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Allgemeines. 
e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden, hrsg. v. Emil Abderhalden: 


Einführung von Emil Abderhalden nebst einer vollst. u. ausf. Inhaltsübers. d. 


13 Abteilg.d. Gesamtwerkes. Berlin-Wien: Urban & Schwarzenberg 1920. 448. M. 2.—. 
Als 2. Auflage des bekannten „Handbuchs der biochemischen Arbeitsmethoden“ 
von Abderhalden beginnt demnächst das „Handbuch der biologischen Arbeits- 
methoden“ zu erscheinen. Der Verlag hat jetzt als 1. Lieferung des groß angelegten 
Werkes eine „Einführung“ von Abderhaldens Hand herausgegeben, die in über- 
sichtlicher Weise das Programm des Handbuchs entwickelt. Schon die Titeländerung 
weist darauf hin, daß der Rahmen der neuen Auflage weiter gespannt ist als der der 
ersten. Es sollen alle bewährten Methoden der gesamten biologischen Forschung Auf- 
nahme finden. Dabei wird Vollständigkeit insofern nicht angestrebt, als überholte 
und unzuverlässige Methoden nicht berücksichtigt werden sollen. Über das Bedürfnis 
nach einem solchen Handbuche dürften nicht viel Worte zu verlieren sein. Der Heraus- 
geber charakterisiert seine Absichten nach 3 Richtungen hin: Das Werk soll erstens 
dem einzelnen Forscher über die Schwierigkeit hinweghelfen, die ihm an den Grenzen 
seines Gebietes durch mangelhafte Kenntnis der Methoden benachbarter Gebiete 
erwachsen. Zweitens hofft der Herausgeber, daß das Handbuch dazu beitragen möchte, 
die Achtung vor der methodischen Forschung in der Biologie auf einen ähnlich hohen 
Stand zu bringen, wie das in der Physik und Chemie seit langem der Fall ist. Drittens 
aber sollen noch vorhandene Lücken klar erkenntlich gemacht werden, indem gezeigt 
wird, daß für mancherlei Fragestellungen ähnlicher Natur die eine Disziplin exaktere 
Methoden zur Verfügung hat als diese oder jene andere. Die einzelnen Arbeiten 
stammen durchweg von Forschern, die auf dem beschriebenen Gebiere über eigene 
reiche Erfahrung verfügen. Das Handbuch ist in 13 größere Abteilungen mit zum 
Teil mehreren Bänden gegliedert. Außer den chemischen, physikalischen, biologischen 
und morphologischen Methoden sollen auch die der experimentellen Psychologie, der 
Geologie, Mineralogie, Paleobiologie, Geographie u.a. gebracht werden. Die „Ein- 
führung“ enthält eine ausführliche Inhaltsübersicht. Eine große Anzahl von Ar- 
beiten, die schon unter der Pre’se sind, sind in der Inhaltsübersicht besonders be- 
zeichnet. Über die jeweils erscheinenden Lieferungen wird in den Berichten referiert 
werden. Petow (Berlin). 
eHager, Hermann: Das Mikroskop und seine Anwendung. Handbuch der 
- praktischen Mikroskopie und Anleitung zu mikroskopischen Untersuchungen. 
Neu hrsg. v. Carl Mez. 12. umgearb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1920. VIII, 
889 8. M. 38.—. 
Das altbewährte Hagersche Handbuch, das seit zwei Jahrzehnten von dem Bota- 
niker Carl Mez, neuerdings in Gemeinschaft mit hervorragenden Fachmännern der 
wichtigsten Zweige angewandter Mikroskopie, herausgegeben wird, besitzt auch in seiner 
jüngsten Auflage die bekannten Vorzüge: knappe und doch anschauliche Darstellung eines 
überaus großen Gebietes, verbunden mit außerordentlicher praktischer Brauchbarkeit 
des Gebotenen. Das wird natürlich bei dem stetig anwachsenden Stoff, der in zwei 
Hauptabschnitte (I. Das Mikroskop. II. Mikroskopische Objekte) gegliedert ist, nur 
durch die geschickte Auswahl des wirklich Wichtigen ermöglicht. Daß das Werk auf den 
modernsten Stand gebracht worden ist, zeigt sich außer an vielen anderen Stellen z. B. 
daran, daß bei den Methoden der Nahrungsmitteluntersuchung die durch den Weltkrieg 
geschaffenen Verhältnisse Berücksichtigung erfahren, sowie in einer kurzen, mit Ab- 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. IV. 11 


* 


— 162 — 


bildungen belegten Angabe über den vermutlichen Erreger des Flecktyphus. Ein 
Hinweis auf die.bereits vielfacher Anwendung fähige Deckglaskultur wäre vielleicht 
für die nächste Auflage zu empfehlen. Daß sich die Darstellung nicht ausschließlich 
auf mikroskopische Methoden erstreckt, sondern auch, wo es geboten erscheint, auf 
andere Gebiete übergreift, z. B. die biologischen Methoden des Blutnachweises kurz 
berücksichtigt oder bei vielen parasitären Krankheiten die Mittel zu ihrer Bekämpfung 
anführt, erhöht die praktische Brauchbarkeit des Buches wesentlich. Wenn dieses in 
erster Linie für den Anfänger bestimmt ist, so wird es doch auch von dem Vorgeschrit- 
tenen und dem Forscher vielfach mit Vorteil benutzt werden, da es, das wichtigste 
vieler Gebiete zusammenstellend, mancherlei bringt, was anderwärts nicht oder nicht 
in so brauchbarer Form gefunden wird. | S. @utherz (Berlin). 

eFrey, M. v.: Vorlesungen über Physiologie. 3. Aufl. Berlin: Julius Springer 
1920. 374 8. M. 28.—. 

Das Buch bietet eine für den Studenten berechnete, lehrbuchartige Darstellung der 
Physiologie, welche trotz ihres geringen Umfanges ein besonderes Gepiäge zeigt. Das 
Buch ist in 15 Teile gegliedert und beginnt mit dem Satz von der Erhaltung der Energie, 
aus dem sich die anderen Teile organisch entwickeln. Trotz der Kürze der Darstellung 
regt sie den Leser zur Kritik an und gibt überall literarische Hinweise, besonders auf 
neuere, wertvolle Arbeiten. Auf Vollständigkeit macht zwar der Verf. weder in bezug 
auf das Material noch auf die Hinweise Anspruch. Trotzdem ist die auf so kleinem 
Raum gegebene Menge an Stoff erstaunlich groß; Wichtiges dürfte kaum fehlen. Die 
Art, wie das Problem der Physiologie in dem ersten Kapitel auf die Lehre von der 
Energie zurückgeführt wird, muß als sehr gut gelungen bezeichnet werden. Michaelss. 


Methodisches. 


Racovitza, Emile-G.: Montage, conservation et elassement des preparations 
mieroscopiques. (Anfertigung, Aufbewahrung und Ordnung mikroskopischer Pıäpa- 
rate.) Arch. de zool. exp. et gen., notes et rev. Bd. 59, Nr. 3, S. 78—89. 1920 

Verf. beschreibt eine Methode der Präparation, die sich ihm bei seinen Isopodenstudien 
bewährt hat. Die Objekte, die einige Stunden in Glycerin gelegen haben und unter der Lupe 
präpariert sind, werden auf dem Objektträger in einen Tropfen geschmolzener Glyceringelatine 
eingelegt, die 1 Teil beste Gelatine, 6 Teile Aqua dest. und 7 Teile reines konzentriertes Glycerin 
enthält. Das Präparat wird dann mit einem erwärmten Deckglas geschlossen und mit Kitt 
umrandet. Um allseitig sichtbare Präparate zu gewinnen, muß man zwischen zwei Objektträgern 
einschließen oder zwischen zwei Deckgläsern, die in zwei Objektträger aus Karton mit recht- 
eckigem Ausschnitt eingepaßt sind und befestigt. werden. Zur Etikettierung verwendet Verf. 
aufgeleimte Kartonstückchen von verschiedener Dicke entsprechend der Höhe des Präparates. 
Diese Etiketten schützen die Präparate vor Verletzungen. ‚Robert Schnitzer (Berlin). 

Hollande, A.-Ch.: Modification de la methode histologique de prenant par 
insolubilisation de P’öosine dans l’alcool au moyen de l’acide phosphomolybdigque. 
Coloration &lective des flagelles des protozoaires. (Unlöslichkeit von Eosin in 
Alkohol durch Phosphormolybaänsäure für histologische Zwecke. Elektive Färbung 
der Protozoenflagellen.) Arch. de zool. exp. et gen., notes et rev. Bd. 59, Nr. 3, 


8. 75—77. 1920. 

Methode: Fixierung 3—5 Tage in Kupferacetat-Pierinsäure-Formol-Essigsäure-Ge - 
misch aus 4 g Pikrinsäure, 2,5 g neutr. Kupferacetat, 10 ccm Formol, 1,5 cem Essigsäure und 
100 cem H,O. 24—48 Stunden wässern. Aufgeklebte Schnitte werden nach Heidenhain 
mit Eisenhämatoxylin gefärbt, nach der Differenzierung in eine lproz. wässerige Eosin- 
lösung gebracht, wo sie zur Cilienfärbung 12—24 Stunden verbleiben müssen. Nach kurzem 
Abspülen in dest. Wasser kommen die Präparate in eine 1 proz. wässerige Phosphormolybdän- 
säurelösung auf 5—10 Minuten. Kurzes Abspülen, Nachfärben mit Lichtgrün 0,2—0,5%. Die 
Differenzierung erfolgt dann in 96 proz. Alkohol, und zwar oft recht langsam. Sie muß unter 
dem Mikroskop verfolgt werden und ist beendet, sobald die Grünfärbung scharf hervortritt. 
Die Differenzierung wird unterbrochen durch Einbringen des Präparates in reinen Amylalkohol, 
wo die Schnitte ohne jede Entfärbung in 5—10 Minuten entwässert werden. Überführung in 
Xylol-Amylalkohol, dann in reines Xylol. Es werden die Flagellen von Protozoen und das 
Nucleoplasma intensiv gefärbt, wobei die Imprägnation mit dem Kupferacetat des Fixierungs- 
gemisches nach Ansicht des Verf. begünstigend mitwirkt. Robert Schnitzer (Berlin). 
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Motais, Francois: Nouvel &esinate de m6thylöne. (Ein neues Methyleneosinat.) 
(Laborat. Bourret, Hue [Annam|.) Bull. de la soc. de pathol. exot. Bd. 13, Nr. 3, 
S. 206—208. 1920. 

Als einfaches Verfahren zur Herstellung einer Farblösung vom Leishman - Giemsa- 
Typus ist das folgende zu empfehlen: Auflösung von 1 g Methylenblau (Höchst) und 0,4 g Eosin 
(Höchst) in 40 ccm Methylalkohol, hierzu 80 ccm Alcohol absol., dann tropfenweise 3 ccm Gly- 


"cerin, schließlich 3 ccm einer ammoniakalischen Silbernitratlösung (Fontanasche Lösung, nach 


Tribondeaus Vorschrift hergestellt); 3—4 Minuten im Wasserbade Kochen unter starkem 
Schütteln, nach dem Erkalten Filtrieren; Lösung sofort gebrauchsfertig. Die Anwendung er- 
folgt an nicht fixierten Ausstrichpräparaten. S. Gutherz (Berlin). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 

Marquis, Vincent B.: Best. des elektrolytischen Potentials des Arsens. (Vgl. Ref. 
auf S. 165.) 

Gans, R.: Ultrafiltrierapparat. (Vgl. Ref. auf S. 169.) 


Loisel, P.: Nachweis radioaktiver Substanzen in Mineralwässern. (Vgl. Ref. 
auf 8. 173.) 


Hartwich, 6.: Best. von Brom. (Vgl. Ref. auf S. 174.) 

Kendall, E. €. und F. C. Richardson: Best. von Jod im Blut und tierischen 
Geweben. (Vgl. Ref. auf S. 175.) 

Deniges, G.: Jodsäure-Reaktion auf Ammoniakgas. (Vgl. Ref. auf S. 175.) 


Palkin, S.: Trennung des Magnesiumchlorids von Natrium- und Caleiumchlo- 
riden. (Vgl. Ref. auf S. 176.) 


Hubbard, Roger S.: Best. kleiner Acetonmengen. (Vel. Ref. auf S. 177.) 
Hollely, W. Pr.: Best. von 88’-Dichloraethylsulfid. (Vgl. Ref. auf S. 178.) 
Delauney, P.: Extraktion von Glucosiden. (Vgl. Ref. auf S. 183.) 


Gortner, Ross Aiken und G. E. Holm: Colorimetrische Best. des Tyrosins. (Vgl. 
Ref. auf 8. 185.) 


Bau, A.: Best. der Oxalsäure in Tee, Kaffee. (Vgl. Ref. auf S. 189.) 

Beck, K. und E. Merres: Nachweis von Stickstoffverbindungen im Fleischextrakt. 
(Vgl. Ref. auf S. 190.) 

Stadtmüller, Fr.: Versilberung nicht fixierter Epithelien. (Vgl. Ref. auf S. 191.) 

Spiegel, E.: Gliafärbung. (Vgl. Ref. auf S. 192.) 

Hondros, D.: Ergometer. (Vgl. Ref. auf S. 213.) 

Wisselingh, C. van: Untersuchungen über Osmose. (Vgl. Ref. auf S. 216.) 

Guerithault, B.: Best. von Kupfer in Pflanzen. (Vgl. Ref. auf S. 218.) 

Haar, A. van der: Gortersche Reaktion. (Vgl. Ref. auf S$. 218.) 

Bard, L.: Messung der Größe des Pleuraraumes. (Vgl. Ref. auf S. 242.) 

Hubbard, R. S.: Best. des Acetons in der Atemluft. (Vgl. Ref. auf S. 243.) 

Suldey, E. W.: Borellblau-Eosinat für hämatologische Färbungen. (Vgl. Ref. 
auf S. 214.) 

Herwerden, M. A.: Fixation menschlicher Blutausstriche. (Vgl. Ref. auf S. 244.) 

Ege, R.: Restreduktion des Blutes. (Vgl. Ref. auf S. 246.) 


Hagedorn, H. C.: Verteilung der Glucose zwischen Blutkörperchen und Plasma. 
(Vgl. Ref. auf S. 246.) 


Rosenberg, M.: Reststickstoff im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 247.) 

Steinfield, E.: Best. von Harnstoffstickstoff im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 248.) 
Bordet, J.: Herstellung haltbarer Fibrinogenlösungen. (Vgl. Ref. auf S. 250.) 
Gram, H. C.: Best. der Koagulationszeit von Citratplasma. Vgl. Ref. auf S. 250.) 
King, 6. und H. A. Murray: Blutkoagulometer. (Vgl. Ref. auf S. 25 .) 
Boenheim, F. und H. Fischer: Best. der Blutmenge. (Vgl. Ref. auf S. 255.) 
Peikan, K. J.: Best. des Urochroms. _ (Vgl. Ref. auf S. 266.) 

Kendall, E. C.: Jodbestimmung in der Schilddrüse. (Vgl. Ref. auf S. 269.) 
Wirth, W.: Psychophysische Maßmethoden. (Vgl. Ref. auf 8. 2 2.) 

Groebbels, Fr.: Färbung des Zentrainervensystems. (Vgl. Ref. auf S. 273.) 
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Jones Loyd, A: Sichtbarkeitsmessung. (Vgl. Ref. auf 8. 275.) 

Koeppe, L.: Mikroskopische Erforschung des lebenden Auges. (Vgl. Ref. auf S. 281.) 

Kelly, A. Br.: Aufzeichnung der Bewegung der Stimmlippen. (Vgl. Ref, auf 8. 287.) 

Euler, H. v., A. Hedelius und O. Svanberg: Diffusionsversuche an Saccharase- 
präparaten. (Vgl. Ref. auf S. 292.) 

Loeper, M., 6. Faroy und J. Tonnet: Best. des proteolytischen Fermentes in- 
Tumorsäften. (Vg!. Ref. auf S. 292.) 

Isaac-Krieger, K.: Nachweis des Trypsins im Stuhl. (Vgl. Ref. auf S. 293.) 

. Sazerac, R.: Tuberkelbaecillenkultur. (Vgl. Ref. auf S. 297.) 

Kongsted, E.: Färbung von Tuberkelbacillen. ((Vgl. Ref. auf 8. 297.) 

Massink, A.: Nitratbestimmung im Trinkwasser. (Vgl. Ref. auf S. 301.) 

Weigl, R.: Technik der Rikettsia-Forschung. (Vgl. Ref. auf S. 305.) 

Robinson, 6. H.undP.D. Meader: Darstellung von Diphterietoxin. (Vgl. Ref. auf S. 309.) 

Saphier, J.: Pallidafärbung in diekem Tropfen. (Vgl. Ref. auf S. 309.) 

Barbour, H. 6. u. Ll. L. Maurer: Messung des Atemvolums an Ratten. (Vgl. Ref. 
auf S. 317.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehmi. Strahlenlehre. 


Eastman, E.D.: Conductivity and frequency. (Leitfähigkeit und Stromfrequenz.) 
Journ. of the Americ: chem. soc. Bi. 42, Nr. 8, S. 1648—1655. 1920. 

Betrachtet man die Abhängigkeit der Leitfähigkeit einer Elektrolytlösung von der Fre- 
quenz des angewandten Stromes, so nimmt die Leitfähigkeit zunächst mit der Frequenz zu, 
um dann bei sehr hohen Stromwechseln wieder abzunehmen und gegen Null zu konvergieren. 
Das letztere ist ersichtlich und wird nicht weiter diskutiert. Die erste Ansicht wird näher 
erläutert. Die Ionen in den Elektrolytlösungen sind Dipole oder Multipole. Die Stromwechsel 
versetzen sie in eine oszillatorische Rotation um die Zentren und diese Rotation sollte zu dem 
Strom beitragen, der durch die Lösung getragen wird und ausschließlich der linearen Be- 
wegung der freien Ionen zugeschrieben wird. Oszillationen können auch von den geladenen 
Teilen der undissoziierten Moleküle oder von der Vibration der Elektronen zwischen den 
Atomen desselben oder verschiedener Moleküle herrühren. Aber diese Widerstände gegen das 
äußere Feld sind ohne Zweifel elastisch, werden eher auf die Kapazität als auf die Leitfähigkeit 
wirken und können durch genügend große Widerstände im äußeren Stromkreis kompensiert 
werden. Diese letztere Betrachtung berührt aber nicht die Reibung, die der Rotation eines 
Moleküls entgegensteht, und die gleicher Art ist mit dem Widerstand gegen die translatorische 
Bewegung der Ionen. Die Größe dieses Rotationseffektes kann nicht berechnet werden. — 
Zur Bestätigung dieser Ansicht werden Messungen mittels unpolarisierbaren Elektroden 
bei Gleichstrom und bei Wechselstrom bis zu 1000 Wechseln an n-KCl-Lösung und bestleiten- 
der H,SO, vorgenommen. Verschiedene Methoden werden beschrieben. Es findet sich, daß 
die Differenz zwischen den Gleichstrom- und den Wechselstrommessungen nicht 0,02—0,03% 
übersteigt, aber in der erwarteten Richtung; der Effekt liegt also nahe an der Fehlergrenze. 

Zisch (Dahlem). 


Lotka, Alfred J.: Undamped oseillations derived from the law of mass action. 
(Ungedämpfte oszillatorische Reaktionen, abgeleitet vom Massenwirkungsgesetz.) 
Journ. of the Americ. chm. soc. Bd. 42, Nr. 8, S. 1595—1599. 1920. 

Jede chemische einfache Reaktion läuft asymptotisch auf ihr Gleichgewicht zu. In 
Systemen mit mehreren gleichzeitig verlaufenden Reaktionen ist die Möglichkeit einer anderen 
Annäherung an das Gleichgewicht gegeben. Lotka (Zeitschr. f. physiol. Chemie %2, 508. 1910.) 
hat für den Fall der Reaktionsfolge a«>A— BC abgeleitet, daß die Reaktionsgleichung den 
Typ der gedämpften Schwingung annimmt. Die Reaktion ist periodisch. Ref. leitet nun in 
der vorliegenden Arbeit die Möglichkeit einer ungedämpften periodischen Reaktion ab, und 
erweitert so den Kreis, da nach seinen früheren Untersuchungen ein solcher Fall ausgeschlossen 
schien. Die Ursachen, die zu einer ungedämpften Oszillation führen, sind folgende: Eine Sub- 
stanz 8, sei in einer konstanten Konzentration vorhanden. Aus dieser entsteht autokata- 
lytisch eine Substanz $8,. Da $, konstant ist, so wird im einfachsten Fall die Bildungsge- 
schwindigkeit von $, proportional sein der schon gebildeten Menge X, von S,, d.h. a, :X,. 
Aus 8, entsteht weiter 8, nach monomolekularer Reaktion; die Bildungsgeschwindigkeit ist 
6X}. Und nun zerfalle noch $, unter ihrem eigenen Einfluß autok talytisch. Desgleichen 
zersetzt sich S, in molekularer Reaktion mit der Geschwindigkeit db, - X,. Die Amplitude der 
Oszillation ist abhängig von der anfänglich vorhandenen Menge X, und X,, aber die Periode 
ist unabhängig. Zisch (Dahlem). 
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Traube, L: Über Balloelektrizität, Molekularkräfte und elektrische Kräfte. 
Ann. d. Phys. (4) 62, S. 165—172. 1920 

Verf. gibt zunächst einen kurzen Überblick über Christiansens Untersuchungen 
(Ann. 40, 107 u. 233, 1913 und 51, 550. 1916). Er betrachtet sie von einem einheit- 
lichen Gesichtspunkt, indem er die balloelektrische Ladung in Beziehung setzt zu der 
Oberflächenaktivität der Lösung, d. ı. der Einfluß, den die Stoffe auf die Oberflächen- 
spannung des Lösungsmittels (Wasser) ausüben. Die aballischen Stoffe, welche keinen 
Einfluß auf die Balloelektrizität ausüben, fallen mit den oberflächeninaktiven, die 
kata- und anaballischen, welche positive bzw. negative Ladungen erteilen, mit den 
oberflächenaktiven Stoffen zusammen. Den Zusammenhang zwischen Balloelektrizität 
und Oberflächenspannung zeigt beispielsweise folgende Tabelle: 


| Balloelektrische | Oberflächen- 
| Ladung spannung 
I bei 15°C 
| Volt meg/mm 
Sen N n, | —: 7,295 
Salzsäure \ | 7,28 
Salpetersäure ii =" : | 7,27 
Schwefelsäure aaa aballisch | 7,30 
Citronensäure 7,26 
Wensanrer nn sone 0,0 | 7,28 
Glykolsaure N... 2. | — 0,05 7,24 
Oxzalsäurei. . 2. ann. | — 0,1 7,24 
4, Apfelsäure tur, kiss: — 0,1 7,17 
Ameisensäure . .:.. | + 0,1 | 7,14 
Malonsauren ach. — 0,2 | 7,07 
Bernsteinsäure$. . . . . 290, 6,89 
Bssiesaure : „une N 0,5 | 6,81 
Bropionsäurs,- „irren i 1,65 | 6,13 
Buttersäure .....- | 2,85 4,89 


Die Ergebnisse stehen im Einklange mit der Doppelschichttheorie von Lenard 
(Sitzungsber. d. Heidelb. Akad. d. Wiss. 1914, 27., 28. und 29. Abhandl.), so daß Verf. 
schließt, daß „die Molekularkräfte, und zwar nicht nur diejenigen, welche die Elek- 
trolyte mit dem Wasser verbinden, sondern auch diejenigen, welche zwischen Nicht- 
leitern und Wasser bestehen, elektrischer Natur sind“. Endlich verweist Verf. auf 
Langmuirs Arbeiten und seine eigenen früheren Untersuchungen, welche ebenfalls 
für den elektrischen Ursprung der Molekularkräfte und Affinitätskräfte sprechen. 
R. Jaeger. Ph.B, 


Marquis, Vincent B.: Determination of the electrolytic potential and over- 
voltage of arsenie. (Bestimmung des elektrolytischen Potentials und der Über- 
spannung des Arsens.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 8, 8. 1569 bis 
1573. 1920. 

1. Das elektrolytische Potential des Arsens, d. h. das Potential zwischen 
einer Arsenelektrode und einer an Arsenionen normalen Lösung, war wegen der — infolge 
von Hydrolyse schwierigen — Bestimmung der Arsenionenkonzentration wässeriger 
Arsensalzlösungen bisher nicht genau gemessen worden. Es wurde die von Roderburg 
am Wolfram und von Ridcal am Uran angewandte Methode benutzt, die darauf 


beruht, daß EP„— EP, = en logr® ist, wobei EP das elektrolytische Potential und 


P die elektrolytische Lösungstension bedeuten, und die Indices w und a das Dielektrikum 
Wasser oder Alkohol angeben. Da P,/P, für alle Metalle gleich ist, läßt sich EP, 
aus’EP, berechnen. Letzteres läßt sich aber bestimmen, wenn in der alkoholischen 
Lösung keine Hydrolyse stattfindet. Daß dies für AsCl, der Fall ist, wurde an der 
Konstanz der Leitfähigkeit absolut H,O-freier alkoholischer Lösungen nachgewiesen. 


— 166 — 


Aus den bei Serien von Leitfähigkeitsmessungen gefundenen “Werten wurde A zu 
155 extrapoliert, mit Hilfe dessen der Dissoziationsgrad der zur Potentialmessung 


verwendeten Lösung sich berechnen läßt. Die Potentialmessung wurde mit einer mit 
As galvanisch überzogenen Cu-Elektrode ausgeführt. Als Vergleichselektrode diente 
Quecksilber unter einer gesättigten Kalomel-Lithiumchloridlösung in Alkohol (+ 0,193 
Volt). Das elektrolytische Potential e, des Arsens ergab sich bei zwei verschiedenen 
Konzentrationen zu + 0,138 Volt. — 2. Die Üb erspannung, d.h. das Polarisations- 
potential einer kathodisch polarisierten Arsenelektrode in n/l Schwefelsäure wurde 
nach Unterbrechung des polarisierenden Stromes zu 0,379 Volt gemessen. Zur Messung 
ohne Unterbrechung des polarisierenden Stromes, der so schwach war, daß ein Milli- 
amperemeter ihn gerade anzeigte, wurde das eng, ausgezogene Ende der Vergleichs- 
elektrode in möglichste Nähe der Kathode en Diese Methode ergab 0,478 Volt. 
x H. Zocher (Berlin-Dahlem). 


Getman, Frederick H.: The activities of the ions in aqueous solutions of some 
„strong“ eleetrolytes. (Die Ionenaktivität einiger starker Elektrolyte in wässerigen 
Lösungen.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 8, S. 1556—1564. 1920. 

Drei typische nur einwertige Elektrolyte, HCl, NaCl, KCl, werden in verdünnten 
und konzentrierten Lösungen mittels Konzentrationsketten nach dem Schema Hg— 
HgCl—MCI(c,) || MCl(&a)—HgCl—Hg untersucht. Aus der elektromotorischen Kraft 
an der Grenzfläche der beiden Lösungen wird der Aktivitätskoeffizient berechnet. 
Hierbei wurde vorausgesetzt, daß bei 0,001 molaren Konzentrationen der Wert des 
Aktivitätskoeffizienten mit dem Leitfähigkeitsviscositätsbetrage übereinstimmt. Die 


Werte für den Aktivitätskoeffizienten und die Leitfähigkeitsviscositätszahl 


0 
werden in Beziehung gesetzt und im Koordinatensystem gegeneinander aufgetragen. 


Die Abnahme im Betrage des Aktivitätskoeffizienten ist größer als die von 2 mit 
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wachsender Konzentration. Die Unterschiede der Koeffizienten von NaCl und KCl 
sind sehr klein, während sich die HCl sehr unterscheidet. Die Kurve geht hier durch 
ein wohldefiniertes Minimum bei ungefähr 0,5 molaren Konzentrationen und steigt 


danach steil an. Es zeigt sich, daß das Verhältnis Be nicht ein wirkliches Maß für 


Gl 
die Ionenaktivität starker Elektrolyten ist. Weiter beweist das Zunehmen des Aktivi- 
tätskoeffizienten oberhalb 0,5 molar, daß diese Menge dem Dissoziationsgrade pro- 
portional sein kann. Chow hat an KOH und Mac Innes und Beattie an LiCl eben- 
falls ein solches Minimum wie bei HCl bei derselben Konzentration beobachtet. Ein 
ähnliches Minimum macht sich in der Gefrierpunktskurve bemerkbar, bei HCl, LiCl, 
KOH. Diese Erscheinung wird daraus erklärt, daß ein Teil des Lösungsmittels nicht 
als Lösungsmittel fungiert, sondern zu einer Hydratation der HCl verbraucht wird. 
Zisch (Dahlem). 


Loeb, Jacques: The reversal of the sign of the charge of collodion membranes 
by trivalent ceations. (Die Vorzeichenumkehr der Ladung von Collodiummembranen 
durch dreiwertige Kationen.) (Rockefeller inst. f. med. res., Baltimore.) Journ. of 
gen. physiol. Bd. 2, Nr. 6, 8. 659—671. 1920. 

Eine CaCl,-Lösung, die durch eine reine Collodiumhaut oder durch eine Collodium- 
haut, die vorher mit Gelatinelösung behandelt und dann warm ausgewaschen wurde, 
von reinem Wasser getrennt ist, vermag kein neues Wasser aufzunehmen. Dies ist 
der negativen Ladung der Haut zuzuschreiben. Eine Umladung ist leicht vorzunehmen 
an der mit Gelatine vorbehandelten Haut sowohl durch Hinzufügen von Säure auf 
beiden Seiten der Membran, als auch, wie gezeigt wird, durch Anwesenheit von drei- 
wertigen Ionen auf beiden Seiten der Membran, die, um Komplikationen auszu- 
schalten, von gleicher Konzentration waren. Verwandt wurde hierzu Ce,Cl,, LaCl,, 
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AICI, in verschiedener Verdünnung (1 Molar bis oe Molar). Die Vorzeichenumkehr 


ist bei reinen Collodiummembranen nicht möglich. Nach dieser Umladung der Collo- 
diumgelatinehaut vermag Wasser sofort in die Salzlösung zu diffundieren. — Diese 
Umladung durch dreiwertige Ionen findet auf der alkalischen Seite des isoelektrischen 
Punktes statt, durch Säuren nur auf der sauren Seite. — In beiden Fällen scheint eine 
chemische Änderung der Gelatine stattzufinden. Wenn die Vorzeichenumkehr durch 
Säure erfolgt, so bildet sich an der Gelatineoberfläche ein ‚„Gelatinesäure-Salz‘“, wobei 
das H-Ion ein Teil des komplexen Gelatinekations wird; bei dreiwertigen Kationen 
bildet sich ein unlösliches und daher wenig oder gar nicht ionisierbares Metallgelatinat. 
Zisch (Dahlem). 

Loeb, Jacques: Ionie radius and ionie efficieney. (Ionenradius und Ionen- 
wirksamkeit.) (Rockefeller inst. f. med. res., Baltimore.) Journ. of gen. physiol. Bd. 2, 
Nr. 6, 8. 673—687. 1920. 

Der Anfangsbetrag der Zudiffusion von Wasser zu einer Salzlösung durch eine 
mit Gelatine vorbehandelte Collodiumhaut ist in charakteristischer Weise von den 
Salzionen abhängig. Ionen derselben Ladung wie die Membran erhöhen die Diffusion, 
Ionen entgegengesetzter Ladung verringern sie. Die Wirkung der Ionen gleicher 
Ladung nimmt mit der Konzentrationserhöhung: bis zu einem gewissen Punkt zu, 
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um dann — bei neutralen Lösungen von — Molar etwa — wieder abzunehmen. Der 
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Einfluß der Ionen hängt ab von ihrer Wertigkeit und von ihrem Radius, wobei an die 
Kosselschen Vorstellungen gedacht wird. — Die Collodiummembran ist negativ, 


wenn die Wasserstoffionenkonzentration in dem die Membran begrenzenden Medium 
unter 2-10-° normal ist; bei den Versuchen betrug sie 10-® n. Es zeigt sich, daß 
bei den K- und Na-Salzen der Anfangsbetrag der Zudiffusion in die Reihe einordnet: 
J> Br>Cl. In bezug auf die Kationen bei gleichen Anionen (Cl und NO,') findet 
sich die Reihenfolge Rb>K> Na> Li > (Ca) — die Collodiummembran wurde 
positiv aufgeladen durch 10-3 normale HNO,. Die entsprechenden Reihenfolgen 
waren dann Cl >Br>J bei den K- und Ba-Salzen.; für die Kationen fand sich 
(Ba)> Li>Na> K> Rb. — Aus diesen Ergebnissen wird der Schluß gezogen, daß der 
erhöhende bzw. erniedrigende Effekt bezüglich des Anfangsbetrages bei der Diffusion 
von Wasser in Salzlösungen durch eine Collodiumhaut für die Anionen in direktem, 
für die Kationen in umgekehrtem Verhältnis ihrer Radien steht. 

Die theoretische Erklärung wird nach Kossel gegeben. Der Abstand des positiven Kerns 
und der kreisenden Valenzelektronen ist der Atom- oder Ionradius. Das einatomige, einwertige 
Kation hat den Überschuß einer positiven Ladung im Kern, das einatomige, einwertige Anion 
hat die überschüssige negative Ladung außen in der Schale. Die elektrostatische Wirk- 
samkeit variiert aber bei gleicher Ladung mit dem Radius (Potential). Bei Kationen wird die 
elektrostatische Wirkung immer größer, je kleiner ihr Radius ist, d. h. eben, je näher der posi- 
tive Kern an den Herd seiner Wirksamkeit kommen kann. Dies erklärt, warum die Wirksam- 
keit der Kationen umgekehrt dem Radius ist usw. Zisch (Dahlem). 

Bartell, F. E.: Anomalous osmose. (Anomale Osmose.) Proc. of the nat. acad. 
of sciences, U. 8. A., Bd.-6, Nr. 6, S. 306—310. 1920. 

Verschiedentlich ist festgestellt worden, daß Elektrolytlösungen mit verschiedenen 
Membranen gegen reines Wasser ganz andere osmotische Drucke geben, wie sie sich aus 
den Gasgesetzen errechneten. Das ist die anomale Osmose im Gegensatz zur normalen, 
wie sie bei einer Zuckerlösung und einer Ferrocyankupfermembran vorliegt. Die ano- 
male Osmose kann sogar in eine scheinbar negative ausarten, wo die Diffusion von der 
Lösung ins reine Wasser statthat. Membranen solcher Art sind unglasiertes Porzellan, 
fein verteiltes Metall, pflanzliches Gewebe, Pergamentpapier, Goldschlägerhaut, 
Gelatine, Kollodium. Die Verhältnisse liegen hier so: Capillare Röhren verbinden 
die beiden Oberflächen der Membran. Diese Poren sind erfüllt von den angrenzenden 
Lösungen. Eine elektrische Doppelschicht bildet sich in diesen Capillaren aus. Nun 
besteht eine Potentialdifferenz zwischen den beiden Oberflächen wegen der Diffusion, 
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der verschiedenen Wanderungsgeschwindigkeit der Ionen und.der besonderen Ionen- 
adsorptionsfähigkeit. Diese Kräfte streben nach dem Zustandekommen einer anomalen 
Osmose hin wie etwa Kräfte der Elektroendosmose, weil sie entweder in gleicher oder 
entgegengesetzter Richtung mit der normalen Osmose wirken. — Versuche, die in dieser 
Richtung angestellt wurden, ergaben Bestätigung dieser Anschauungen. Zisch. 

Wiechmann, Ernst: Zur Theorie der Magnesiumnarkose. (Physiol. Inst., 
Unw. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 182, S. 74—103. 1920. 

Die Bezeichnung „Magnesiumnarkose“ ist sowohl vom physiologischen als auch 
vom physiko-chemischen Standpunkt aus abzulehnen. Das Magnesium bevorzugt als 
Angriffspunkt selektiv die Synapse, die Verbindung zwischen Nerv und Muskel. Es 
wirkt nicht nur lähmend auf die Synapse des Nerv-Muskelpräparats, sondern auch auf 
automatische Organe wie Herz, Magen, Darm. Diese lähmende Wirkung des Mg wird 
immer durch Ca antagonistisch beeinflußt. Am Muskel ruft, das Mg auch eine Lähmung 
hervor, aber hier kann sie nicht durch Ca aufgehoben werden. Während sich der Anta- 
gonismus zwischen Mg und Ca mit der chemischen Grenzstellung des Mg zwischen 
Erdalkalien und Alkalien und den eigenartigen Dissoziationsverhältnissen des Me 
erklären läßt, ist von vornherein zu erwarten, daß nach der Wertigkeitsregel das Ca 
durch andere mehrwertige Kationen wie Sr, Ba, Co, Mn, Ni vertreten werden kann. 
Aus den Versuchen des Verf. ergibt sich aber, daß das Mg in seiner lähmenden Wirkung 
auf die Synapse des Nerv-Muskelpräparats, auf Herz, Magen und Darm fast regel- 
mäßig durch Co, Mn, Ni und durch das komplexe Kobaltsalz Hexamminkobaltichlorid, 
das Ca in seinen antagonistischen Eigenschaften gegenüber dem Mg ebenfalls fast 
regelmäßig durch die beiden anderen Erdalkalien Sr und Ba vertreten werden kann. 
Am ganzen Frosch kann das Mg durch [Co(NH3,),], das Ca durch Sr vertreten werden. 
Annähernd gilt dagegen die Wertigkeitsregel bei den Pflanzen. Nach Hansteen 
besteht bei Pflanzenwurzeln ein ausgesprochener Antagonismus zwischen Mg und Ca 
in dem Sinne, daß unter der Wirkung des Mg die Zellwände aufquellen und zerfallen, 
daß dagegen bei Ca-Zusatz die normale Festigkeit beibehalten wird. Es ist anzunehmen, 
daß die Zerstörung der Zellwände in reinen Mg-Lösungen darauf beruht, daß diese Salze 
mit den Wandbestandteilen lösliche chemische Verbindungen bilden, während die 
Erscheinung, daß die Zellwände in Lösungen, die Mg und Ca in bestimmten Mengenver- 
hältnissen enthalten, ihre normale Konsistenz behalten, so zu deuten ist, daß es sich 
nunmehr um die Bildung von unlöslichen chemischen Verbindungen mit den Wand- 
bestandteilen handelt. Verf. zeigt, daß Hexamminkobalt auf die Wurzeln ähnlich 
wirkt wie Mg, während das Ca durch Sr, Ba, Co, Mn, Ni vertreten werden kann. Eine 
Erklärung für die Magnesiumwirkung kann jedoch nicht nur auf chemischer, sondern 
auch auf kolloidehemischer Basis gesucht werden. An fein zerschnittener Froschmuskula- 
tur angestellte Versuche deuten auf eine kolloid-chemische Natur der Magnesiumwirkung 
hin. Nach ihnen könnte man sich vorstellen, daß es sich bei der Wirkung des Mg, Co, 
Ni und Hexamminkobalt um eine Quellung, bei der des Ca, Sr, Ba dagegen um eine 
Konsolidierung der kolloiden Kittsubstanz oder der kolloiden Plasmahäute handelt. 

E. Wiechmann (Kiel). 

Höber, Rudolf: Zur Analyse der Caleiumwirkung. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) 
Pflügers Arch. £. d. ges. Physiol. Bd. 182, S. 104-113. 1920. 

Während bei der Entwicklung. von Fundulusembryonen, bei der Hemmung der 
Cytolyse von Seeigeleiern oder Flimmerzellen in reiner NaCl-Lösung, bei der Hem- 
mung der Hämolyse durch Narkotica oder Hypotonie, bei der Unterdrückung der 
fibrillären Zuckungen von Muskeln in reiner NaCl-Lösung, bei der Kompensierung der 
Muskellähmung durch Kalisalz oder bei der Hemmung der Ausbildung der Kaliströme 
das Ca in der umspülenden Lösung durch zahlreiche andere mehrwertige Kationen, 
wie Sr, Ba, Mg, Co, Mn, Ni, komplexe Co- und Cr-Ionen mehr oder weniger weitgehend 
vertreten werden kann,,sind bei der Erhaltung der Kontraktilität von Herz und Magen 
des Frosches und bei der Erhaltung der indirekten Muskelerregbarkeit, wie Verf. 
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nachweist, allein Sr und Ba geeignet, das Ca zu ersetzen. Wird die Kontraktilität von 
Herz und Magen aber nicht durch Ca-Mangel, sondern durch K-Überschuß aufgehoben, 
so kann der K-Überschuß auch hier, genau wie beim Muskel, durch eine größere Zahl 
mehrwertiger Kationen kompensiert werden. Bei der Deutung dieser Versuche gelangt 
Verf. in ähnlicher Weise zu einer Unterscheidung zwischen mehr chemischer und mehr 
physiko-chemischer Reaktion der Ionen wie Wiechmann bei seinen Versuchen über 
die Magnesiumwirkung: Der Ca-Mangel erzeugt ebenso wie der K-Überschuß erstens 
eine allgemeine Auflockerung der Zellkolloide, die durch sehr verschiedene mehr- 
wertige Kationen im Sinne der Wertigkeitsregel der Kolloidehemie rückgängig gemacht 
werden kann, und zweitens eine Lockerung an bestimmter Stelle, an der Synapse, dem 
Übergang vom Nerven zum Muskel. Hier könnte sich vielleicht eine Substanz befinden, 
welche nur in Verbindung mit Ca oder den ihm chemisch nahe verwandten Sr oder 
Ba eine feste Verkittung zwischen den zwei Geweben herstellt, während, wenn z. B. 
Co, Mn, komplexe Co-Salze an Stelle von Ca geboten werden, die Kittsubstanz nicht 
den nötigen Grad von Konsistenz erhält. E. Wiechmann (Kiel). 

Neuschlosz, 8. M.: Die kolloidehemische Bedeutung des physiologischen Ionen- 
antagonismus und der äquilibrierten Salzlösungen. (Pharmakol. Inst., Univ. Buda- 
pest.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 181, S. 17—39. 1920. 

Der Ionenantagonismus, der im physiologischen Experiment vielfach, insbesondere 
für die Kationen der Neutralsalze nachgewiesen ist, hat bisher kein Analogon in rein 
chemischen oder physikalischen Versuchsergebnissen gefunden. Die Erklärungsver- 
suche bezogen sich bisher hauptsächlich auf Quellungsvorgänge oder auf chemische 
Verbindungen mit den Proteinen der Zelle. Verf. hat, ausgehend von der Anschauung, 
daß es sich bei diesen Vorgängen wohl eher um physikochemische Änderungen des 
kolloidalen Lösungszustands handelt, Versuche über die Zustandsänderung von Lecithin- 
solen unter dem Einfluß von Neutralsalzen gemacht, indem er als feinen Indicator die 
Oberflächenspannung benutzte. Hierbei ergab sich in der Tat ein Antagonismus 
zwischen den verschiedenen Kationen, am deutlichsten zwischen K und Na, der eine 
weitgehende Parallelität zum physiologischen Ionenantagonismus aufwies, z. B. auch 
hinsichtlich seiner Beeinflußbarkeit durch Säure und Alkali. Als Besonderheit ergab 
sich, daß bei der Kombination von Na und K eine vollkommene Aufhebung der Wirkung 
beider Kationen auf die Oberflächenspannung der Lecithinlösung bei zwei weit aus- 
einanderliegenden Verhältnissen auftrat, nämlich beil Na : t/,, K und bei l/, Na: 1K. 

Reiss (Frankfurt).”, 

Gans, Richard: Ein Ultrafiltrierapparat. Ann.d. Phys. Bd. (4) 62, 5. 327”—330. 1920. 

Der im wesentlichen nach dem von Bechhold angegebenen Prinzip (Zeitschr. 
f. Elektrochem. 12, 777. 1906) arbeitende Ultrafiltrierapparat besteht aus einem Glas- 
oder vergoldeten Messingrohr von 9 cm Länge und 7 cm Durchmesser, auf das unten 
und oben unter Zwischenschaltung von Gummiringen ein Messingring bzw. -scheibe 
gepreßt wird. An entsprechende Ansätze dieser wird ein Manometer und eine (Fahr- 
rad-) Luftpumpe angeschlossen. Der untere Ring hält ein siebartiges Metallblech mit 
1 mm-Löchern zum Tragen des auf Filtrierpapier gelegten eigentlichen Filters. Dieses 
wird durch Übergießen einer Glasplatte mit alkoholisch-ätherischer Lösung von Schieß- 
baumwolle hergestellt und durch Eintauchen der Glasplatte in Wasser von ihr abgelöst. 
Sollen durch das für Kolloide undurchlässige Filter auch kleinere Teilchen hindurch- 
gehen, so setzt man der Lösung Eisessig zu. Die Filter sind in Wasser bei Chloroform- 
oder Formolzusatz haltbar. Die Durchlässigkeit der Kollodium-Essigsäurefilter hängt 
von der Menge Eisessig und von der Zeit ab, die seit seinem Zusetzen verstrichen ist. 
Durch Löcher hervorgerufene Fehler vermeidet man durch Übereinanderlegen zweier 
Filter. Erprobt sind die Filter bei der Ultrafiltration kolloidaler Metallösungen zur 
Trennung nach der Größe der Teilchen, zum Filtrieren von Hämoglobinlösungen, 
Suspensionen von Eiweiß, Seren, Milch usw. und zur quantitativen Trennung von 
Krystalloiden von organischen Substanzen. Berndt.PhB- 
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Abderhalden, Emil und Fodor, A.: Studien über die Adsorption von Amino- 
säuren, Polypeptiden und Eiweißkörpern durch Tierkohle. Beziehungen zwischen 
Adsorbierbarkeit und gelöstem Zustand, I. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 27, H. 2, 8. 49—58. 1920. 

Entgegen den Bestrebungen von Rona und Michaelis (Biochem. Zeitschr. 97, 
85. 1919), die eine energetische Auslegung der Adsorptionserscheinungen an Kohle 
versuchen, entnehmen die Verff. ihre Begriffe aus dem Vorstellungsbereich der Dis- 
persionslehre, indem sie den Zustand der jeweils in Rede stehenden Materie durch 
folgende Punkte heranziehen: a) Die physikalische und chemische Reaktionsfähigkeit 
ist eine Funktion des Dispersitätsgrades. , b) Die primäre Reaktionsfähigkeit äußert 
sich stets gegenüber dem Medium, in welchem die Dispersion erfolgt, worunter die 
Hydratation bzw. Solvatation verstanden wird. Das Maß der Lipophilie wirkt be- 
stimmend auf die sekundäre Reaktionsfähigkeit. Endlich“wird die kolloidehemisch 
befestigte Tatsache herangezogen, daß die chemische Reaktionsfähigkeit eine Funktion 
der Korngröße dispergierter Moleküle ist, aus welcher Feststellung (v. Weimarn) sich 
für die Adsorptionsverbindungen die Definition herleiten ließ, wonach diese 
Affinitätskräften zugeschrieben werden müssen, die mit abnehmender Korngröße 
entbunden werden (A. Fodor, in Eichwald - Fodor, Physikal.-chem. Grundle. d. 
Biol.), so daß ihr Begriff ausschließlich in jenen Dimensionen Bedeutung hat, in welchen 
Reaktionsfähigkeit überhaupt Funktion der Teilchengröße ist. Den von Michaelis 
und Rona (Biochem. Zeitschr. 97, 76. 1919) aufgestellten Begriffen der Äquivalent-, 
Austauschadsorption usw. messen die Verff. nur eine beschreibende, nicht den Kern- 
punkt des Problems treffende Bedeutung zu. — Die Adsorption aus einer Lösung wird in 
ihrem Gleichgewichte bestimmt einerseits durch Adsorptionsaffinitäten und andererseits 
(für H,O) durch Hydratationskräfte, beide als Varianten chemischer Affinitäten gedacht. 
Adsorptionsverdrängung und -begünstigung sind dann nur insofern unterschiedliche 
Begriffe, als erstere Streit um die Oberfläche, letztere wieder um die Beteiligung am 
Wasser bedeuten. Aus diesem Grunde sind die Versuche in der Weise anzustellen, 
daß man einer verdünnten wässerigen Lösung eine „verdünnte Lösung in Kohle‘, 
d. h. eine genügend große Kohlemenge entgegenstellt, um das dem Vorgang zugrunde 
liegende Naturgesetz zu ermitteln: Es muß soviel an Adsorbens anwesend sein, daß 
sein weiterer Zusatz nicht mehr empfunden wird (Verff., Fermentforschung 2, 159. 1919). 
In diesem Falle tritt bei vielen Stoffen (ebenda 2, 82. 1919) der Verteilungssatz x/(a—x) 
= K bei hinreichend kleinen Konzentrationen an gelöster Substanz zutage. Bei wässe- 
rigen Lösungen von Aminosäuren und Ba peptiden als Adsorbenden wurde gefunden, 
daß die cheinische Äquivalenz, die man durch Addition der adsorbierten Anteile in 
ihren Einzellösungen erhält, der Äquivalenz der aus dem Gemisch adsorbierten Menge 
gleich ist (mit Ana von glykokollhaltigen Lösungen). Aus diesen Befunden wird 
der Schluß abgeleitet, daß a) die Adsorption von Aminosäuren, Polypeptiden u. a. 
Substanzen durch Kohle unter entsprechend gewählten Bedingungen dem Massen- 
wirkungsgesetz (Verteilungssatz) folgt; b) daß sie chemischen Kräften zuzuschreiben 
ist. — Das Studium des Einflusses von Neutralsalzen mit variierten Anionen auf die 
Adsorption von l-Leucin bzw. Glycyl-l-leuein ergab folgende im Sinne einer sich ver- 
stärkenden Adsorptionsverdrängung geordnete Anionenreihe: SO, <Br <C1<G <U0, 
<CNS bzw. SO, <JI <Br<Cl<NO,<CNS. SO,”-Ionen bewirken in äquivalenter 
Lösung mit den übrigen Ionen eine Adsorptionsbegünstigung im Vergleich zu H,O allein, 
besonders in Y/,- und weniger eklatant in !/;,n-Konzentrationen. Verff. führen diesen 
Einfluß der Ionen auf den Grad ihrer eigenen Hydratisierung zurück, bzw. auf ihren 
entsprechenden hydratisierenden bzw. dehydratisierenden Einfluß auf die Adsorbenden. 
Besonders gut lassen sich diese Phänomene bei Proteinlösungen an Hand des Viscosi- 
täten verfolgen. Versuche an Hefesaftprotein r (von A. Fodor, Fermentforschung 
3. 198. 1920; s. Berichte I, 69), ferner an Casein ergaben, daß vornehmlich der Hydra- 
tisierungszustand für ihre Adsorbierbarkeit durch Tierkohle maßgebend ist. Das 
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Minimum des Adsorptionsvermögens fällt mit dem Maximum der Hydratation (am 
Viscositätsgrad gemessen) zusammen, und die Adsorbierbarkeit von Protein ist also 
in weiterer Hinsicht von der Reaktion der Proteinlösungen abhängig: Beim Hefesaft- 


protein wurde im Intervall (m) = 10”? und 2. 10-19 zunächst ein Anstieg der adsor- 
bierten Menge gefunden, bei noch stärkeren Alkalitäten ein Abfall, wobei das Viscosi- 
tätsmaximum bei etwa 5.101! liest. Auch die dehydratisierende Wirkung von KCl 
begünstigt die Adsorbierbarkeit in erhöhtem Maße (s. auch nächstes Referat). A. Fodor. 


Fodor, A.: Studien über den Kolloidzustand der Proteine im Hefeauszug. 
1. Hefesaftprotein in alkalischer Lösung. Beziehungen zu biologischen Vorgängen. 
(Physiol. Inst., Uni. Halle a. $S.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 2, 8. 58—69. 1920. 


In Anknüpfung an frühere Versuche (Fermentforschung 8, 193. 1920; s. Berichte I, 
69), in welchen aus dem Hefemacerationssaft einerseits ein als „Säurekoagulum‘“, 
andererseits ein als „„Hefesaftprotein‘ bezeichneter Eiweißkörper abgeschieden wurde, 
wird ausgeführt, daß beide aus dem gleichen, ursprünglich im Hefeauszug gelöst ge- 
wesenen Körper entstanden sind und sich bezüglich des Verhaltens Säuren und Laugen 
gegenüber, der Aussalzbarkeit, des isoelektrischen Zustandes usw. völlig identisch ver- 
halten. Zur Untersuchung des Kolloidzustandes wurde wegen der schweren Zugänglich- 
keit des bei der Fermentwirkung nachgewiesenermaßen beteiligten ‚„Säurekoagulums‘“ 
das Hefesaftprotein herangezogen. Unter Hervorkehrung folgender experimenteller An- 
haltspunkte wurde der Fermentwirkung auf Polypeptide eine theoretische Basis gegeben 
(Abderhalden'und Fodor, Fermentforschung 1,533.1916; 2,74, 225.1919): a) Zwischen 
Ferment und Substrat besteht eine Adsorptionsverbindung. b) Die in schwach alkalische 
Lösung fallende Optimalwirkung der Hefepolypeptidase wird durch Spuren freier Säure 
aufgehoben. Das Verhalten des Säurekoagulums erklärt diese Tatsachen. Durch Auf- 
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ladung der Proteine mit (#)- bzw. (0 H)-Ionen werden die für die hydrolytischen Vor- 
gänge im Organismus notwendigen Ionen bereit gehalten, und die Fermentwirkung 
müssen wir uns in diese Grenzschichten verlegt denken. Die so entstandene Adsorp- 


DELL SER 
tionsverbindung (FO HA) (ma) zwischen Ferment (F) und Alkalihydroxyd besitzt nicht 
den Charakter gewöhnlicher Salze, und das Kolloidion dürfte Hardys Pseudoion 
entsprechen. Ist letzteres Träger der Fermentwirkung, so ist die Reaktionsfähigkeit 


der aufladenden (OH)-Ionen mit bestimmten Substraten das Maß der Aktivität, welche 
ihrerseits dann vom Zustand des Kolloides (F) bestimmt wird. Das Optimum ergibt 
sich aus dem Umstande, daß der Dispersitätsgrad über ein Maximum hinaus die Bin- 
dungsfestigkeit des aufladenden Ions derart erhöht, daß die Reaktionsfähigkeit nach 
außen herabgedrückt wird. Jene hydrolytischen Vorgänge, die die Substrate im 
Reagensglase im homogenen Reaktionssystem durchmachen, gehen im lebenden Milieu 
in der Oberflächenschicht der aufgeladenen Kolloide vor. — Diese Momente begründen 
die Notwendigkeit des Studiums des Hefesaftproteins in alkalischen Medien. Im Gegen- 
satz zu Pauli (Koll. Zeitschr. 12, 222. 1913) hält Verf. an der Ansicht fest, daß die 
Bindungsfähigkeit der Proteine für fremde Ionen (Säuren, Basen und Salze) von der 
Oberflächenbeschaffenheit abhängig ist und die Verbindungen selbst in die Kategorie 
der Adsorptionsverbindungen gehören. Pauli und Matula (Biochem. Zeitschr. 99, 
219. 1919) stellen die Caseinationen, die in alkalischen Caseinlösungen entstehen, in 


“ eine Reihe mit den gewöhnlichen Ionen verdünnter Lösungen, und die Zunahme der 


Bindungsfähigkeit des Proteins für Alkali bei erhöhter Konzentration an letzterem 
führen sie auf die Wirkung von Nebenvalenzen zurück, die unter Erhöhung der Ionen- 
wertigkeit des Caseinats auf 3 allmählich hervortreten. Nach Meinung des Verf. lassen 
diese Autoren die Existenz einer Änderung des Dispersitätsgrades, die sich bereits 
durch das Bestehen eines isoelektrischen Flockungszustandes kundtut, außer acht. 
Ausgehend von diesem gelangt man durch Laugezusatz sukzessive zur Lösung, doch 
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beruht die Unsichtbarkeit der Teilchen nur auf einem Mangel-unserer optischen Hilfs- 
mittel. — Das Hefesaftprotein (14,98%, N, 4,03%, P) verliert bei der Behandlung mit 
verdünntem Alkali seinen Phosphorgehalt allmählich vollständig. Die Versuche wurden 
mit einem so vorbehandelten, so gut wie P-freiem Präparat gemacht. Das im Exsiccator 
getrocknete Produkt quilt nur mit Alkali (oder Säure) auf und löst sich, indem es 
peptisiert wird. Das aus der Lösung frisch gefällte Protein ist in Alkali sofort löslich, 
um nach dem Trocknen wieder die frühere, ohne Peptisation unlösliche Struktur 
anzunehmen. Es folgt hieraus, daß die Reaktionsfähigkeit Säuren und Laugen gegen- 
über eine Funktion der Oberflächenentwicklung ist. Die zur Auflösung des ‚‚frisch 
gefällten‘“ Körpers ausreichende Alkalimenge vermag die grobstrukturierte Substanz 
gleichen Gewichtes nicht aufzulösen. Der isoelektrische Zustand (Ausflockungsopti- 
mum) stellt sich bei ?ı =4,6 ein (das „Säurekoagulum“ besaß bei 94 — 4,47 sein 
Flockungsoptimum). Viscositätsbestimmungen haben erwiesen, daß die Hydratisierung 
des Proteins in Gegenwart von NaCl an die Anwesenheit bedeutenderer Alkalitäten 
geknüpft ist, als die zur Lösung genügen. Ferner zeigte sich keine Zunahme des Amino- 
stickstoffs bei 2 — 11,46. — Parallelbestimmungen der spezifischen Leitfähigkeit von 
+ 


zunehmend alkalischeren Proteinlösungen, ihrer (#1) und Viscositäten bei zwei ver- 
schiedenen Konzentrationen an Protein ergaben: 1. Die Leitfähigkeiten des mit einem 
Grammäquivalent Na verbundenen organischen Komplexes bei steigenden Alkali- 
mengen erreichen Werte von 21,7—117,4. 2. Die Abhängigkeit der A-Kurve von den 
gebundenen Alkalimengen ist zunächst linear und geht sodann in ein Maximum über. 


3. Völlig gleichen gebundenen (OH)-Mengen können bei Produkten verschiedener 
Vorgeschichte ganz verschiedene absolute Werte der Viscosität ferner Leitfähigkeiten 
zukommen, wiewohl die Gestalt der Kurven selbst und ihr Verhältnis zu den Viscosi- 


tätskurven stets homolog bleibt. 4. Bei gleicher Bindung von (OH) sind Leitfähigkeiten 
und Viscositäten einander umgekehrt proportional. — Die Diskussion der Resultate 
ergibt, daß eine gegebene NaOH-Menge keineswegs stets die gleiche Oberfläche ad- 
sorptiv umhüllen muß, und daß sich ferner die Erhöhung des Dispersitätsgrades nach 
der Beschaffenheit des Ausgangsproduktes (der geflockten Eiweißteilchen) richtet. 


+ 

Das Maß der Hydratisierung des Komplexes Mm <> OH)Nl <—H,0, für dessen 
organischen Anteil Verf. den Namen Heteroion vorschlägt, richtet sich nach dem 
„1,... gebundene OH-Menge 
Verhältnis  Spo-Hächenvermehrung E 
mit der OH-Bindung d. h. der Oberfläche, die beladen wird, richten sich Hydra- 
tation (die Viscositätswerte) und Gestalt der A-Kurven, die gemäß der Änderung 
des obigen Verhältnisses in den extremsten Fällen parabolisch (rasche Zunahme des 
Dispersitätsgrades mit der Bindung, geringere A-Werte der Heteroionen, starke Hydra- 
tation) bzw. hyperbolisch (gegensätzliche Erscheinungen), dazwischen aber als Mittel- 
stellung linear verlaufen werden. — Der nach der optimalen Wirkung des Hefesaft- 
fermentes sich einstellende abfallende Kurvenast wird auf die Adsorptionshemmung 
des Substrates durch zu weitgehende Hydratation der Fermentkolloidteilchen zurück- 
geführt. Als biologisch wirksame Hauptbestandteile der peptolytischen und tryptischen 
Fermentsysteme sind Kolloide anzusprechen, die sich im Zustande der Heteroionen 
befinden, demzufolge Hydroxylionen in potentieller Form tragen, und deren Wirkung 
durch zu weitgehende Hydratation und Adsorptionshemmung nicht beeinträchtigt ist. 

| A. Fodor (Halle). 


Bock, Joseph C.: A study of a decolorizing carbon. (Untersuchung über eine 
entfärbende Kohle.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 8, $8. 1564 bis 
1569. 1920. 

Holzkohle, die Proteine aus Blut vollkommen entfernte, nahm auch eine ganze 
Menge nicht dem Eiweiß entstammenden Stickstoff auf. Da derartige Kohle im Labora- 


Je nach dem Grade der Dispersitätsvergrößerung 


torium vielfach gebraucht wird, so wurde untersucht, in welchem Betrage die Kohle 
aus biologischen Flüssigkeiten stickstoffhaltige und andere Verbindungen aufnimmt. 
Zum größten Teil wurde Urin genommen. Die Holzkohle (,,Norit‘‘) hält in geringerem 
Maße Ammonnitrat, Chloride und Glucose zurück; Harnstoff, Phosphate und die 
Stiekstoffverbindungen im allgemeinen beträchtlich; Kreatinin sehr stark und Harn- 
säure fast völlig. Die Freundlichsche. Formel ist auf die Fälle anwendbar: Wenn 
mehrere gelöste Stoffe vorhanden sind, so wird jeder weniger adsorbiert, als allein. 
Zisch (Dahlem). 

Witherbee, W. D. and John Remer: Filtered X-ray dosage. (Dosierung ge- 
filterter X-Strahlen.) New York med. journ. Bd. 111, Nr.26, S.1105—1108. 1920. 

Während bei ungefilterter Strahlung die Intensität entsprechend dem Quadrat der Ent- 
fernung von der Antikathode abnimmt, wurde bei filtrierten Röntgenstrahlen (1/,—7 mm Alu- 
miniumfilter) in der doppelten Entfernung nur ein Sinken auf die Hälfte der Intensität in der 
einfachen Entfernung (10 und 20 Zoll) gefunden. Eine Erklärung für diese Abweichung von 
einem Grundgesetz der Physik wurde nicht Sefunden. Eine Angabe über die Anordnung der 
Filter zur Röhre bzw. zu den Meßpastillen findet sich nicht. Gemessen wurde die Intensität an 
Meßpastillen und der biologischen Reaktion menschlicher Haut. Die Tatsache als solche wird 
zur Erklärung der besseren Tiefenwirkung gefilterter Strahlung herangezogen. — Weiter wurde 
die Abhängigkeit der Färbung der Meßpastillen von der Bestrahlungszeit bei verschiedener 
Härte und Filterung in ‚„Hauteinheiten‘“ untersucht und gefunden, daß bei einer Parallel- 
funkenstrecke von 97 Zoll und 5M. A. bei 1/,4 mm Aluminiumfilter der Vortörbungen in den 
Zeiten 1, 2, 3,4 : 1, 1!/,, 2, 2!/, Hauteinheitsdosen betrugen, bei 5—7 mm Al.: 1, 2, 21/,, 3H.E. 
Bei verschiedenen Funkenlängen und gleichem Filter (3 mm Al.) schwankten die Beziehungen 
zwischen Bestrahlungszeiten und Hauteinheitsdosen ekenfalls. Holthusen (Heidelberg).M, 

Engelmann, W.: Über den Mechanismus der Einwirkung der Beequerelstrahlen 
auf die Zellfunktion. Strahlentherapie Bd. 11, H. 1, S. 287—291. 1920. 

Bei künstlicher Durchströmung der isolierten Beben mit emanationshaltigem Blut 
(150 000M.E.) unter Zusatz acetessigsäurebildender Substanzen (Isovaleriansäure, 
Tyrosin) wurde die Acetessigsäurebildung bei einstündiger Versuchsdauer nicht ge- 
steigert. Erhielten die Versuchstiere während der letzten Tage vor dem Versuche 
Emanationswasser von 150 000 M.E. täglich, so wurden bei im übrigen gleicher Ver- 
suchsanordnung 100—149 mg Acetessigsäure gegenüber 87—107 mg bei den Kontroll- 
tieren gebildet. Es handelt sich um eine Erhöhung des Oxydationsvermögens der 
Leberzellen, bei welcher die Dauer der Emanationseinwirkung wesentlicher ist als 
ihre Stärke. Holthusen (Heidelberg). 

Loisel, P.: Recherche des corps radioactifs dans les eaux minerales. (Nach- 
weis radioaktiver Substanzen in Mineralwässern.) Journ. de radiol. et d’electrol. 
Bd. 4, Nr. 6, 8. 247—253. 1920. 

Die Methode besteht, anders als in dem gewöhnlich für Quellwässer angewendeten Emana- 
tionsverfahren, in der Untersuchung der radioaktiven Körper in dünner Schicht nach Fällung 
mit Bariumsulfat aus einer großen Flüssigkeitsmenge und Identifizierung der radioaktiven 
Körper nach dem zeitlichen Verlauf der Aktivitätskurve. Als Repräsentanten der 3 radio- 
aktiven Reihen fanden sich Radium, Mesothorium I und Thorium X, sowie Aktinium X, 
welche die chemischen Eigenschaften des Barium haben, in der Bariumsulfatfällung. Technik: 
5 Liter Mineralwasser, 10 com n-Bariumchloridlösung. Fällung mit Ammoniumsulfat nach 
4 Tagen; bei sulfathaltigen Wässern wiederholte Fällungen. Filterrückstand veraschen, in 
90 proz. Alkohol aufschwemmen, in 1 mm dicker Schicht auf Scheiben trocknen lassen. Messung 
in einer Ionisationskammer («-Strahlenmessung). Die Beobachtung des Aktivitätsverlaufs 
über einen Monat lang, gibt charakteristische Kurven, welche bei Radium durch die Bildung 
der okkludiert bleibenden Emanation, bei Thorium durch den Zerfall des 'Thorium X, bei 
Aktinium des Aktinium X. charakterisiert sind und bei Anwesenheit der Repräsentanten 
mehrerer Reihen eine kompliziertere Form annehmen können. Die Methode hat sich bei 
mehreren Quellenuntersuchungen bewährt. Holihusen (Heidelberg)."_ 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


© Legahn, A.: Physiologische Chemie. 2. Teil: Dissimilation. 3., verb. Aufl. 
Berlin-Leipz'g: Vereinigung wiss. Verleger Walter de Gruyter & Co. 1920. 129 $., 
1 Taf. M. 2,10. 

Das kleine Werk erscheint leider bereits in 3. Aufl.; ich sage leider. Denn der 
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Fachlehrer spürt seinen Schaden; es verleitet den Studenten, das Studium der phy- 
siologischen Chemie bis kurz vor das Examen aufzuschieben, dann wird mit seiner 
Hilfe schnell gepaukt, und das unvorbereitete Wissen gerade so schnell wieder ver- 
gessen. Solch kurze Darstellungen, die zudem für einen weiteren Leserkreis berechnet 
sind, sollten auch darauf verzichten, ein bloßes Inhaltsverzeichnis der größeren Werke 
zu sein, deren viele Einzelheiten und Namen aufzuzählen und deren erläuternden Text 
mehr oder weniger weit fortzulassen. Sie sollten lieber in ganz großen Umrissen den 
Stoff von hoher Warte behandeln; dann wird er interessant und gewinnt dem Fach 
neue Freunde. Die physiologische Chemie ist schon längst nicht mehr der Acker, 
auf dem sich chemisch interessierte Ärzte tummeln, sie ist ein ernsthaftes Arbeitsfeld 
des Naturforschers geworden. Diese Auffassung vermisse ich hier vollständig; wie 
viel lebendiger könnte doch dabei die Darstellung, gerade für den Laien, gestaltet 
werden! Um nur ein Beispiel zu geben! Statt die Phosphatide und Cerebroside auf- 
zuzählen, würde ich das Gemeinsame, das sie mit. den Fetten und Wachsen, dem Chloro- 
phyll und vielen anderen Naturkörpern verbindet, hervorheben und vielleicht eine 
kurze Schilderung des Kreislaufs des Phosphors in der unbelebten und belebten Natur 
damit verbinden, der ja soviel zeitgemäße Bedeutung für uns besitzt. Die Einteilung 
des Buches nach anatomischen Gesichtspunkten ist heute wirklich nicht mehr not- 
wendig; wir wissen bereits genug, um das Schicksal der einzelnen Körperklassen im 
Organismus in geschlossener Darstellung schildern zu können; dabei wird sie flüssiger 
und einheitlicher. Nur so konnte es geschehen, daß vom Abbau des Eiweißes ein 
besonderes Kapitel handelt; dessen Zwischen- und Endprodukte werden allerdings 
als Extraktivstoffe vieler Organe angetroffen und sind so meistens schon an mehreren 
Stellen besprochen worden — daß aber in diesem der Dissimilation gewidmeten Bande 
der Abbau der Kohlehydrate und Fette vollständig fehlt. Darüber weiß man doch 
heute allerhand Tieferes, wenn auch die leicht weiter verbrennlichen Zwischenprodukte 
im gesunden Organismus selten angetroffen werden. Kurz erwähnt mußten endlich 
auch die zahlreichen Flüchtigkeitsfehler und falschen Angaben sein. Unser Altmeister 
Salkowski schreibt sich nicht mit y (8. 4), der Mitarbeiter Thierfelders hieß nicht 
Schwerin, sondern war ein Amerikaner namens Sherwin (8.5), Prolin (8. 9) ist 
kein Homologon von Alanin und Hydantoin ist nicht C,,H,5N,0,.. Was die Oxyamıno- 
säure Serin (8.13) plötzlich unter den Albuminoiden soll, ist unerfindlich, gemeint 
war wohl ursprünglich der Seidenbestandteil Sericin. Warum sollen die Protamine 
keinen Nährwert haben ($. 30%), Arginin ist nicht Guanidin-a Diaminovaleriansäure, 
Zystin allein zugeführt, verbrennt, nur in Verbindung mit Gallensäure steigert es die 
Taurinausscheidung; bei der Acidosis sind die kaum genannten Acetonkörper wohl 
wichtiger als die Harnsäure usw. usw. Alles in allem, ich komme richt darum, das 
Vorhandensein des Legahnschen Werkchens, mindestens in dieser Form, zu bedauern. 
K. Thomas (Berlin). 

Hartwich, G.: Eine neue Methode quantitativer Brom-Bestimmung. (Städt. 
Krankenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 107, H. 4/6, $. 202—206. 1920. 

Methode eignet sich zum Nachweis von Bromverbindungen in Harn und Organen. Er- 
forderliche Reagenzien: Chloroform, starkes Chlorwasser, schwache schwefelsaure Fuchsin- 
lösung als Indicator (mit Br Violett-, mit Cl Gelbfärbung), %/,on-Na5S;0;,, Jodkali. Aus- 
führung: 100,0 Urin mit Soda im Nickeltiegel verascht, Asche ausgelaugt bis zum Filtrat 
50 ccm. 5ccm davon im Schütteltrichter mit überschüssiger H,SO, versetzt und mit Chlor- 
wasser in folgender Weise titriert: Dunkle Bürette bis oben gefüllt, 2 ccm in den Schüttel- 
trichter gemessen, umgeschüttelt, mit Chloroform ausgeschüttelt, dieses in Reagensglas ab- 
gelassen, mit 3—5 Tropfen Indicatorlösung versetzt: Violettfärbung zeigt Br an. Aıbeits- 
weise mit 2 ccm Chlowasser so oit wiederholt, bis abgelassenes Chloroform sich mit Indicator 
gelb färbt. Anzahl der violetten Reagensgläser/mal 2 = Anzahl der verbrauchten Kubik- 
zentimeter Chlorwasser. Titerstellung des Chlorwassers: 20 ccm mit KJ versetzen und mit 


2/,0-Na-8,0, titrieren. Zur Berechnung dient folgende Formel: Brommenge (im Gesamturin) 


= . a Bu Ur = Gesamturinmenge, der die 100 ccm entnommen wurden, ür = Menge 
des veraschten Urins, 7’= Menge A/,g-Na,S;0, für 20 ccm Chlorwasser, F Menge des Ge- 


er 
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samtfiltrates, cl Anzahl der Reagensgläser, die sich violett färbten, mol 2; 12,5 = errechneter 
Faktor für 5cem angewandtes Filtrat, wenn 2ccm Chlorwasser für jedes Reagensglas be- 
nutzt wurden. Dauer der Bestimmung nach Veraschung 10—20 Minuten. Genauigkeit bis 
auf 1,6 mg. Darstellung von Chlorwasser: Erforderlich: 3 ineinander passende große Becher- 
gläser; das kleinste steht aufrecht im größten und wird vom mittleren überstülpt. Großes 
Glas halb mit ausgekochtem, abgekühlten Wasser gefüllt, kleinstes Glas mit einigen Löffeln 
Chlokalk und HCl. Das freiwerdende Chlor kann nur in sehr geringer Menge entweichen. 
Ungerer (Göttingen). 

Kendall, E. C. and F. S. Richardson: Determination of iodine in blood and 
in animal tissues. (Bestimmung von Jod in Blut und in tierischen Geweben. IV.) 
(Sect. of biochem., Mayo foundat., Rochester.) Journ. of biol. chem. Bd. 43, Nr. 1, 


S. 161—170. 1920. 

Die für die Bestimmung von Jod in der Schilddrüse angegebene Methode (vgl. Ref. S. 269) 
ist für jodärmere Materialien, wo über 1 g verwendet werden muß, nicht ohne weiteres anwend- 
bar. Für diese Fälle wird folgende Methode angegeben: 100 ccm Blut oder 100 g Gewebe 
werden in einem größeren Nickeltiegel unter Zusatz von 10 ccm 30 proz. Natronlauge solange 
erhitzt, bis die entweichenden Dämpfe geruchlos sind. Nach dem Abkühlen werden 25 ccm 
Wasser zugefügt; die Kohle wird von den Wänden des Tiegels abgekratzt, zerrieben und mit 
etwa 50 ccm Wasser im Tiegel ausgekocht. Nun wird die Kohle abgenutscht, zusammen mit dem 
Filtrierpapier in den Tiegel zurückgebracht und mit etwa 30 ccm Wasser unter Zusatz von 1 bis 
2 ccm 50 proz. Schwefelsäure wiederum ausgekocht. Das Filtrat wird mit dem ersten Auszug 
vereinigt; dazu werden 18 g kristallisierten Baryts hinzugefügt. Diese Lösung wird durch die 
zuletzt gebrauchte Nutsche, die noch die Kohlenrückstände enthält, filtriert; das Filtrat wird 
mittels Schwefelsäure vom Barium befreit und durch Kaolin auf einer anderen Nutsche filtriert. 
Die Lösung, deren Volumen jetzt gegen 400 ccm beträgt, wird in ein Becherglas von 600 bis 
800 ccm Inhalt gebracht und nach Zugabe eines kleinen Stücks Retortenkohle durch Kochen 
auf der Heizplatte auf ein Volumen von 15—20 ccm eingeengt. Diese Menge wird in einen 
kleineren Nickeltiegel gebracht, durch Erwärmen im Trockenschrank vom Wasser befreit und 
dann nach dem im vorigen Referat beschriebenen Verfahren weiterverarbeitet. Wieland. 

Deniges, Georges: L’acide iodique re&actif mierochimique caracteristique de 
P’ammoniac gazeux. (Die mikrochemische Jodsäure-Re:ktion : uf Ammcni k :s.) Cpt. 
rend. hebdom. des seanc’s de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 3, 8. 177—179. 1920. 

Während Jodsäure selbst sehr verdünnte Lösungen der Salze der Caleiumreihe 
unlöslich macht, indem sehr wenig lösliche Jodate auskrystallisiren, führt sie nur mit 


sehr konzentrierten Lösungen der Salze der Na-Gruppe Jodatfällungen herbei, die auch 


‘ krystallinisch sind, deren Bildung aber, abgesehen von einigen Fällen, in der Mikro- 


chemie nicht verwendbar ist. Das gleiche findet bei Ammoniumsalzen statt, deren 
Chlorid z. B. mit Jodsäure nur dann einen krystallinischen Niederschlag bildet, wenn der 
Salzgehalt mindestens 15—20% beträgt. Dagegen entstehen schon mit ganz schwachen 
Mengen Ammoniakgas sofort mit Jodsäure quadratische, abgeplattete Krystalle von 
Ammoniumjodat, die auf das polarisierte Licht einwirken. So bedeckt sich ein sehr 
kleines Tröpfchen einer Lösung Jodsäure (10 auf 100), das wenige Sekunden an den 
Flaschenhals eines Laboratoriumgefäßes mit Ammoniak gehalten wird, sofort mit 
einem Überzug von Krystallen, die sehr leicht unter dem Mikroskop erkennbar sind. 
Die Erscheinung wird durch Abbildung illustriert. Gartenschläger (Leverkusen). 

Lamb, Arthur B., William €. Bray and Walter J. Geldard: The preparation 
of iodie acid and ıts anhydride. (Die Darstellung von Jodsäure und ihres Anhydrids.) 
Journ. of the Americ. chem. soc. Bd, 42. Nr. 8. S. 1636—1648. 1920. 

Eine einfache und schnelle Methode zur Darstellung des Jodpentoxyds beruht auf der 
Oxydation des Jod zu Jodsäure mittels einer 24—26 proz. Chlorsäure-Lösung, Verdampfung 
der Lösung und Dehydration der Jodsäure. Das Produkt ist rein weiß, die Analyse ergibt 
praktisch 100%. Es enthält keine bemerkbare Verunreinigungen, außer Spuren von Wasser 
und Bariumjodat. Es ist gegen Hitze stabiler als das gewöhnlich dargestellte Anhydrid und 
besitzt deshalb größere Vorteile bei der Benutzung in der Analyse kleiner Mengen CO in der 
Luft. Die Ausbeute an Pentoxyd aus Jod ist fast theoretisch. Bei der Darstellung wird absicht- 
lich ein kleiner Überschuß (3%) an Chlorsäure gebraucht, wodurch die vollständige Entfernung 
der während des Oxydationsprozesses gebildeten HCl sichergestellt wird, die sonst die Jod- 
säure während der Verdampfung reduzieren würde. Der Prozeß wird durch folgende Formel 
erklärt: J, + 2 HC1O, = 2 HJO, + Cl,. Der Mechanismus dieser Reaktion entspricht nicht 
einer direkten Ersetzung des Cl durch J. Das zweite Produkt der Reaktion, Cl, kann als Natrium- 
hypochloritlösung oder als Bleichpulver benutzt werden. Die Chlorsäurelösung wird dar- 


ee 


gestellt durch direkte Einwirkung von H,SO, auf Bariumchloratlösung. Dabei entsteht nur 
ein kleiner Verlust durch Absorption von Lösung durch das Bariümsulfat. Die Analysen- 
methoden zur Bestimmung der Jodsäure werden besprochen. Gartenschläger. 

Palkin, $.: The use of organie solvents in the quantitative separation of 
metals., III. The separation of magnesium from sodium and potassium chlorides. 
(Die Anwendung organischer Lösungsmittel bei der quantitativen Trennung von Metallen. 
III. Die Trennung des Magnesiumchlorids von Natrium- und Kaliumchloriden.) 
Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 8, S. 1618—1621. 1920. 

Die Gesamtchloride des Mg, Na und K werden in einer kleinsten Menge kalten Wassers 
in einer 100—150 cem fassenden Kochflasche aufgelöst. Etwa 1,5 ccm genügen für 0,5 g Salz. 
Wenn alles gelöst ist, wird ein Tropfen konz. HCl und allmählich 25 ccm absol. Alkohol hinzu- 
gefügt, wobei man den Alkohol in die Mitte des rotierenden Gefäßes laufen läßt. KClund NaCl 
fallen aus. In ähnlicher Weise werden in die rotierende Flasche 25 ccm U. S. P.-Äther hinzu- 
gefügt, man läßt die Mischung 5 Minuten stehen bis sich der Niederschlag zusammengeballt 
hat und die überstehende Flüssigkeit klar ist. Sollte der Niederschlag gelatinös werden, so 
werden einige wenige cem absoluten Alkohol hinzugefügt. Estrifft.nur ein, wenn eine verhältniis- 
mäßig große Menge MgCl, und eine große Flüssigkeitsmenge zugegen ist. Die Mischung wird 
dann durch einen abgewogenen Goochtiegel in einen 150 ccm fassenden, Erlenmeyer-Kolben 
filtriert. Die Kochflasche wird mit einer Mischung aus einem Teil Alkohol und 4 Teilen Äther 
ausgewaschen und die anhaftenden Salzteilchen mit Hilfe eines mit Gummi überzogenen Glas- 
stabes entfernt. Der Niederschlag auf dem Goochtiegel wird- auch gut gewaschen und bei- 
seite gestellt. Das Filtrat wird auf dem Wasserbad zur Trockne eingedampft, der Rückstand 
mit 10 ccm absolutem Alkohol wenn nötig unter Erwärmen aufgenommen, so daß fast alles 
in Lösung geht, und nur ein Tropfen konz. HCl hinzugefügt. Wenn eine leichte Haut auf dem 
Boden und den Seiten des Kolbens zurückbleibt, so wird er durch den Gummistab entfernt. Ein 
feines Pulver von NaCl und KCI (einigemg) werden sich wahrscheinlich abscheiden. Während 
der Kolben rotiert, werden 50 cem U.-S.-P.-Ather allmählich zugefügt und die Mischung etwa 
20 Minuten stehen gelassen. Dann wird durch den Original-Gooch-Tiegel, welcher die Haupt- 
menge von KCl und NaCl enthält, in einen etwa 250 ccm enthaltenden Becher filtriert. Der 
Tiegel, welcher NaClund KCIl enthält, wird getrocknet, erhitzt und nach dem Abkühlen gewogen. 
Das Filtrat, welches das MgCl, enthält, wird auf dem Wasserbad zur Trockne verdampft. Das 
Mg wird dann in gewöhnlicher Weise bestimmt. Gartenschläger (Leverkusen). 

Dubsky, J. V.: Wasserstoffsuperoxyd als Verseifungsmittel. Chem. Weekbl. 
Bd. 17, H. 18, S. 220. 1920. (Holländisch.) 

Die nach Radziszewski vorgenommene Verseifung mittels H,O, bzw. Na,0, 
gelang bei 17, mißlang bei 19 Nitriten. Die Einwirkung des H,O, auf komplexe Cyanide 
konnte nicht gedeutet werden, ebensowenig diejenige des 30 proz. Perhydrols auf einige 
Nitrile. Zeehuisen (Utrecht). 

Baudisch, Oscar und Paul Meyer: Studien über die Reduktion der Nitrite und 
Nitrate. (Chem. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therap., Berlin-Dahlem und. chem.- 
techn. Inst., eidgenöss. Techn. Hochsch., Zürich.) Biochem. Zeitschr. Bd. 107, H. 1/3, 
S. 1—42. 1920. 

Während Nitrit durch Ferrohydroxyd in Abwesenheit von O glatt in NH, über- 
geht, wird Alkalinitrat nur in Gegenwart von O über Nitrit zu NH, reduziert. Die 
Verff. nehmen an, daß das aus dem Ferrohydroxyd und dem Sauerstoff primär ent- 


stehende Peroxyd Feoi, in statu nascendi auf das Nitratmolekül einwirkt und 


(0) 
eine Komplexverbindung Feioin, bildet, wodurch das Nitratmolekül so gelockert 


3 
wird, daß eine Abspaltung von O und Nitritbildung erfolgt. Auf Grund dieser Er- 
scheinung wird eine quantitative Trennungsmethode von Nitrit-Nitratgemischen aus- 
gearbeitet. 

Zur Analyse stellt man sich eine Lösung her; die etwa 0,1g Substanz im Kubikzentimeter 
enthält. 20 g festes N-freies NaOH werden in einem Kolben von 1000 ccm in etwa 800 cem destil- 
liertem Wasser gelöst und dazu eine Lösung von 8g wasserfreiem FeSO, in 100 ccm H,O und einige 
größere Tonscherben gegeben. Der Kolben wird mit einem doppeltdurchbohrten Gummistopfen 
verschlossen, durch den ein für NH;-Bestimmungen üblicher Aufsatz führt, der mit einem ab- 
steigenden Rohr (mit Sicherheitskugel) verbunden ist. Außerdem hält der Stopfen noch einen 
verschiebbaren Glasstab, der unten ringförmig gebogen ist und ein Gläschen trägt, das 2 cem 
der zu analysierenden’Substanz enthält. Das Gläschen ist zunächst hochgezogen. Zur Ent- 
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fernung der Luft wird 1 Stunde lang erhitzt, dann eine 25 ccm !/,,n Säure enthaltende Vor- 
lage vorgelegt und das Gläschen in die Flüssigkeit herabgedrückt. Man destilliert, bis kein NH, 
mehr nachweisbar ist. Die Titration der Säure ergibt den Gehalt an Nitrit. Der Kolben wird 
geöffnet und abgekühlt, sodann mit 6 g in wenig Wasser gelöstes FeSO, und 80—100 g festes 
NaOH beschickt und sofort mit einer neuen 25 ccm !/,„n Säure enthaltenden Vorlage verbun- 
den. Sobald Nesslers Reagens keine Gelbfärbung mehr gibt, wird die Destillation unterbrochen, 
und die überschüssige Säure ergibt die Menge des vorhandenen Nitrates. Hirsch (Dahlem). 

Mailhe, A.: Hydratation catalytique des nitriles. (Katalytische Hydratation 

- der Nitrile.) Cpt. rend. hebdom. des s&eances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 4, 
8. 245—247. 1920. 

Analog zu der bekannten katalytischen Darstellung von Nitrilen aus einem Gemisch von 
Säure und Ammoniak durch Thorium und Aluminium, wurde die umgekehrte Reaktion der 
Aufspaltung der Nitrile mit den gleichen Katalysatoren durchgeführt. Durch ein auf 420° 
erhitztes, Thorium enthaltendes Rohr wurden Wasserdampf und Nitril durchgeleitet; bei der 
Schnelligkeit der Passage wurde ein Teil des Nitrils nicht umgesetzt und durch Kondensation 
wiedergewonnen. Auf diesem Wege wurden aufgespalten: die Nitrile der Benzoesäure, der m- 
und p-Toluylsäure, der $-Naphthoesäure, der Phenylessigsäure, der Hydrozimtsäure und der 
Capronsäure. Hirsch (Dahlem). 

Hubbard, Roger S.: Determination of minute amounts of acetone by titration. 
(Bestimmung sehr kleiner Acetonmengen durch Titration.) (Laborat., dep. of biol. 
chem., Washington uni., St. Louis, a. laborat., Olifton Springs sanitar., Olifton Springs.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 43, Nr. 1, S. 43—56. 1920. 

Verf. hat die Messinger-Huppert-Methode zur Bestimmung des Acetons daraufhin geprüft, 
ob sie scharf genug zur Bestimmung der kleinen Acetonmengen ist, denen man im normalen 
Harn begegnet und hat sie, da das nicht der Fall war, entsprechend modifiziert. Die verwen- 
deten Urlösungen waren empirisch derart hergestellt, daß 1 cem 1mg Aceton anzeigte und ent- 
hielten im Liter 13,13 g Jod und 25 g Jodkali bzw. 25,65 g Natriumthiosulfat. Wenn die Ver- 
dünnungen mit ausgekochtem Wasser hergestellt wurden, waren sie 1—2 Tage haltbar. Beim 
Arbeiten mit sehr verdünnten Lösungen ist es notwendig, die Titrationen in einem konstanten 
Volumen vorzunehmen. da sonst Differenzen auftreten (bei ”/ooo und darunter). Die Jod- 
menge muß in jedem Falle so bemessen werden, daß ein reichlicher Überschuß vorhanden ist. 
Für die kleinen Acetonmengen, die aus einigen Kubikzentimetern Normalharn oder -blut erhalten 
werden, genügen 10—25 ccm der 50fach verdünnten Urlösung, für Mengen von 0,2—2 mg, wie 
Blut oder Atemluft acetonämischer Patienten sie liefern, die gleiche Mengeder 10fach verdünnten, 
für Diabetikerharn die gleiche Menge der unverdünnten Urlösung. Das Volumen der Lösung soll 
50—100 ccm betragen. Man gibt 2 ccm einer Natronlauge 2 : 3 hinzu, deren Jodbindung durch 
eine Blindbestimmung (10 Min. stehenlassen) kontrolliert ist, schüttelt kurz um und versetzt 
mit 2 ccm Schwefelsäure von 50 Vol.-%. Man titriert mit den der verwandten Jodlösung ent- 
sprechenden Verdünnungen der Thiosulfatlösung unter Verwendung von ein wenig klarer 
Stärkelösung als Indicator. Man darf die Operationen nicht zu lange ausdehnen, bzw. die Ace- 
tonlösungen nicht in offenen Gefäßen stehenlassen, da sonst schon im Lauf von 2 Stunden Ver- 
luste bis in Höhe von etwa 20% eintreten. Ein Verfahren, das die Abtrennung verunreinigender 
Substanzen ohne Verminderung des Acetonwertes gestatte, wurde in der Redestillation aus 
saurer und alkalischer Lösung, dann unter Zusatz von 5 ccm der 50 proz. Schwefelsäure und 0,2 g 
Kaliumpermanganat und endlich unter Zusatz von 0,5 g Natriumsuperoxyd gefunden. Auf diese 
Weise werden beseitigt: Chloroform, Toluol, Benzin, Phenol (500 mg), Methylalkohol, Form- 
aldehyd, 400 mg Äthylalkohol, je 50 mg Acetaldehyd und Äther. Schmitz (Breslau). 

Hill, Arthur J. and Erwin B. Kelsey: Researches on amines. VIII. The 
preparation of amino-acetanilide. (Untersuchungen über Amine. VIII. Darstellung 
von Aminoacetanilid.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 8, 8. 1704 bis 
1711. 1920. 

Am Aminoacetanilid C,H,NCOCH,NH, sollte die allgemeine Brauchbarkeit 
der Darstellung für Amine der allgemeinen Formel RNHCOCH,NH, geprüft werden; 
derartige Basen sind bereits bekannt, sie haben zum Teil therapeutische Bedeutung er- 
langt. Phenokoll C,H,0C,H,NHCOCH;NH, hat wegen seiner ‚antipyretischen und 
gleichzeitig analgetischen Eigenschaften Verwendung gefunden. Majert (1891) 
hat sich ihre Darstellung durch Umsetzung des Chloracetanilids mit NH, patentieren 
lassen. C,H,NHCOCH;Cl + 2NH, = C,H,NHCOCH;NH, + NH,CI. Die Reaktion 
verläuft aber nicht glatt, weshalb Dubsky und Granacher alkoholisches NH, 
empfohlen haben. Tommasi (1874) glaubte bei Einwirkung von verdünntem NH, 


das Anilid der Glykolsäure erhalten zu haben, C,3H,NHCOCH;Cl + NH,OH = 
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C,H,NHCOCH,OH + NH,CI. Eine Nachprüfung ergab jedoch, daß auch hier beim 
Ersatz von Halogen durch Ammoniak primäre, sekundäre und tertiäre Basen neben- 
einander entstehen. Durch eine andere Arbeitsweise gelang es den Verff. die Ausbeute 
an der primären Base auf 74%, zu steigern, die gleichzeitige Bildung von verhältnis- 
mäßig viel sekundärer und selbst Spuren der tertiären Base läßt sich aber auch hierbei 
nicht umgehen. Eine zweite Reaktion, nach der Aminoacetanilide ebenfalls schon 
von Majert bereitet worden sind, ist die Umsetzung von Anilin mit Glykokollester- 
chlorhydrat oder Glykokollamid. Die erste der beiden wurde von Hill und Kelsey 
nachgeprüft, ergab aber im besten Fall nur 35% Ausbeute. 

Versuchsteil: 11 kg 95proz. Alkohol wurden bei 10° mit NH, gesättigt, darin 550 g 
Chloracetanilid aufgelöst, 5 Tage stehen lassen. Im Vakuum auf !/, einengen, in 3500 ccm Was- 
ser einrühren. Ausfallendes Öl erstarrt bald,‘ wird mit 95 proz. Alkohol umgelöst. Das dabei 
ungelöst Bleibende ist die tertiäre Base (0,H,NHCOCH;3),N aus Eisessig Schmelzp. 238°. 
Aus dem Alkohol krystallisiert die sekundäre Base (0,H,NHCOCH,),NH analysenrein. 
Schmelzp. 235—237°. 74 g. Die wässerige- -alkoholische Stammlösung fast bis zur Trockne 
einengen zur Entfernung des NH,. Rückstand in warmen Alkohöl aufgenommen läßt Chlorhy- 
drat von Aminoacetanilid fallen; einfacher freie Base gleich bereiten, indem Rückstand in 
zwei Teilen heißem Wasser aufgenommen wird und nach Reinigung mit Holzkohle das Filtrat 
mit NH, gesättigt wird. Seidenglänzende farblose Nadeln von Aminoacetanilid+ 2H,O vom 
Schmelzp. 62° fallen. Die über Schwefelsäure im Vakuum getrocknete Base zeigt keinen, 
scharfen Schmelzpunkt. Beim Arbeiten mit kleineren Mengen müssen andere Zeiten eingehalten 
werden. K. Thomas (Berlin). 

Hollely, William Franeis: Volumetrie estimation of.ßß’-dichloroethyl sulphide. 
(Titrimetrische Methode zur Bestimmung von ßß’-Dichloräthylsulfid [Senfgas].) 
Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 11% u. 118, Nr. 693, S. 898—902. 1920. 

Die gebräuchliche Methode der Bestimmung von ßf’-Dichloräthylsulfid in tech- 
nischen Proben bestand darin, unter vermindertem Druck zu destillieren und den Pro- 
zentsatz des zwischen 125—130°/40 mm ermitteln; der Schmelzpunkt war dann 10° 
und das Produkt fast rein. Die Methode ist natürlich mit subjektiven Fehlern behaftet; 
Verf. hat daher eine Titriermethode ausgearbeitet, die darauf basiert, daß 8f’-Dichlor- 
äthylsulfid mit Cu,;Cl, eine Anlagerungsverbindung [(CH,Cl - CH,),S]Cu,Cl, gibt, 
während die höher chlorierten dies nicht tun. 

Ungefähr 1 g Substanz wird in einen Erlenmeyer von 100 cem mit Glasstopfen gewogen 
und 10 ccm einer Lösung von Cu;Cl, in abs. alkoholischer HCl von bekanntem Titer aus einer 
Bürette zugefügt. Die Cu,Cl,-Lösung soll frisch sein; man hat am besten eine 10proz. alko- 
holische HCl vorrätig und löst in 50 ccm derselben 5 g reines CuCl, kurz vor dem Gebrauch. 
Die „Senfgas‘‘-Probe löst sich völlig in der alkoholischen Lösung. Die Flasche bleibt dann 
ca. 10 Minuten unter gelegentlichem Umschütteln im Kalten stehen. Dann werden portions- 
weise unter kräftigem Schütteln und energischem Kühlen in Wasser 50 ccm einer 5proz. 
wässerigen NaCl-Lösung zugesetzt, am besten aus einer Bürette. Nach 3 ccm Zusatz wird die 
Flüssigkeit breiig infolge der sich abscheidenden farblosen Nadeln des Doppelsalzes. Die 
Flüssigkeit wird dann noch 1—2 Minuten durch Glaswolle in eine trockene Bürette abfiltriert, 
mit H,O, oxydiert und dann mit Jod und Thiosulfat titriert; wobei zu beachten ist, daß das 
Gesamtvolumen von 10 ccm CuCl,-Lösung plus 50 ccm Na0l- Lösung 59,5 ccm beträgt. — 

Das Doppelsalz dissozüert Bam Erwärmen mit Äther, Tetrachlorkohlenstoff u. a., 
weniger leicht jedoch in Alkohol, in dem Cu,Cl, aufgeschlämmt ist. Mit H,O erhitzt, 
dchmilzb es, aber die Zersetzung ist nicht schnell; Has Salz ıst unlöslich. Die Krystalle 
zersetzen sich sonst, ehe sie schmelzen, bei 60°. Die Löslichkeit ist wegen des leichten 
Zersetzens schwer festzustellen; es kann jedoch aus heißem Alkohol umkrystallisiert 
werden. Zisch (Dahlem). 

Bougault, J. et P. Robin: Oxydation catalytique par les ecorps non satures 
(huiles, earbures ete.). (Katalytische Oxydation mit Hilfe ungesättigter Körper 
[Öle, Kohlenwasserstoffe usw].) Cpt. rend. hebdom. des söances de l’acad. des sciences 
Bd. 171, Nr. 6, 8. 353—355. 1920. 

Diehloräthyleokid (Xperite) S(C,H,Cl), in dem dreifachen Gewicht eines ungesättigten 
Öles (Oliven, Baumwoll, Lein-, eh Lebertran) gelöst und der Luft ausgesetzt, gibt nach 
12—15 Tagen krystallinische Lamellen des Sulfin SO(C,H,Cl),, während das Sulfid in einem 
gesättigten Öl gelöst (Paraffin) unter den gleichen Bedingungen beständig ist. Terpentin wirkt 
ebenso, nur sehr viel stärker, es genügt die Lösung mit einem O-recipienten zu verbinden. Die 
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Oxydation verläuft ohne Nebenreaktion und mit theoretischer Ausbeute. Die Kohlenwasser- 
stoffe anderer ätherischer Ole, wie die aus Citronen, Geranium, Pfefferminz, wirken ebenso. 
Sie lösen das zu oxydierende Sulfid, sind aber keine Lösungsmittel für das Sulfin. Für 
Thiodiglykol S(C,H,OH), wurde im Citrol ein geeignetes Lösungsmittel gefunden. Nach 20 Ta- 
gen begann die Ausscheidung des Sulfins. Das auf diese Weise erhaltene war identisch mit dem 
Sulfin, das durch Alkalien aus dem Sulfin des Dichloräthylsulfids dargestellt worden war. Diese 
Oxydationen gehen in der Kälte vor sich und haben vielleicht biologische Bedeutung. X. Thomas. 

Richards, Theodore W. and Harold S. Davis: The heats of combustion of 
benzene, toluene, aliphatie alcohols, eyelohexanol, and other carbon compounds. 
(Die Verbrennungswärme von Benzol, Toluol, aliphatischen Alkoholen, Cyclohexanol 
und von anderen organischen Verbindungen.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, 
Nr. 8, S. 1599—1617. 1920. 

Die Verbrennungen werden in der von Atwater und Snell (Journ. Americ. chem. soc. 25, 
659. 1903) angegebenen Form der Berthelotschen Bombe mit sorgfältig rein hergestellten 
Substanzen vorgenommen. Die Resultate sind in 18°- Calorien ausgedrückt pro Gramm Va- 
kuumgewicht die folgenden: Benzoesäure 6320; Naphthalin 9614, Benzol 10 014, Toluol 10 155, 
tertiäres Butylbenzol 10 434, Cyclohexanol 8882, Di-isoamyl 11 339, Methylalkohol 5326, 
Äthylalkohol 7101, Propylalkohol 8033, Butylalkohol 8615, Isobutylalkohol 8599. Des weiteren 
wird nachgewiesen, daß das Hinzufügen einer CH,-Gruppe in einen aliphatischen Alkohol 
oder in die Seitenkette der Benzolkohlenwasserstoffe oder die Substitution der CH,-Gruppe 
in den Benzolring die Verbrennungswärme der einzelnen Verbindungen um 649—638 Kilojoule 
erhöht. Zisch (Dahlem). 

Godcehot, Marcel: Sur oxydation des houilles. (Über die Oxydation der Stein- 
kohle.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 1, 8. 32 
bis 34. 1920. 

Verf. bezweifelt die Ansicht, daß die Oxydation der Steinkohle durch bestimmte 
Bakterien als Überträger ausgelöst werde (Zeitschr. f. physiol. Chemie Bd. 50, $. 303), 
da seine Versuche ergaben, daß sowohl der Rückstand der Pyridinextraktlion einer 
Steinkohle, wie die extrahierte Steinkohle Sauerstoff aufnehmen und daß die Summe 
beider Gewichtszunahmen nahezu gleich der Gewichtszunahme bei der Oxydation 
unextrahierter natürlicher Steinkohle ist. Erich Freund (Berlin-Charlottenbure). 

Rindfusz, R. E. and V. L. Harnack: Heteroceyelie compounds of N-arylamino 
aleohols. (Heterocyclische Verbindungen aus N-Arylamino-Alkoholen.) Journ. of the 
Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 8, 8. 1720—1725. 1920. 

Phenol läßt sich mit Trimethylenchlorhydrin und Athylenchlorhydrin zu Phenoxy- 
propyl- und Phenoxyäthylalkohol kondensieren, die mit Zinkchlorid oder besser Phos- 
phorpentoxyd in Chromone und Cumarone übergehen. 

{6) 2 


(H,O - CH,CH,CH,OH — 0% oe ’+H, 0: C4H,OCH,CH,OH > Re Halzrioe 
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Anilin reagiert mit a Chlorhydrinen einfach und mehrfach. Die Konden- 
sationsprodukte lassen sich mit P,O, nach folgenden Formelbildern weiterverarbeiten: 


CH, CH, 
>. Bin un Se 
C«H,NHCH,CH,CH,OH —> CH, CH;N : (CH,CH,CH,OH), > CH; CH, 
I. NE CH, I 7 INS 
Gr kral 
Ir. 
IV. 


Aus y-Hydroxy-propylanilin (I) entsteht Tetrahydrochinolin (II) und aus Di- 
[y-hydroxypropyl-Janilin (III) Inlolidin (IV) (vgl. v. Braun 51, 215. 1918.). Aus 
ß -hydroxyäthyl- -anilın (V) entsteht durch Kondensation von 2 Molekülen Di-phenyl- 
piperazin (VI) 


2 - C3H,-NHCH,CH,OH CENT Se CH 
ee SCH, CH, en. 
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und aus Di-(ß-hydroxyäthyl)anilin (VII) Phenylmorpholin (VII 
a u 


CsH,N : (CH,CHLOH) > EN om, cm? 
2 


Dies N im Molekül begünstigt also im Gegensatz zum O die Bildung von Ringen 
aus 6 Atomen. 


Versuchsteil. I und II 120 g Anilin, 125 g Trimethylenchlorhydrin, 125 g Na,00, 
3—4 Stunden am Rückfluß. Durch fraktionierte Destillation der ätherischen Lösung I Siedep. 
192° (30 mm), 92 g = 67% [n]5 1,502; dzg, 1,063. II Siedep. 241—242° (25 mm) 45 g = 25% 
[n]aa 1,565; das ‚ 1,097. III aus 90 g Iin 125 ccem Xylol am Rückfluß mit 40 g P,O, 1 Stunde 
Aufnehmen in Wasser und NaOH. Durch Destillieren des getrockneten Öles III mit, 22%, Aus- 
beute. IV 22 g Il in heißem Xylol + 30 g P,O,. Nach Abklingen der stürmischen Reaktion 
3 Stunden am Rückfluß. Durch Destillieren IV in Ausbeute von 11%. Siedep. 170—173° 
(31 mm) von Braun 1,55—156° (17 mm). N-allyl-tetrahydrochinolin C,H,CH;CH;CH;N. C3H, . 

| | 


6 g Tetrahydrochinolin und Allylbromid bei-Gegenwart von Na,;CO,. Ausbeute 4 g 
Siedep. 135° (25 mm) [n]-** 1,556 d,, 1,024 N. y. hydroxy-propylanin-tetrahydro-chinolin 
C,H, : CH;CH,;CH;N - CH,CH,CH,0OH aus 24 g Tetrahydrochinolin, 17 g, Trimethylen- 
| | 


chlorhydrin und überschüssiger Na,CO, 3 Stunden am Rückfluß. Destill. ätherischen 
Lösung. 117 g Siedep. 227—229 (18 mm) [n]”®* 1,561 d,, 1,091 wird durch P,O, 
in Xylol in IV übergsführt mit besserer Ausb>ute als oben. V und VII wie oben. 
V: Sedep. 188° (30 mm) [n]?* 1,576 d,, 1,101. VII: Siedep. 228° (15 mm) Smp. 53,5 bis 
54,0°. VI: 65.g V. in Xylol + 25g P,0, in 3 Teilen zugegeben. 1 Stunde am Rückfluß 
frakt. Dest. bei 220—270° geringe Menge Dihydromidol (?). Hauptmenge Siedep. 245° 
(30 mm). Aus Alkohol und Fälln mit Wasser farblose Krystalle Smp. 160—162°.5 g. 
VIII: aus 50 g VIL und 30 g P,O, in Xylol. Siedep. 165 und 170° (45mm). Aus Alkohol Schmelz- 
punkt 52° mit mehr P,O, (der Jodbindung von 2 H,O bezw. Menge) Verkohlung. K. Thomas. 


Pietet, Am6 et Pierre Castan: Sur la glueosane. (Über das Glucosan.) Cpt. 
rend. hebdom. des se&ances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 4, S. 243—245. 1920. 

Das von Gelis (Cpt. rend. Bd. 51, 8. 331. 1860) beschriebene Anhydrid des 
Traubenzuckers wurde in chemisch reinem, krystallisiertem Zustand erhalten. Die 
Anhydrisierung der Glucose erfolgte durch Erhitzen auf 150—155° bei 15mm Hg. 
Nach dem Erkalten wurde die feste, fast farblose Masse pulverisiert und zwecks 
Reinigung mit absolutem Alkohol erhitzt. Aus der in absolutem Methylakohol ge- 
lösten Substanz schieden sich beim Abdampfen im Vakuum kleine farblose Plättchen 
vom Schmelzpunkt 108&—109° ab. Die Elementaranalyse und Kryoskopie ergab die 
Konstitution C,H,,0,. Ausbeute 92% der Theorie. Das Glucosan ist stark hygro- 
skopisch (ohne sich hierbei in Glucose zurückzuverwandeln); es ist auch im Vakuum 
nicht destillierbar. Löslichkeit: sehr leicht in Wasser, hinreichend in Methylalkohol 
und Eisessig, wenig in Äthylalkohol, unlöslich in den anderen organischen Solventien. 
Rechtsdrehend (+ 69,8° in 3,84proz. wässeriger Lösung). Das Molekül enthält 3Hydroxyl- 
gruppen. Alkalische Kupferlösung wird reduziert, Fuchsinschwefligsäure nicht ge- 
rötet. Beachtenswert ist die leichte Bildung von Additionsprodukten. Kurzes Auf- 
kochen mit Wasser führt wieder zur d-Glucose. Konzentrierte HCl und HBr ver- 
einigen sich mit Glucosan unter Wärmeentwicklung. Aus mit Ammoniak gesättigtem 
Methylalkohol scheidet sich beim Abdampfen im Vakuum ein krystallinisches basisches 
Produkt ab. Mit HCl gesättigter Methylalkohol führt Glucosan in &-Methylglucosid 
über; mit NaHSO, bildet sich bei Zimmertemperatur ein Additionsprodukt (farb- 
lose Nadeln). Diese Reaktionen unterscheiden das Glucosan scharf von dem isomeren 
Lävoglucosan; dagegen zeigen sie eine weitgehende Übereinstimmung mit denen des 
Äthylenoxyds, woraus die Verff. schließen, daß bei der Anhydrisierung der Glucose 
eine geschlossene Kette auftritt, die 2 Kohlenstoffatome und 1 Sauerstoffatom 
enthält. Für diese Konfiguration des Glucosans spricht auch, daß die aus dem Glu- 
cosan dargestellte Monomethylglucose zwar alkalische Kupferlösung reduziert, jedoch 
mit Phenylhydrazin kein Osazon bildet. Hirsch (Dahlem). 
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Colin, H.: Suere eristallisable et acjdes libres chez les vegetaux. (Rohrzucker 
und freie Säuren in den Pflanzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 171, Nr. 5, S. 316-318. 1920. 

Die Pflanzen- und Fruchtsäfte haben ein viel geringeres Aufspaltungsvermögen 
gegenüber Rohrzucker, als man ihrem Gehalt an freien Säuren entsprechend erwarten 
darf. Der Verf. zeigt, daß die Inversionskraft organischer Säuren durch die Gegen- 
wart ihrer Alkalisalze, wie sie auch in den Pflanzen vorkommen, abgeschwächt wird, 
so daß für die Inversion des Zuckers in der Natur trotz der Gegenwart freier Säuren 
nur die Invertase in Betracht kommt. Hirsch (Dahlem). 

Herzfeld, E. und R. Klinger: Zur Chemie der Polysaccharide. Reindarstellung 
von Polysaechariden. — Die Jodreaktion. — Die Wirkungsweise der diastatischen 
Fermente und die Dextrinstufe der Polysaecharide. (Chem. Laborat., med. Klın. u. 
Hyg.-Inst., Univ. Zürich.) Biochem. Zeitschr. Bd. 10%, H. 4/6, 8. 268—294. 1920. 

Die Polysaccharide sind im Gegensatz zu den sie begleitenden Verunreinigungen 
(Eiweiß, Lipoide usw.) gegen die Einwirkung von Alkali sehr widerstandsfähig. Letztere 
können daher durch alkalische Aufspaltung zerlegt werden. Die Spaltstücke werden 
dann durch 90 proz. Alkohol entfernt. Auf diese Weise werden die Polysaccharide N- 
frei erhalten. Einige Beispiele für die Darstellung solcher reinen Präparate werden 
angeführt: Stärke, Hefe-Polysaccharide, Cellulose, Agar, Glykogen, Inulin. Es wird 
das Verhalten der so erhaltenen Produkte gegen Wasser, die Jodreaktion, die Auf- 
spaltbarkeit, das Verhalten gegenüber einigen Fällungsmitteln und die enzymatische 
Aufspaltung besprochen. Verf. stützt Harrisons Annahme, daß bei der Jodreaktion 
das Jod mit der Stärkelösung keine Verbindung eingeht. Es liegt aber keine kolloide 
Verteilung von Jod zwischen den Stärketeilchen, sondern eine Adsorption des Jods an 
den Stärkeoberflächen vor. Die Farbe ändert sich mit der Dispersität, blau entspricht 
einer relativ grob dispersen, braunrot einer hoch dispersen Verteilung. Die Bindung 
des Jods erfolgt erst nach Adsorption von Wasser. Beim Erhitzen erlangen sowohl Jod 
wie auch die Stärke größere Affinitäten zu Wasser und heben dadurch ihre gegenseitige 
Bindung auf. Bei der Cellulosegruppe werden nur wenige, tiefe Bausteine abgespalten. 
Die Stärken, mit Ausnahme der sehr labilen Gerstenstärke, sind sehr resistent und 
werden erst bei schwach saurer Hydrolyse in Dextrin übergeführt. Agar wird stark in 
reduzierende Stoffe aufgespalten, während Glykogen resistent ist. Glykogen wird leicht 
durch Tannin gefällt. Der Niederschlag ist im Überschuß des Glykogens sowie in Alko- 
hol sehr leicht löslich. Jod-Jodkalium verstärkt die Fällung und färbt sie rotbraun. — 
Zur Feststellung der Diastasewirkung dient Phenylhydrazin, das noch 0,005% oder 
0,5 mgin 10 ccm Zucker nachweist. Bei der diastatischen Stärkeverdauung treten keine 
niederen Spaltstücke auf, das Verschwinden der Jodreaktion gilt nicht als Beweis einer 
_ Aufspaltung. Was auf Grund der Jodreaktion als „Dextrin“ bezeichnet wird, ist nur 
eine Dispersitätserhöhung. Der Unterschied zwischen Stärke und Dextrin ist nicht 
chemischer, sondern mehr physikalisch-chemischer Natur: er beruht auf einer feinen 
dispersen Aufteilung infolge besserer Wasserlöslichkeit der Oberflächen. Die Wieder- 
herstellung der Stärke aus dem Dextrinzustand gelingt (bei löslicher Stärke) nur, wenn 
die Diastase bloß kurze Zeit eingewirkt hat. Das ‚„Achroodextrin“ ist keine Abbaustufe 
der Stärke. Auch chemisch einfache Körper (Formaldehyd) bewirken eine Dextrinie- 
rung, wofern sie sich nur an die Stärkeoberflächen binden. Das Dextrin ist noch feiner 
dispers aufteilbar, es kann in einen Zustand übergehen, in dem das Jod eben noch ein 
wenig oder überhaupt nicht mehr reagiert. Eine Hydrolyse ist hierfür nicht nötig. Eine 
Überführung in Zucker wird durch diese Fermente nachweislich nicht bewirkt. In der 
Pflanze tritt nicht eine Hydrolyse der Stärke bis zu Zucker ein, wenn die Stärke von einer 
Zelle zur andern wandert, sondern es sind im wesentlichen Polysaccharide der Dextrin- 
stufe, welche in der Pflanze von einem Ort zum andern ziehen. Die Unterschiede der 
Polysaccharide sind vor allem durch die Art der Zusammenlagerung der Dextrinparti- 
kelchen und durch die Natur und Menge der an ihnen vorhandenen Lösungsvermittler 


bedingt. Die wirksamen Stoffe der Diastasen sind sehr wahrscheinlich Spaltprodukte 
aus Lipoiden oder Eiweißkörpern oder deren Derivaten. Das tierische Glykogen ist mit 
Stärke der Dextrinstufe identisch. Gartenschläger (Leverkusen). 


Okey, Ruth and Anna W. Williams: On inulin in the globe artichoke. (Über 
Inulin in Cyanara scolymus.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 8, 
8. 1693—1696. 1920. 

Cyanara scolymus ist ein gewöhnliches Nahrungsmittel in Californien, aber bisher 
hat man sich nie um die darin enthaltenen Nährstoffe gekümmert. Verff. untersuchten 
diese Artischocke auf Inulin, indem sie dieselbe möglichst klein geschnitten in kochendes 
destilliertes Wasser taten und so lange kochen ließen, bis die einzelnen Teile ganz zer- 
fielen. Dann wurde filtriert und das Filtrat nach Deans Methode (Ann. Chem. S. 32, 69; 
1904) behandelt. Es ergab sich ein weißer Niederschlag, der alle Eigenschaften des 
Inulin zeigte und deshalb als solches angesehen wird. — Da aber der menschliche Ver- 
dauungsapparat keine Enzyme besitzt, um Hemicellulose oder Inulin zu verdauen, so 
ist es fraglich, ob die in dieser Form vorhandenen Kohlehydrate dieser Artischocke für 
die menschliche Ernährung von Nutzen sind. v. Graevenitz (Potsdam). 


Schmiedeberg, 0.: Über Chitin und Chitinabkömmlinge des Tier- und Pflanzen- 
reichs. Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 87, H. 1/2, S. 74-85. 1920. 

Es wird eine Anzahl schon bekannter ‚Chitine‘“ nochmals beschrieben und die 
Frage aufgeworfen, ob das Hyaloidin aus Chitin entstehen kann. Es folgt die Be- 
schreibung zur Darstellung eines ‚‚Chitins“ und einer ‚„‚Pilzceilulose“. Die Analysenzahlen 
weisen auf die Formel C,,H.,N,O,, für das pflanzliche Chitin hin, wodurch nach Ansicht 
des Verf. die Identität mit dem tierischen Chitin bewiesen ist. Ihm erscheint die An- 
nahme zulässig, daß die natürlichen stickstoffhaltigen Kohlenhydratabkömmlinge 
durch verhältnismäßig einfache biochemische Vorgänge ineinander umgewandelt 
werden können. Fritz Wrede (Tübingen). 


Dore, W. H.: Die unmittelbare Analyse von Coniferenholz. (Zandwirtsch. Ver- 
suchsstat., Univ. Berkeley, Californ.) Journ.ind.a.engin. chem. Bd. 12, S.476—479. 1920. 

Die exakte Analyse soll den Trocknungsverlust, Benzol-Extrakt, Alkoholextrakt, 
Cellulose, Lignin, Hemicellulosen, Pentosane, Mannan und Galaktan berücksichtigen. 
Mannan wird bestimmt nach Schorger durch Hydrolysieren von 10 g Holzmehl 
durch 31/,stündiges Kochen mit der 15fachen Menge HCl (D. 1,025) und Filtrieren auf 
500 ccm, Neutralisieren mit NaOH, Ansäuern mit Essigsäure, Einengen auf 150cem und 
Fällen mit Phenylhydrazin in verdünnter Essigsäure. Gewichte des Mannosehydrazons 
x 0,6 = Mannan. Zur Bestimmung des Galaktans werden 5 g Holzmehl mit 60 cem 
HNO, (D. 1,15) bei einer 87° nicht übersteigenden Temperatur auf 20 cem abgedampft, 
auf 75 cem mit heißem Wasser verdünnt und auf 250 ccm filtriert. Eindampfen bei 
genannter Temperatur auf 10 ccm. Bei längerem Stehen erscheinen zunächst große 
Krystalle (Oxalsäure ?), dann kleinere der entstandenen Schleimsäure. Nach 24 Stun- 
den mit 20 ccm kaltem Wasser versetzen, große Krystalle gehen in Lösung, die Schleim- 
säure wird durch Goochtiegel filtriert, mit 50 ccm Wasser, 60 cem Alköhol und Äther 
gewaschen, getrocknet und gewogen. Gewicht x 1,2 — Galaktan. — Die Brauch- 
barkeit der Methode wird an mehreren Beispielen gezeigt. Die Summe der erhaltenen 
Werte überschreitet kaum 100%. Grimme. 


Charpentier, €. A. @.: Quantitative Bestimmung der Fähigkeit verschiedener 
Erdarten, die Zellulose zu zersetzen. (Mitteilungen Nr. 205 der landwirtschaftlichen 


Zentralversuchsanstalt.) Bakter. Abteil. Nr. 22, S. 1-10. 1920. (Schwedisch.) 

Wie kann man die in der Form fein verteilten Filtrierpapiers in der Erde beigemengte Cellu- 
lose quantitativ bestimmen? Verf. ersann folgende Methode: Von einer Erdprobe, die mit 
feinverteilter reiner Cellulose versetzt worden ist, wird ein Pröbehen von 2 mg herausgenommen» 
welche in einem Lovenschen Präparatzylinder von 150 ccm Inhalt zusammen mit 100 cem 
Schweitzers Reagens eingeführt wird. Der Zylinder wird in einem Schüttelapparate 1/, Stunde 
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lang geschüttelt, wonach man sedimentieren läßt. Etwas mehr als 50 ccm von der Lösung 
wird durch Asbest in einem Goochtiegel filtriert. Vom Filtrate werden 50 ccm abgemessen, 
worin die Cellulose nach König mittels 200 cem 80 proz. Alkohols ausgefällt wird. Die Fällung 
wird in einem Goochtiegel abfiltriert und dann mit folgenden warmen Lösungen ausgewaschen: 
verdünnte (1%) HCl, Aqua destillata, 2proz. KOH, Aqua destillata, verdünnte HCl, Aqua 
destillata, Alkohol und Äther. Die Cellulose wird hernach bei 100—110° bis zu konstantem 
Gewicht getrocknet, verbrannt und der Tiegel wieder gewogen. Die Differenz zwischen den 
so erhaltenen Gewichtsresultaten gibt die Cellulosemenge pro 10 g Erde an. Hat man es mit 
Humuserde zu tun, so muß 10% gelöschter Kalk mit dieser Erde in einer Reibschale innig 
vermischt werden; hernach Trocknung, nochmalige Zerreibung, mit Wasser gefeuchtet und 
wieder getrocknet. Dann Vornahme obiger Analyse, die recht genaue Ergebnisse gibt. 
Matouschek (Wien). 


Bourquelot, Em.: Remarques sur la möthode biochimique de recherche des 
glueosides hydrolysables par P&mulsine, ä propos de la note de M. P. Delauney. 
(Bemerkungen zur biochemischen Methode der Untersuchung von Gluco iden, die 
durch Emulsin hydrolysierbar sind, bezüglich der Mitteilurg von P. Delauney.) Cpt. 
rend. hebdom. des se&ances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 8, S. 423—425. 1920. 

Bis zur Ausführung der biochemischen Methode (1901) waren 10 durch Emulsin 
hydrolysierbare Glucoside aus Pflanzen bekannt. Es sind chronologisch geordnet: 
Saliein (1829), Amygdalin (1830), Esculin (1831), Syringin (1841), Arbutin und Methyl- 
arbutin (1850), Coniferin (1861), Gentiopierin (1860), Salicinerin (1890), und Picein 
(1894). Mit Hilfe der biochemischen Methode sind 14 neue Glucoside isoliert: Aucubin,, 
Sambunigrin und Prulaurasin, Jasminflorin, Bakankosin und Taxicatin, Verbenalin, 
Oleuropin und Erytaurin, reines Arbutin, Miliatin, Hepatrilobin, Loroglossin, 
Seabiosin und das Polysaccharid Verbascose. Die Methode ließ erkennen, 
daß viele Glucoside in mehreren Pflanzenarten vorkommen, die botanisch sehr weit 
auseinandergehen. Mit Hilfe der Methode sind Glucoside in 56 Pflanzenarten entdeckt 
und isoliert worden. Verf. hat die Methode bisher bei 281 Phanerogamenarten ange- 
wandt; sie hat die Gegenwart von Glucosiden in 205 Arten angezeigt. Aus 149 Arten 
müssen sie noch isoliert werden. Das so verbreitete Vorkommen der Glucoside macht 
es wahrscheinlich, daß ihre Anwesenheit wie die der Glucose und Saccharose, zu den all- 
gemeinen Ernährungsphänomenen der Pflanze gehört. Es liegt ein physiologisches 
Problem von größtem Interesse vor. Gartenschläger (Leverkusen). 


Delauney, P.: Extraetion des glucosides de deux orchidees indigenes; identi- 
fieation de ces glucosides avec la Loroglossine. (Extraktion von Glucosiden aus 
zwei einheimischen Orchideen; Identifizierung dieser Glucoside mit Loroglossin.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 8, S. 435—437. 1920. 

Das Loroglossin wurde 1919 von Bourquelot und Bridel nach der biochemischen 
Methode aus Loroglossum hireinum Rich. isoliert. Verf. isolierte aus Orchis Simia 
Lam und Ophrys aranifera Huds. ein Glucosid, das mit Loroglossin identifiziert wurde. 

Eine im Jahre 1914 bereitete alkoholische Tinktur von Orchis Simia wurde destilliert, 
der Rückstand nach 24 Stunden filtriert und unter reduziertem Druck abgedampft. Der 
Extrakt wurde mit seinem Gewicht warmen dest. Wassers aufgenommen und der Lösung 
10 mal ihres Volumens an 90proz. Alkohol zugefügt. Nach 24 Stunden wird die filtrierte 
Flüssigkeit destilliert und die Eindampfung unter vermindertem Druck beendet. Der so ge- 
reinigte Extrakt wird mit kochendem Essigäther im Rückflußkühler behandelt. Dies muß 
mindestens 8mal wiederholt werden, wobei jedesmal 0,500 Essigäther benutzt werden. Die 
ätherischen Flüssigkeiten werden filtriert und zur Trockne destilliert, der Rückstand wieder 
mit 125 ccm warmen dest. Wasser aufgenommen. Die ziemlich stark gefärbte Lösung wird 
filtriert und mit gereinigtem Äthyläther geschüttelt, der eine grünlich gefärbte Substanz auf- 
nimmt. Sie wird darauf unter vermindertem Druck zur Trockne eingedampft, worauf der 
Rückstand in 100 ccm kochendem 95 proz. Alkohol gelöst wird. Die alkoholische Flüssigkeit 
hat noch eine ausgeprägte braune Farbe. Sie wird nach 24 Stunden filtriert und einer Reihe 
fraktionierter Fällungen mit Äthyläther unterworfen. Nach mehreren Dekantationen wird die 
klare ätherisch-alkoholische Flüssigkeit mit ein wenig Loroglossin aus Loroglossum geimpft, 
worauf Krystallisation eintritt. Die Krystalle werden mit 40 ccm Aceton gereinigt. Das ge- 
reiniete Produkt hat alle Eigenschaften des Loroglossins. — Ophrys aranifera wurde in gleicher 
Weise behandelt und liefert gleichfalls Loroglossin. Gartenschläger (Leverkusen). 
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Johnson, Treat B., Arthur J. Hill and Erwin B. Kelsey: Researches on thio- 
cyanates and isothiocyanates. XIV. A new method of synthesizing 2-thiohydantoins. 
(Untersuchungen über Abkömmlinge der Thiocyansäure und Isothiocyansäure. 
XIV. Eine neue Methode zur Synthese von 2-Thiohydantoinen.) Journ. of the 


Amerie. chem. soc. Bd. 42, Nr. 8, S. 1711—1720. 1920. 
1-Phenyl-2-thio-hydantoin (V) wurde nach folgendem Schema erhalten: 


C,H, NHCOCH,NH, 
(2) 
+08, +C1C00C,H, 
—— 6,H,NHCOCH,NHOSSH - NH,CH,CONHC,H, ——————> a % 
(21.) (zIT) 
2 
% & 
%o, „ 
S ” 
CH,N— CO CH,N— CO CH N oe Re NCS C,H,NHCOCH,NHCOOC,H, 
C,H,CHO IV. br; 
0,H,8—C | ng | Ser | + ocH, (IV.) BS (#1.) 
l | | :C00% CHN— CO „F 
N-—C=CHCH, NH-0=CHC,H, NH--cH, 17% 
(IX.) (rt) (r) 60 | £ 
NH--CH, 
(VIL.) 


Die Reaktion ist bereits von Johnson und Hammingway, C. C. 2, 1002. 1916, 
am Äthylester der Isothiocyanessigsäure studiert worden, der mit NH, glatt in das 
normale 2-Thiohydantoin übergeht. 


NH, e) en 
SCN : CH,C00C,H, 3 [SCN - CH,CONH,] — ' >. 
CO——NH- 
Da der Ester der Thiocyanessigsäure nur das Pseudo-2-thiohydantoin ergibt 
NH CH, S 
NCS - CH,C000,H, —— [NCSCH,CONH,] —— | 
co C=NH 


und da bei der Einwirkung von Alkalirhodanat auf Anilide der Chloressigsäure ebenfalls 
nur Pseudo-thiohydantoine entstehen 


CH, 8 cH,=8 
RNHCOCH;CI ——> RNHOOCH,SCN —> | und | | 2 
CO  C=NH co C=NR 
SZ Se 
R 


kann also bei letzterer Reaktion nur ein normales Thiocyanat als erstes Reaktionspro- 
dukt entstehen und nicht ein Isothiocyanat. Die dann erforderliche und bisher für 
möglich gehaltene Umlagerung gibt es also nach der vorliegenden Arbeit nicht. 


Versuchsteil: I. s. Ref. 8.177. II: 55 g (1,33 Mol.) CS, unter gutem Schütteln zur ge- 
kühlten Lösung von 175 g trockenem Aminoacetanilid (2 Mol.) in 300 ccm absolutem Alkohol. 
Nach 1 Stunde Absaugen; mit kaltem Wasser, wenig Alkohol und Äther waschen und sofort 
weiter verarbeiten. Ausbeute 91%. III. Carbäthoxyl. Aminoacetanilid-dithiocarbonat 200 g 
des trockenen und gut gepulverten Salzes II in 1 1 wasserfreiem Äther aufschwemmen, 57 g 
(1 Mol.) chlorameisensaures Äthyl zufließen lassen. Schwaches Erwärmen auf dem Wasserbad 
für 3 Stunden, dann 12 Stunden stehen lassen, sehr gründliches Rühren. Absaugen. Nieder- 
schlag besteht aus unangegriffenem Salz und dem Chlorhydrat des Aminoacetanilids; die äthe- 
rische Lösung enthielt III., geringe Mengen von VI und nicht in Reaktion getretenes chlor-- 
ameisensaures Äthyl. Nach Verjagen des Äthers wird der Rückstand zum Teil kristallin, auf 
Ton bei Zimmertemperatur getrocknet. Durch vorsichtiges Behandeln mit Äther kann ihm VI 
entzogen werden; ist genügend rein für weitere Verarbeitung. Ausbeute nicht über 47%. V: 
60 g von III werden im Vakuum im Ölbad auf 120° erhitzt; sofort stürmische Zersetzung unter 


— 15 ° — 


Entbindung von Alkohol und COS. Nach 15 Minuten Kolbeninhalt zu brauner, halbfester Masse 
erstarrt. Ausziehen mit 100 ccm warmen Alkohol. Der farblose Rückstand, Schmelzp. 240°, 
30 g ist das gewünschte Thiohydantoin. VIII: Aus den Komponenten in Gegenwart von Eis- 
essig und Natriumacetat. Aus Alkohol, Schmelzp. 204°. VII: aus V durch Erwärmung mit 
Chloressigsäure Schmelzp. 159° aus Wasser. VI: Carbäthoxy-aminoacetaldehyd entsteht auch 
aus dem Amin und Chlorameisensäureester ein Äther durch 2stündiges Erwärmen. Aus verd. 
Alkohol Schmelzp. 137,5°. Überführen zu VII durch 18stündiges Digerieren mit 4%, alkoholi- 
schem KOH und Einengen der stark salzsauer gemachten Lösung. Ausbeute nicht über 50%. 
IX. 1-Phenyl-2-benzylmercapto-4-benzol-hydantoin aus VIII und Benzylchlorid durch Natrium- 
äthylat aus Alkohol Schmelzp. 517°. K. Thomas (Berlin). 


Fosse, R.: Synthese d’une deuxiöme diamide, ’oxamide, par oxydation du 
suere et de ’ammoniaque. (Synthese eines zweiten Diamids, des Oxamids, bei der 
Oxydation von Zucker und Ammoniak.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 171, Nr. 7, S. 398—400. 1920. 

Verf. hat schon früher festgestellt, daß sich Harnstoff, ebenso wie bei der Oxydation 
von Eiweißstoffen, so auch bei der von anderen organischen Körpern (Glycerin, Kohlehydraten) 
bildet, wobei als Zwischenstufe Formaldehyd auftritt. Bei Verwendung von Caleiumperman- 
ganat als Oxydationsmittel kann daneben auch Oxamid nachgewiesen werden. Aus 10 g Rohr- 
zucker wurden 0,5—0,7 g Oxamid isoliert. Die Identifikation geschah durch den Schmp., die 
Biuretprobe, die Hydrolyse zu Ammoniak und Oxalsäure und die Überführung in Oxaminsäure. 
Der Verlauf der Reaktion ist so, daß zuerst aus Formaldehyd und Ammoniak auf oxydativem 
Wege Blausäure entsteht, die weiter zu Dieyan oxydiert wird. Dieses wird durch Wasser in 
Oxamid übergeführt. Schmitz (Breslau). 


Kehoe, Robert A.: The effect of heavy-metal salts upon a protein and the 
reversal of such effeets. (Der Einfluß von Schwermetallen auf Proteine und die Um- 
kehrung dieser Reaktion.) Univ. Cincinnati Journ. Lab. celin. med. Bd. 5, S. 443—452. 
1920. Nach Chem. Abstr. Bd. 14, Nr. 13, S. 2002. 1920. 

Die Koagulation von Gelatine durch Schwermetallsalze ist keine irreversible 
Reaktion, sondern kann durch Alkalien und die Neutralsalze von Alkalimetallen und 
alkalischen Erden rückgängig gemacht werden. Nicht alle derartigen Salze haben den- 
selben Einfluß; vielmehr ist auch das Säureradikal von Bedeutung. Rhodanide 
und Jodide sind wirksamer als Bromide und Chloride. Die umgekehrte Reaktion ver- 
läuft am vollständigsten, wenn das Alkali bald nach Eintritt der Koagulation zugefügt 
wird und wenn man erwärmt. Die Koagulation der Gelatine durch Schwermetalle 
kann gänzlich verhindert werden, wenn man vorher oder gleichzeitig Alkali- oder 
Alkalisalze zufügt, selbst wenn diese keine Verbindungen mit dem Koagulat eingehen. 
Vielleicht bildet das Metall der Gelatine seifenähnliche Verbindungen. Unter der Vor- 
aussetzung, daß die Giftigkeit der Schmermetalle auf einer Ausfällung von Körper- 
eiweiß beruht, glaubt Verf., daß die Anwendung von Alkalien und Alkalisalzen bei 
Blei- und Quecksilbervergiftungen von Nutzen sein könnte. Petow (Berlin). 


Gortner, Ross Aiken and George E. Holm: The colorimetrie estimation of 
tyrosine by the method of Folin and Denis. (Die colorimetrische Bestimmung von 
Tyrosin mittels der Methcde von Folin und Denis.) Journ. of the Americ. chem. 
soc. Bd. 42, Nr. 8, S. 1678-1692. 1920. 


Folin und Denis benutzten das von Folin und Macallum angebene Reagens auf Phe- 
nole und Harnsäure (Blaufärbung bei Gegenwart von Phosphorwolfram- oder Phosphormolyb- 
dänsäure in alkalischer Lösung) zur Bestimmung des Tyrosins in Eiweißkörpern. Die Unter- 
suchungen von Abderhalden, Abderhalden und Fuchs, Johns und Jones haben sich 
mit dieser Methode befaßt und sind zu Ablehnung derselben gekommen. Verff. stellten genauere 
Untersuchungen über den Wert der Methode an und kommen zu folgenden Schlüssen: Tyrosin 
kann nicht mittels dieser Methode bestimmt werden. Tryptophan gibt ebenfalls mit dem Rea- 
gens eine Blaufärbung. Die von einem Milligramm bewirkte Blaufärbung ist ungefähr 85% von 
der von einem Milligramm Tyrosin bedingten Blaufärbung. Indol und Indolderivate geben im 
Gegensatz zu den Versuchen von Folin und Denis ebenfalls mit dem Phenolreagens eine 
Blaufärbung. Ebenso reagiert Ferroeisen und anscheinend auch andere leicht oxydierbare 
Stoffe mit dem Reagens. Es erscheint sehr wahrscheinlich, daß Tyrosin und Tryptophan nicht 
die einzigen Bausteine der Eiweißkörper sind, die Blaufärbung geben. Es ergaben genaue 
Untersuchungen, daß die Farbintensität, welche in einer Lösung hervorgerufen wird, nicht eine 
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lineare Funktion der Konzentration des reaktionsfähigen Körpers ist. Aus diesem Grunde ist 
es auch nicht möglich, die Summe etwa vorhandenen Tyrosins und Tryptophans in einer Mi- 
schung zu bestimmen, die außer diesen beiden Aminosäuren keinerlei sonstige reaktionsfähige 
Stoffe enthält. Weiter haben die Versuchunge gezeigt, daß man Eiweißhydrolysate nicht 
mittels Blut- oder Knochenkohle entfärben darf, durch Adsorption des Tyrosins, Tryptophans 
und von Zersetzungsprodukten des Tryptophans in beträchtlichen Mengen werden sie zu 
quantitativen Bestimmungen unbrauchbar. Ebenso konnte festgestellt werden, daß Tierkohle 
leicht oxydable Stoffe enthält, die mit dem Reagens unter Blaufärbung reagieren. Paul Hirsch. 


Felix, K.: Über die Beziehung der freien Aminogruppen zum Lysingehalt 
der Proteine. (Inst. f. Eiweißforsch., Univ. Heidelberg.) Hoppe-Seyler’s Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 110, H. 4, S. 217—228. 1920. 

Die Basizität der Proteine ist wenigstens bis zu einem bestimmten Grade durch die 
endständige Guanidingruppe des Arginin einerseits und mindestens eine Aminogruppe 
des Lysino andererseits bedingt. Die freien Aminogruppen nach Sörensen und van 
Siyke bestimmt, wobei beidesmal die am Guanidinkern nicht reagierten, stimmen jedoch 
nicht immer mit dem Gehalt der untersuchten Proteine an Lysin überein. Kokel 
bringt mit seiner Pikratmethode analysenreines Lysin zur Wägung, findet aber so viel- 
fach nur die Hälfte von dem Lysin-N, der nach van Slyke vorhanden ist. Letzterer 
schloß aus seinen Bestimmungen, daß der N der freien Aminogruppen gleich sei der 
Hälfte des Lysin-N; Kokel drückte sich vorsichtiger aus; er betonte nur den Parallelis- 
mus zwischen beiden in der Art, daß die lysinfreien Proteine keine freien Aminogruppen 
enthalten und daß unter den anderen im allgemeinen diejenigen reicher an freien 
Aminogruppen sind, die auch mehr Lysin enthalten. Damit steht im Einklang, was 
Holbacher später im Kokelschen Laboratorium durch die Bestimmung der N- 
Methylzahl der verschiedensten Proteine gefunden hat. Zur Klarstellung werden 
sämtliche bisherigen Befunde in einer Tabelle zusammengestellt und noch einmal bei 
den 3 verschiedenen Proteinen der Lysingehalt und die Zahl der freien Aminogruppen 
nach beiden Methoden aufs sorgfältigste von neuem bestimmt. Dabei wird sowohl der 
N-Gehalt der das Lysin enthaltenden Endlösung (Höchstwert) als auch das als Pikrat 
isolierte Lysin (Mindestwert) angegeben. Es wurde gefunden auf 100 Teile Eiweiß-N 


bei Lysin N freies Amino N 
Max. Min. Sörensen van Siyke 
Ak N 6,86 2,21 3,56 (5,22) 
Glyssrim uk Sutter Sa DT 3,34 6,15 79 
Handelsgelätinei.i... „wile iyen ren 11,52 3.22 


Deasleinen nn a 6,95 2,69 \ . \ - 

Daraus geht hervor, daß nicht aller mit P.W.S. fällbarer N sich auch formolti- 
trieren läßt, also nicht nur Lysin sein kann und also nach van Slyke zu hohe Lysin- 
werte erhalten werden. Eine gesetzmäßige quantitative Beziehung zwischen Gehalt 
an Lysin und freien Aminogruppen läßt sich noch nicht aufstellen. Es ist nicht wahr- 
scheinlich, daß die Bindungsverhältnisse der Bausteine in allen Proteinen die gleichen 
sind. Für einige Proteine mag die Annahme van Slykes, daß nur eine Aminogruppe 
des Lysin frei ist, zutreffen (Casein ?), bei anderen ist es jedenfalls nicht so (Histone, 
Sturin, Gelatine, Glycinin). Bei den Histonen übertrifft der freie Amino-N den Lysin-N 
so sehr, daß bei ihnen außer den beiden Aminogruppen des Lysin noch andere freie 
Aminogruppen vorhanden zu sein scheinen. K. Thomas (Berlin). 

Ravenna, C. e &. Bosinelli: Sul dipeptide dell’acido aspartico e sulla funzione 
dell’asparagina nelle piante. (Über das Dipeptid der Asparaginsäure und über die 
Funktion des Asparagins in den Pflanzen.) Atti d. reale accad. d. Lincei Bd. 29, 
Ser. 5, H. 6/8, S. 278—282. 1920. 

Bei längerem Kochen von Asparagin entsteht das Dipeptid der Asparaginsäure. 
Um zu entscheiden, ob das gleiche Dipeptid auch aus Asparaginsäure zu erhalten ist, 
wurden je 10g dieser Säure und Asparagin in 200 cem Wasser 200 Stunden gekocht, 
In dem Asparaginversuch trat dabei die Biuretreaktion auf und durch Fällung mit 
Bleizucker konnte reines Dipeptid isoliert werden. In den Laugen blieb ein Gemisch 
von Asparagin und Asparaginsäure. Der Asparaginsäureversuch gab mit Bleizucker 
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nur eine leichte Trübung. Fast alle Säure wurde unverändert zurückgewonnen. Da 
bei Verwendung von Asparagin asparaginsaures Ammoniak als Zwischenprodukt auf- 
treten könnte, wurde auch mit diesem Salz ein Versuch angesetzt, der aber ebenfalls 
negativ ausfiel. Die Rolle des Asparagins in den Pflanzen dürfte wohl darin bestehen, 
daß es die Synthese der Peptide ermöglicht, die aus Aminosäuren allein nicht entstehen 
können. Verf. hat schon früher gefunden, daß durch Pflanzenenzyme schon in der 
Kälte aus Asparagin ein Peptid der Asparaginsäure entsteht. Asparagin wird ja all- 
gemein als wichtiges Zwischenprodukt beim Wiederaufbau von Proteinen betrachtet. 
Nach Piutti kommt dem Asparagin die Formel eines A-Asparagins zu. Danach müßte 
das in der vorliegenden Arbeit beschriebene Dipeptid mit dem von Fischer und 
Koenigs dargestellten «x-Dipeptid der Asparaginsäure.nicht identisch, sondern isomer 
' sein. Die Eigenschaften stimmen indes genau überein. Schmitz (Breslau). 


Schmiedeberg, 0.: Über die stickstoffhaltigen Kohlenhydratverbindungen der 
Eiweißstoffe. Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 87, H. 1/2, 8. 1—30. 1920. 

Es wird aus Ereralbumin, Ovomucoid, Ovarialmucoid, Muein und Fibrin ein kohlen- 
hydratartiger Körper gewonnen, der allerdings noch leichte Eiweißreaktion gibt. 
Durch Einwirken von 10 proz. Kalilauge in der Siedehitze wird das Eiweiß abgespalten. 
Dabei zersetzt sich aber dasKohlenhydrat, das Hyaloidin genannt wird (siehe „Über 
die chemische Zusammensetzung der Wandung der Echinokokkenblasen‘“, Festschrift 
für Prof. Dr. O. Madelung, $. 29, Tübingen 1916) auch zum größten Teil. — Zur Dar- 
stellung des Hyaloidıns wird nach 4—Östündigem Kochen mit 10proz. KOH schwach 
essıgsauer gemacht und filtriert. Durch das ‚Kupfer-Kaliverfahren“ und öfteres 
Fällen mit Alkohol wird das Eiweiß möglichst entfernt. Die Kupferverbindung bringt 
man in KOH-haltiges Wasser und versetzt mit Wasserstoffsuperoxyd. Der Zusatz 
von weiterem H,O, erfolst alle 6 Stunden während 2—3 Tagen, bis die Flüssigkeit gelb 
geworden ist. Nach Ansäuern mit Essigsäure wird etwas Cu-Acetat zugesetzt und mit 
Alkohol und KOH die Hyaloidin-Kupferverbindung gefällt. Der Fällungsprozeß 
wird unter Umständen wiederholt. — Eine andere Darstellungsmethode des Hyaloidins 
beruht auf der Ausfällung mit basisch essigsaurem Blei. — Zur Entfernung der Essig- 
säure wird die obige Kupferverbindung in wenig HC] gelöst, CuCl, zugesetzt, die Kupfer- 
Chlorverbindung mit absolutem Alkohol gefällt und gründlich auf dem Filter aus- 
gewaschen. Die Analyse eines trockenen Präparates aus Ovarialflüssigkeit führt zur 
Formel (,,H,,CuN;0,, + 0,3 CuCl, # 1/,H,0. Die Verbindung scheit identisch 
mit dem Hyaloidin aus Echinokokkenblasen. Sie reduziert Mannit-Kupferlösung. 
Das Reduktionsvermögen ist wesentlich stärker nach dem Kochen mit HCl (20% 
ihres Gewichtes an CuO vor dem Kochen, 141% nach dem Kochen). — Ganz ähnliche 
Eigenschaften zeigt das Hyaloidin aus Eiereiweiß und Schweinsmagenmucin. — Es wird 
weiterhin eine Konstitutionsformel für das Hyaloidin aufgestellt, die 2 Mol. Glucosamin, 
2 Mol. Hexose und 1 Mol. Essigsäure aufweist. Das Hyaloidin aus Fibrin wird ebenso 
dargestellt. Da sich in seinen Spaltprodukten durch die Seliwanoffsche Reaktion 
Fructose nachweisen läßt, ist es uicht den obigen Hyaloidinen als gleich anzu- 
sehen. Die Analyse weist auf das Vorhandensein von 2 Mol. Glucosamin und 3 Mol. 
Hexose hin. Das Fibrinhyaloidin reduziert vor dem Erhitzen mit HCl etwa 10% seines 
Gewichtes an CuO, nach dem Kochen etwa 164%. Es scheint identisch zu sein mit dem 
Hyaloidin aus Serumglobulin. — Aus dem Verhältnis von N : C wird weiter berechnet, 
daß die untersuchten Präparate etwa 90% Hyaloidin enthalten. Fritz Wrede (Tübingen). 


Sehmiedeberg, 0.: Über die Kohlenhydratabkömmlinge der Mucoide und 
Mueine, Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 87, H. 1/2, S. 31—46. 1920. 
Der Gehalt an Hyloidin in verschiedenen Mucinen und Mucoiden wird aus dem 
Verhältnis von C :N berechnet. Für die Zuverlässigkeit der Methode spricht, daß 
sich aus der Reduktionskraft der mit HCl hydrolysierten Eiweißstoffe fast genau die 
gleiche Zahl für den Hyaloidingehalt errechnen läßt. Die folgende Zusammenstellung 
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gibt eine Übersicht über den Gehalt des Hyaloidins von der Formel C,,H,;N50,, in 
den untersuchten Protomucoidinen, Mucoiden und Mucinen Y 


1. Protomucoidine I, II, VI von Leathes ...... 96,15%, Hyaloidin 
2. Protomucoidine III, IV, V von Leathes . .... 94,20% hi 
3: Protomucoidin V von Leathes . . .» .. 2 2 2... 83,60% ns 
4. Submaxillarmucin Obolensky. . . .. 22. .2.. 43,25% 5 
5. BPUTUTANULCTHEWERTEIRNIIIETI SR Ne Mc ee. veange 42,00% > 
6. Metalbumin Haerlimer Ueli as AD 32,30% 
7:. Albuminmucoid Maas all ae es ll lueınes mann 29,80% 5 
8. Aseitesmucoid Hammarsten . . » ..% »ie 2.00 28,60% A 
9. Ovomucoid Zanetti und Ovomucoid Schmiedeberg . 26,50% >s 
10. Ovomucoid Osborne-Campbell . .. 2» 2 ..... 24,47%, » 
1].Seromucoid \Zanetti \. Ir. nA Re N ED“ 


Weitere Kapitel der Arbeit berühren folgende Themen: der Schweisleekät der 
Mucine und Mucoide; Allgemeines über Hyaloidinverbindungen; die früheren Re- 
duktionsversuche an Dealeldunhalugen Eiweißsubstanzen ; das stickstofffreie Kohlen- 
hydrat des Schneckenmuceins. Letzteres enthält wahrscheinlich ein Pentosan. 

Fritz Wrede (Tübingen). 

Schmiedeberg, 0.: Über die Beziehungen des Hyaloidins zu der Bildung der 
Chondroitinschwefelsäure, des Collagens und des Amyleids im Organismus. Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 87, H. 1/2, 8. 47—73. 1920. 

Die Zusammensetzung und Formel der Chondroitinschwefelsäure wird nochmals 
ausführlich diskutiert (siehe Arch. f. experim. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 28, S. 355 
1891; Levene und La Forge, Journ. of Biolog. Chem. Bd. 15, S. 69; Bd. 15, S. 155. 
1913; Bd.18, S.123. 1914; Bd. 20, 8.433. 1915; Proc. of nat. acad. of sc. of the 
U. S. ot Am. 1915; Bd. 1, S. 190). Die Ansichten von Levene und La Forge über 
diese Frace scheinen dem Verf. angreifbar. Es werden einige neue Analysen angeführt, 
die zu cer Formel (,,H.,N,S,0;, für die Chondroitinschwefelsäure führen. — Weiter 
wird die Frage behandelt, ob Chondroitinschwefelsäure aus Hyaloidin entstehen kann 
und in welchem Verhältnis sie zu den Produkten der amyloiden Degeneration steht. 

Fritz Wrede (Tübingen). 

Braun, I. v.: Untersuchungen in der Reihe des Tropins und Cocains. Ber. 
d. dtsch. pharmaz. Ges. Jg. 30, H. 5, S. 295—314. 1920. 

Es handelt sich um einen Vortrag des Verf. in der Sitzung der deutschen pharma- 
zeutischen Gesellschaft am 15. I. 1920 zu Berlin. Es wird die Chemie der Tropin- und 
Cocainreihe allgemein und speziell behandelt und über die neuesten Erfolge des Verf. 
berichtet, die an dieser Stelle (Ber. über d. ges. Physiologie II, 12, 1920) schon referiert 
wurden. Zum Schluß des Vortrages werden folgende Momente aus dem Tatsachenma- 
terial hervorgehoben: 1. In der Reihe des gesättigten und ungesättigten Tropan- und 
Ekgoningebildes war es möglich, Fälle zu realisieren, wo die räumliche Entfernung 
zweier für die Entfaltung der physiologischen Wirksamkeit unbedingt notwendigen 
Gruppen, wenn man sie variiert, ein Optimum aufweist. Letzteres liegt in diesem Gebiet 
meistens da, wo der Stickstoff und der mit einem Säurerest beladene Sauerstoff durch 
3C-Atome voneinander getrennt sind, seltener wo sich 2C-Atome dazwischen schieben. 
Verf. glaubt, daß sich auch in anderen Klassen von Stoffen Ähnliches wird feststellen 
lassen und hält dahin zielende Untersuchungen für die Weiterentwicklung der Lehre 
vom Zusammenhang zwischen chemischem Bau und physiologischer Wirkung für 
wichtig und lohnend. — 2. Interessant ist die Tatsache, daß in der Mehrzahl der Fälle 
dieses Optimum zusammenfällt mit der Entfernung, die sich im Pflanzenmaterial 
vorfindet, Verf. wirft die Frage auf, ob im Gebiete anderer Nährstoffe die Verhältnisse 
ähnlich liegen. — 3. Weiter wird hervorgehoben der ganz auffallend geringe Einfluß 
des gesamten Molekularbildes im Vergleich zu einem scheinbar so geringfügigen Detail, 
wie die Länge der sauerstoffhaltigen Kette. — 4. Endlich erscheint die Tatsache be- 
achtenswert, die beim Benzoyloxypropylnorechgonidinester (Ekcain) festgestellt wurde, 
daß das Hineinbringen einer Doppelbindung in ein zum Ausgangspunkt dienendes 
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wasserstoffreicheres Alkaloid imstande ist, seine praktisch "wertvollen pharmako- 
logischen Eigenschaften zu verstärken, das Naturprodukt zu veredeln. ©. Rammstedt. 

Tretzel, Friedrich: Die Milchsäure im Wein. (Staatl. Untersuchungsanst. f. 
Nahrungs- u. Genußm., Würzburg.) Zeitschr. 1. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. 
Bd. 40, H. 3/4, S. 70—71. 1920. 

Verf. gibt die Resultate seiner Untersuchungen Echralcieeiches Frankenweine der Jahr- 
gänge 1916—1919 tabellarisch wieder. Außer dem Extraktgehalt wurde die freie, die flüchtige 
und die nicht flüchtige Säure und endlich die Milchsäure nach der Vorschrift von Möslinger 
in vergorenen Jungweinen unmittelbar nach dem ersten Abstich bestimmt. Die erheblichsten 
Mengen an letzterer weisen 10 von 12 untersuchten Proben des durch die Qualität seiner Weine 
hervorragenden Jahres 1917 auf. Der biochemische Abbau der Apfelsäure ist hier also sehr 
weit gegangen. Der Jahrgang 1918 weist 8 von 12 Proben auf, deren Apfelsäure stark abgebaut 
worden ist, bei den 1919er Jungweinen wurden 6 von 12, bei denen des J ahres 1916 nur 2 von 12 
Proben beobachtet, deren nichtflüchtige Säure zu mehr als 33% bzw. 59%, aus Milchsäure be- 
stand. Bästen (Stuttgart). 

Weber, K.: Über den Nachweis eines Wasserzusatzes zu Wurstwaren. 
(Nahrungsm.-Untersuchungsamt, Krs. Saarbrücken.) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- 
u. Genußm. Bd. 40, H. 3/4, 8. 66—69. 1920, 

Anläßlich der gegen mehrere Metzger schwebenden Strafverfahren wegen Her- 
stellung und Verkaufes von durch übermäßigen Wasserzusatz gefälschten Wurstwaren 
wurden, um die Einwände der Metzger zu prüfen, Versuche mit dem Fleisch einer gut 
und einer schlecht ernährten Kuh, mit Gefrierfleisch und Madagascar-Gefrierfleisch 
angestellt. Das Ergebnis derselben ließ die Haltlosigkeit der sämtlichen von seiten 
der Metzger für den hohen Wassergehalt ihrer Würste aufgeführten Erklärungen zutage 
treten. Zunächst erwies sich der Wassergehalt des Fleisches auch des schlecht genährten 
Tieres als nicht besonders hoch (79,2%), der des Gefrierfleisches erst recht nicht (77,01 
bzw. 74,67%). Dann geht aber bei der Wurstbereitung durch Räuchern und Brühen 
(6—14%,), sowie durch 24stündiges Lagern (6%) immer so viel Wasser verloren, daß 
niemals eine wässerige Wurst entstehen kann, wenn nicht bei der Herstellung ein Zusatz 
von 45 oder gar 70%, Wasser erfolgt, wonach dann die Wurstmasse auch schon recht 
weich und wässerig erscheint und 79,15—82,13%, Wasser enthält. Ein übermäßiger 
Wassergehalt der fertigen Wurst muß daher immer auf einen zu großen Wasserzusatz 
zur Wurstmasse zurückseführt werden. Küster (Stuttgart). 

Bau, Arminius: Die Bestimmung der Oxalsäure in Tee, Kaffee, Marmeladen, 
Gemüsen und Brot. Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 40, H. 3/4, 
S. 50—66. 1920. 

Verf. gibt zunächst eine Vorschrift zur Herstellung des ‚‚Kalkessigs“, welche Lösung 
zur Fällung der Oxalsäure dient und beschreibt dann die Bedingungen, unter denen 
die Fällung und das Auswaschen des Niederschlags ausgeführt werden muß. Die im 
ersten Filtrat und die in den Waschwässern verbleibende, bei der Berechnung zu 
berücksichtigende Menge an Oxalation ist in zwei Tabellen am Schluß der Abhandlung 
beigefügt. Der geglühte Rückstand wird in einem gemessenen Überschuß von !/pn- 
Salzsäure (bzw. Salpetersäure, falls Mangenverbindungen mit dem Calciumoxalat 
niedergerissen wurden) gelöst und mit Y/,,n-Natronlauge zurücktitriert, wobei Methyl- 
orange als Indicator dient. Auch hier werden die Bedingungen zur Erlangung genauer 
Resultate angegeben. Wenn nicht Lösungen, wie Bier oder Harn vorliegen, sondern 
festes Material, so muß aus diesem die Oxalsäure zunächst ausgezogen werden. Kommt 
es darauf an, das wasserlösliche Oxalation zu bestimmen, so geschieht dies mit kaltem 
Wasser, die Gesamtoxalsäure wird mit verdünnter Salzsäure in Lösung überführt. 
Auch hierbei ist, um genaue Resultate zu erhalten, auf viele störende Faktoren Rück- 
sicht zu nehmen. Z. B. erfolgt ein Zusatz von Toluol zum Ausschluß von Mikroorga- 
nismen, es wird unter Kohlensäure gearbeitet, um Eisensalze und ein Enzym, die bei 
Gegenwart von Luft einwirken, unschädlich zu machen, die Anwendung von Tierkohle 
oder Hautpulver ist zu vermeiden, zur Verhinderung der Ausscheidung von Eisen- 
phosphat wird Citronensäure oder Ammoniumceitrat bis zum Betrage von 1% der 
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Lösung zugefügt, falls Weinsäure zugegen ist, erfolgt ein Zusatz von Borsäure, starke 
Konzentration muß vermieden werden bei Anwesenheit von Sulfaten oder Magnesium- 
salzen. Gehen beim Ausziehen der Oxalsäure viel schleimige oder andere Stoffe (Gerb- 
säure) mit in Lösung, welche durch den „Kalkessig‘‘ mit ausgefällt werden würden, 
so muß die Flüssigkeit: durch Aussalzen mit Ammoniumchlorid in stark salzsaurer 
Lösung gereinigt werden. Unter Beobachtung der gegebenen Vorschriften, in bezug auf 
welche die Originalarbeit eingesehen werden muß, wurden in verschiedenen Sorten von 
schwarzem Tee große Mengen wasserlöslicher oxalsaurer Salze (0,6—0,76%) aufge- 
funden, daneben noch 1,15—1,24%, säurelösliches Oxalation, während roher Kaffee 
nur 0,0165% enthielt. Mit kalkhaltigem Wasser eingekochte Stachelbeermarmelade 
enthielt 0,0411—0,0436%, wasserlösliches, 0,1014—0,1069%, Gesamtoxalation und im 
frischen, nicht abgewellten, gehackten Spinat wurden 0,5431—0,5595%, wasserlösliches, 
0,73% Gesamoxalation gefunden. Möhren, Rüben und Kartoffeln enthalten ebenfalls 
Oxal:äure, Halm- und Hülsenfrüchte dagegen nur Spuren, woraus folgt, daß ein nur aus 
Roggen- oder Weizenmehl hergestelltes Brot Oxalsäure nicht enthalten kann. Durch 
Schimmelpilze kann sie sich aber bilden. Küster (Stuttgart). 

Collins, S. Hoare and Arnold Spiller: Sugar in oat straw and cattle foods. 
(Zucker im Haferstroh und Viehfutter.) Journ. soc. chem. ind. Bd. 39, S. 661. 1920. 
Nach Chem. Abstr. Bd. 14, Nr. 12, S. 1862. 1920. 

Haferstroh, das noch grün geschnitten wurde, enthielt 6%, Zucker und mehr, meistens 
als Invertzucker, während dasselbe Stroh, in völlig reifem Zustande geschnitten, meist keinen 


Zucker enthält. Futterkuchen von Erdnüssen, Palmkernen und Ricinus enthält 8,46, 3,05 
und 4,63% Zucker. Es wurde Fehlings volumetrische Methode benutzt. Peiow (Berlin). 

Beck, Karl und Ernst Merres: Zur Kenntnis der Fleischextrakte und einiger 
Ersatzstoffe, insbesondere Beiträge zum Nachweis der in den vorstehenden Er- 
zeugnissen vorkommenden Stickstoffverbindungen. Arb. a. d. Reichsgesundheitsamte 
Bd. 52, H. 2, $S. 223—252. 1920. 

Untersuchungsverfahren. Trocknen bei 105° oder im Vakuum bei 70° führt zum 
gleichen Ergebnis. Ammoniak durch Destillieren mit MgBa zu bestimmen; 3stündiges Durch- 
saugen von Luft durch die barytalkalische Lösung bei 25° nach Folin-Grünhut genügt nur bei 
einem größten Gehalt von 12 mg N. Kreatinin nach Folin; Umwandlung des Kreatin er- 
setzt vollständig bei halbstündigem Erhitzen auf 120° in n/,-HCl; bei Gegenwart von Rohr- 
zucker Ersatz der HCl durch H,;PO, praktisch unnötig. Zur Bestimmung der Aminosäuren 
nach dem Naphthalinsulfochloridverfahren muß mit P.W.S. vorher gereinigt werden; der Nieder- 
schlag schließt aber Monaminosäuren, besonder Asparagin ein und führt zu wenig überein- 
stimmenden Werten. Ihre gasometrische Bestimmung mit salpetriger Säure gibt die gleichen 
Werte wie die Formrltitration; bei ersterer ist vorheriges Austreiben des NH, erwünscht, bei 
letzterer unnötig. Hierbei wurde nach Micko vor Zusatz des Formalin der Neutralpunkt mit 
Azolithminpapier eingestellt, und zum Schluß auf deutliches Rot titriert. Fehlergrenzen 10%. 
Beide Methoden gleichwertig, bei vorausgegangener Reinigung mit P.W.S. ist das gasometrische 
Verfahren vorzuziehen. Peptid-N die Hydrolyse ersetzt mit HCl, wozu auf 5 g Extrakt 15 cem 
von D 1,19 Stunden auf 117—120° erhitzt werden müssen. Leim: Bestimmung nach Striegel 
durch Tanninfällung in entsprechend vorbehandelten Lösungen, das Verfahren erwies sich als 
zuverlässig. 

Die Ergebnisse werden in ausführlichen Tabellen wiedergegeben; da die unter- 
suchten Handelsmarken jetzt doch nicht mehr erhältlich sind, sei auf Einzelheiten nicht 
eingegangen. Ihr Gehalt an Gesamt-N schwankt zwischen 7,8 und 9,8%, s—]ı 
hiervon sind durch P.W.®s. fällbar. Gesamtkreatiningehalt 3,0—6,7% ; seine Ermittlung 
ist für die Beurteilung von Fleischextrakten und dessen Ermittlung in anderen Lebens- 
mitteln wertvoll, vom Gesamt-N entfallen ungefähr 20%, darauf. NH,-N-Gehalt 
0,33—0,41%, Aminosäuren-N 1,0—1,5%; durch Hydrolyse wird ersterer verdoppelt, 
letzterer verdoppelt bis verdreifacht. Beide Bestimmungen ergeben wertvolle Gesichts- 
punkte für die Beurteilung der Extrakte hinsichtlich ihres Gehaltes an abgebauten 
und abbaufähigen N-Verbindungen. Fleischextrakte enthalten wahrscheinlich glutin- 
artige, nicht mehr gelatinierende Bestandteile; ihre Bestimmung hat praktische Be- 
deutung, da leimähnliche Stoffe zu ihrer Verfälschung dienen. Pflanzenextrakte 
haben bedeutend geringeren N-Gehalt; auch ist die N-Verteilung eine andere. Ihr 
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Aminosäurengehalt ist im Verhältnis zum Gesamt-N erheblich größer und nimmt durch 
die Hydrolyse nicht in dem Maße zu wie beim Fleischextrakt, da diese Erzeugnisse, 
schon bei ihrer Herstellung einer Hydrolyse unterzogen worden sind. Kreatinin und 
Kreatin fehlen. Der En und Chlorgehalt ist sehr Bock, was darauf zurückzuführen 
ist, daß die zum Abbau der Pflanzenproteine erforderliche HC] durch den Zusatz von 
Alkali neutralisiert wird. Ähnlich verhalten sich hierin auch die Knochenextrakte. 
K. Thomas (Berlin). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Zelle. Gewebe. Allgemeine Biologie. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Stadtmülier, Franz: Historische Darstellung zur Deutung des Wesens der 
Silbermethode an nicht fixierten Objekten und experimentelle Studien bezügl. der 
Behandlung nicht fixierter Epithelien und markhaltiger Nervenfasern mit Argentum 
nitrieum. (Anat. Inst., Göttingen.) Anat. Hefte Bd. 59, H. 1, 8. 79—210. 1920. 

Eine Übersicht der Literatur lehrt, daß es im wesentlichen fünf Punkte sind, 
die einer eingehenden Untersuchung bedürfen. 1. Wo wird bei der Versilberung nicht 
fixierter Epithelgewebe der Niederschlag der Silberliniennetze abgelagert, und was 
wird durch diesen Niederschlag zur Darstellung gebracht? Der Begründer der Methode 
v. Recklinghausen war der Meinung, daß der Niederschlag zwischen den Zellen 
läge und eine Kittsubstanz darstelle; Auerbach hingegen glaubte, daß der Nieder- 
schlag dem Gewebe aufgelagert sei und aus Resten einer eiweiß- und Kochsalzhaltigen 
Flüssigkeit bestehe. Verf. prüfte, ob überhaupt an Oberflächen, die feinste Rinnen auf- 
weisen, den Silberlinien tierischer Membranen entsprechende Bilder zustandekommen 
können, wenn sie von dünnen Schichten eiweiß- und kochsalzhaltiger Flüssigkeit 
bedeckt der Einwirkung von Arg. nitr. ausgesetzt werden. 


Es wurden zu diesem Zwecke mit dem Messer von schuppig-kristallinischem Glimmer ab- 
gespaltene Blättchen gewählt und dieselben in Blutserum von Rana oder Bufo gelegt. Nach 
einiger Zeit wurden sie kurz in dest. Wasser abgespült, auf 2—3 Minuten in eine !/, proz. Lösung 
von Silbernitrat geworfen, dann wiederum mit dest. Wasser abgespült und schließlich dem 
Lichte ausgesetzt. Daneben wurden Kontrollpräparate von nicht mit Serum behandelten 
Glimmerplättchen angefertigt. Bei den Serum-Silbernitratplättchen trat nun die Grenze der 
Schüppchen an vielen Stellen deutlich dunkelbraun bis schwarz hervor und erinnerte in dieser 
Form an die Linien versilberter Epithelien. Ähnliche Versuche wurden auch an entfetteten 
Haaren angestellt, weil auch hier feinste Rinnen auf der Oberfläche vorhanden sind infolge der 
Überlagerung der C ticulaschüppchen. Weiter wurden Exemplare von Ascaris nigrovenosa, 
deren Oberfläche fein gerillt ist nach der von Schweigger - Seidel empfohlenen Technik mit 
Zuckerlösung abgespült, um die oberflächliche Eiweiß-Kochsalz-Schicht zu entfernen mit dem 
Ergebnis, daß nun bei nachfolgender Behandlung mit Arg. nitr. diese Linien nicht mehr er- 
schienen. Es gelang auch am Mesenterium des Frosches durch Betupfen mit verdünnter schwar- 
zer chinesischer Tusche Zellgrenzen zu erhalten. 

Es ergibt sich also, daß bei der Versilberung nicht fixierter Epithelien oberfläch- 
liche Niederschläge gebildet werden, die dem Gewebe aufgelagert sind und begründet 
sind in Resten der Serumschicht, mit welcher physiologisch die Gewebsoberfläche 
befeuchtet ist. 2. Welcher Gewebszustand ist beim Epithel Voraussetzung für. die 
Reaktion? Versuche mit Färbungen an absterbendem Epithelgewebe zeigten, daß 
der Zustand der Gewebe selbst allein nicht von Bedeutung ist, es kommt vielmehr 
der Zustand der die Gewebsoberfläche bedeckenden Serumschicht in erster Linie in 
Betracht. 3. Was läßt sich bezüglich der chemischen Vorgänge für das Epithel sagen ? 
Vermutlich spielen neben den Chloriden die Eiweißstoffe der Gewebe bzw. der sie durch- 
tränkenden Serumschicht auch eine Rolle. 4. Berechtigt die Art des Zustandekommens 
der Silberliniennetze zu Schlüssen auf die Intercellularstruktur des Epithels. Da die 
Silberlinien ja oberflächlich liegen, ist die Versilberung nicht beweiskräftig für die 
Richtigkeit gewisser Anschauungen, z. B. der Kittsubstanz-Hypothese. 5. Sind die 
Silberlinien mit den durch Heidenhains Eisenhämatoxylin darstellbaren Schlußleisten 
oder Kittstreifen identisch? Eine Identität ist deshalb ausgeschlossen, weil diese 
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Schlußleisten unterhalb der Cuticula liegen; es ließ sich aber an Schnitten vom Dünn- 
darm-Epithel des Rindes nach Versilberung und Färbung mit.-Hämatoxylin zeigen, 
daß die Silberniederschläge auf der Buticula liegen. Dagegen ist der Querschenkel 
des Ranvierschen Kreuzes markhaltiger Nervenfasern mit den Silberlinien zu homo- 
logisieren. W. Brandt (Würzburg). 


Spiegel, Ernst: Gliafärbung am Gefrierschnitt und an Serienschnitten. (Neurol. 
Inst., Univ. Wien.) . Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 36, H. 4, 8. 315—316. 1920. 

Ausarbeitung einer Methode, welche die Mallory-Pollaksche Neurogliafärbung am Gefrier- 
schnitt gestattet: 1. Fixation kleiner Stücke in 4proz. Formollösung (monatelanges Verbleiben 
in Formol ohne Nachteil). 2. Wässern, schneiden mit dem Gefriermikrotom (Schnittdieke 
höchstens 10 u). 3. 1 proz. Pikrinsäure 1—2 Tage bei 37° in gut verschlossener Flasche. 4. 5 proz. 
Ammoniumbichromatlösung (in gleicher Weise). Die weitere Behandlung entspricht der Vor- 
schrift Pollaks (Zeitschr. f. wiss. Mikrosk. Bd. 32. 1915), nur muß die Differenzierung meist 
länger (1/,—2!/, Stunden) durchgeführt und ihr Fortschreiten unter dem Mikroskop kontrolliert 
werden. Es gelang auch, Celloidinschnitte (nicht dieker als 10 «), die für andere Färbungs- 
methoden (z. B. die Weigertsche Markscheiden- oder die NissI Färbung) vorbehandelt waren, 
mittels dieser Methode auf Neuroglia zu färben. Es’ergibt sich so die Möglichkeit, auch eine 
größere Hirnpartie im Zusammenhang in ihrer Gliastruktur darzustellen, während man bei der 
bisherigen Art der Färbung stets nur kleine Stücke ausschneiden mußte. 8. Gutherz (Berlin). 

Herlant, Maurice: Le cyele de la vie cellulaire. Recherches physiologiques 
sur la division de la cellule. (Note pröliminaire.) (Der Kreislauf des Zellenlebens. 
Physiologische Untersuchungen über die Teilung der Zelle. [Vorläufige Mitteilung. ]) 
(Inst. d’anat., univ., Bruxelles.) Ann. et bull. de la soc. roy. des sciences med. et 
nat. de Bruxelles Jg. 1920, Nr. 4, S. 112—117. 1920. 

Um den Vorgang der Zellteilung zu verstehen, kommt es nicht darauf an, die eine 
oder andere Einzelheit des komplizierten Prozesses zu erklären, sondern es gilt, den ganzen 
Ablauf der Erscheinungen vom Entstehen der Zelle durch Teilung an bis zum Eintritt 
einer neuen Teilung zu verfolgen. Zu solchen Untersuchungen eignet sich besonders 
das befruchtete Seeigelei. Es ist erklärlich, daß man bei dem Umfange der Aufgabe 
sich zunächst auf einen bestimmten physiologischen Faktor beschränken muß. Hier 
wird deswegen die Permeabilität der Plasmamembran untersucht, da dieselbe durch 
ihre Regelung der Beziehungen der Zelle zur Umwelt wichtig ist. Diese Untersuchung 
stützt sich auf die Methode der Plasmolyse in hypertonischen Lösungen. Es handelt sich 
darum, ob die Beschaffenheit der Rindenschicht des Plasmas während des ganzen 
Zelleyclus konstant ist. Die aus ein und demselben Weibchen entnommenen Eier 
wurden nach der Methode Loebs durch Buttersäure erregt. Alle fünf Minuten nach der 
Entwicklungserregung wurden kleine Mengen dieser Eier in bestimmte Mengen von 
hypertonischem Seewasser gebracht (Zusatz von NaCl). Nach einer Stunde zeigen die 
drei ersten Eisätze (5, 10, 15 Minuten nach der Aktivierung in das hypertonische See- 
wasser gebracht) keine Plasmolyse; bei den übrigen Sätzen ist mehr und mehr eine 
Schrumpfung eingetreten, besonders bei denen, die 40—50 Minuten nach der Er- 
regung in das hypertonische Wasser gebracht wurden. In den dann folgenden Sätzen 
wird die Plasmolyse geringer und fehlt vollständig bei den Eiern, welche am Ende der 
Teilung stehen von dem Augenblick an, in dem die beiden ersten Blastomere entstehen. 
Dann beginnt wieder der Eintritt der Plasmolyse und das Spiel wiederholt sich bis zur 
nächsten Teilung. Man muß daraus schließen, daß die Permeabilität der Plasmamem- 
bran auf- und abschwankt. Die Eier ohne Plasmolyse werden trüb und zeigen die 
charakteristische Cytolyse nach Vergiftung durch einen Überschuß von NaCl. Bei den 
plasmolysierten Eiern tritt das nicht ein; diese, in normales Seewasser zurückgebracht, 
entwickeln sich normal. Plasmolyse und Cytolyse sind also einander entgegengesetzt; 
auch hieraus geht hervor, daß das zeitweilige Verschwinden der Plasmolyse eine Stei- 
‚ gerung der Permeabilität anzeigt. Einem bestimmten Stadium des Zelleyelus ent- 
spricht eine bestimmte Phase der Permeabilität. Die Plasmolyse zeigt, daß die Zelle 
impermeabel ist für Substanzen, welche in den Lipoiden unlöslich sind. Trotzdem ver- 


mögen solche Substanzen in das Innere der Zelle einzudringen. Nach den mitgeteilten 
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Befunden muß man annehmen, daß ein lipoider (hemipermeabel) und ein albuminoider 
(permeabel) Zustand der Plasmamembran periodisch aufeinanderfölgen. Es war nun 
von Bedeutung, die Wirkung von Substanzen auf die Plasmamembran zu prüfen, 
welche elektiv wirken: Die starken Basen (KOH, NaOH) sind unlöslich in den Lipoiden, 
aber bilden Verbindungen mit’ den Albuminoiden, die schwachen Basen (NH,OH usw.) 
sind in den Lipoiden löslich. Das Eindringen solcher Stoffe auf verschiedenen Stadien 
des Zelleyclus wurde geprüft. Zur Entwicklung angeregte Eier wurden einige Mi- 
nuten in einer konzentrierten Lösung von Neutralrot gefärbt; alle 5 Minuten wurden 
davon Sätze in alkalisch gemachtes Seewasser (Natron oder Ammoniak) gebracht. 
Die ersten 3 oder 4 Sätze werden im Natronwasser gelb, dann folgt eine lange Periode, 
in der sie rot bleiben; nach der Teilung kommt wieder der Farbwechsel, der nach 
Vollendung der Teilung wieder ausbleibt. Das Eindringen des Natrons ist also wie das 
der Salze an die gleiche Periode gebunden. Im Ammoniakwasser erfolgt aber der Farb- 
wechsel augenblicklich und zu jeder Zeit ohne eine Periode. Das Natron zeigt ein Maxi- 
mum der Giftigkeit während der Periode des Eindringens der neutralen Salze und der 
in Lipoiden unlöslichen Basen; das Ammoniak wirkt am giftigsten während der Periode 
der Hemipermeabilität. Das physiko-chemische Gleichgewicht des Protoplasmas und 
seiner Rindenschicht hängt offenbar ab bald von Faktoren, welche durch lipoidunlös- 
liche Substanzen zerstört werden (permeabele Periode), bald von Faktoren, welche von 
lipoidlöslichen Stoffen vernichtet werden (hemipermeabele Periode). Auch Saponin 
ist am giftigsten während der hemipermeabelen Periode, am wenigsten während der 
Teilung. Oder das Saponin bildet mit den Lipoiden Verbindungen. Die erwähnten 
periodischen Erscheinungen finden am besten ihre Erklärung in der Anschauung, 
daß das Protoplasma eine Emulsion sei, wobei eine Phase der Dispersion der Lipoide 
in den Albuminoiden wechselt mit einer solchen der Dispersion der Albuminoide in 
den Lipoiden. Dem entspricht zugleich eine Phase der Permeabilität bzw. der Hemi- 
permeabilität. Es handelt sich hier um eine Hypothese, aber doch um eine mögliche 
Erscheinung; auch andere periodische Prozesse im Zellenleben kennen wir ja. Auch 
ist in der physikalischen Chemie der Übergang einer Emulsion in den inversen Zustand 
bekannt. Für den Wechsel in der Zelle sind innere Ursachen verantwortlich, die aller- 
dings noch näher zu untersuchen sind. Vielleicht spielen Stoffwechselprodukte (Kohlen- 
säure) dafür eine Rolle. B. Dürken (Göttingen). 

Roffo, A.-H. et Pierre Girard: Effets de l’osmose &lectrique sur les tumeurs 
eanc6ereuses des rats. (Wirkungen elektrischer Osmose auf krebsige Tumoren von 
Ratten.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 4, 
8. 273—275. 1920. 

Die Verff. haben die Einwirkung elektrischer Flüssigkeitsströme durch Anlegen 
von elektrischen Feldern auf die Zellen epithelialer Tumoren und auf Leberzellen 
untersucht, Am meisten tritt die „Überschwemmung“ der Zellen in Erscheinung: 
bei starker Schwellung treten große Vakuolen auf. Welche chemischen Elemente 
in die Zellen eindringen, kann nur durch systematische mikrochemische Unter- 
suchungen festgestellt werden. Wir wissen aus der verschiedenen Durchgängigkeit 
der Zellwände für die verschiedenen Ionen, daß an der Oberfläche eine gewisse Aus- 
wahl stattfindet, die wohl durch das Vorzeichen und die Dichte der elektrischen 
Ladung an der Oberfläche bedingt ist. Das Bestreben muß dahin gehen, spezifisch 
giftige Ionen mit dem endosmotischen Flüssigkeitsstrom in das Zellplasma zu bringen 
(Selen!). Verff, haben folgende Methode verwandt: Der Tierkörper wird mit dem 
negativen Pol einer elektrischen Quelle verbunden, die den Tumor umspülende Flüssig- 
keit mit dem positiven Pol. In der Lösung befinden sich H*+-Ionen und polyvalente 
positive Ionen, welche den negativen Radikalen (wie Selen) den Weg durch die Zell- 
wand öffnen. Schon 2 Stunden nach einer 10 Minuten dauernden Einwirkung war 
ein kirschgroßer epithelialer Tumor zum Teil verflüssigt, das Restgewebe ein weicher 
Brei; die Zellen sind vakuolisiert. Die Gewebszellen nehmen also an derartigen, End- 
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osmosen teil und können zerstört werden, wenn es gelingt, ihre Wände für giftige 
Elemente durchgängig zu machen. x Busch (Erlangen). 

Champy, C.: Perte de la seeretion speeifique des cellules eultiv6es in vitro. 
(Verlust der spezifischen Sekretion bei in vitro kultivierten Zellen.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 19, S. 842—843. 1920. 

Die Frage, ob mit der in Deckglaskulturen beobachteten Differenzierung der 
Gewebe gleichzeitig die spezifischen eytologischen Charaktere verloren gehen, wurde 
in folgender Weise geprüft. Bereits sehr kleine Fragmente der Meerschweinchen- 
prostata geben in Samenblasenflüssigkeit eine charakteıi:tische Fermentreaktion, 
die sich als opaker Koagulationshof darstellt (Gley und Camus). Diese Reaktion wird 
weder durch Waschen der Fragmente in Kochsalzlö_ung noch durch deren 3—4tägigen 
Aufenthalt im Eisschrank verändert, während die im Blutplasma vom selben Tier 
gehaltenen Stückchen am ersten und am Beginn des zweiten Tages eine immer schwächer 
werdende Reaktion geben, die am 3. und 4. Tag gar nicht mehr nachzuweisen ist. 
Die histologische Untersuchung ergibt, daß unter diesen Bedingungen das Epithel der 
Drüsenschläuche überlebt und sich vermehrt, seine Zellen aber nicht mehr die charak- 
teristischen Sekretgranula zeigen, vielmehr zu beliebigen Epithelzellen dedifferenziert 
sind. S. Gutherz (Berlin). 

Pigorini, Luciano: Su delle sostanze colorate estraibili dalle uova del filu- 
gello. (Über die extrahierbaren Farbsubstanzen der Seidenraupeneier.) Atti.d. reale 
accad. d. Lincei Bd. 29, Ser. 5, H. 6/8, 8. 318—322. 1920. 

Die Arbeit stellt einen ersten Versuch dar, nachzuweisen, ob nicht in den ver- 
schiedenen Rassen der Seidenraupeneier dieselben Farbstoffe vorhanden sind, wie in 
der Hämolymphe der betr. Rassen und in der Seide der zugehörigen Kokons. Diese 
Frage hat auch neben der physiologischen Seite eine praktische Bedeutung, insofern 
als in zweifelhaften Fällen festgestellt werden kann, ob die Eier von einer Rasse stammen, 
wodas Weibchen aus gelben bis goldgelben Kokons oder aus weißgelben Kokonsgeschlüpft 
ist. Die Untersuchung wurde spektroskopisch vorgenommen. Die aus den Eiern mit 
Alkohol und Aceton extrahierte Flüssigkeit wurde mit dem Colorimeter von Duboscq 
oder mit dem Spektrophotometer von Hilger - Nutting geprüft. Nur die zweite 
Methode ergab ausreichend positive Resultate. Es konnten so die verschiedenen reinen 
Rassen wie auch Kreuzungsprodukte der Eier von Seidenraupenrassen zahlenmäßig 
voneinander unterschieden werden. Die gewonnenen Resultate werden vom Verf. 
auch kurvenmäßig dargestellt. Da die Absorptionskoeffizienten hinreichend weit von- 
einander verschieden sind, so ist die Methode auch für die Praxis anwendbar. Harms. 
= Müller, Ernestine von: Zur Genese der Russelschen Körperehen. Frankfurt. 
Zeitschr. f. Pathol. Bd. 23, H. 1, S. 34—47. 1920. 

An einem polymorphen Spindelzellensarkom der Mamma studierte Verf. eingehend 
mit verschiedenen Färbungsmethoden die sog. Russelschen Körperchen, die sich in 
Form strukturloser, verschieden großer Kugeln intra- und extracellär fanden und 
besonders zahlreich an der Wandung einer offenbar durch Gewebszerfall entstandenen 
Höhle des Tumors auftraten. Verf. gelangt auf Grund ihrer Untersuchung zu dem 
Ergebnis, daß diese Gebilde nicht nur in Plasmazellen, wie manche Autoren meinen, 
sondern auch in anderen Zellen (im vorliegenden Falle in den Sarkomzellen selbst) 
entstehen. Die nur geringen Unterschiede zwischen den beiden genetisch verschiedenen 
Arten der Russelschen Körper berechtigen aber nicht zu ihrer prinzipiellen Trennung. 
Für die im Sarkom beobachteten Gebilde ist anzunehmen, daß sie Produkte einer 
hyalinen Zelldegeneration sind. Wahrscheinlich ist der Vorgang ihrer Entstehung mit 
der in Nierenepithelzellen beschriebenen hyalin-tropfigen Degeneration identisch. 

S. Gutherz (Berlin). 

Giglio-Tos, Ermanno: La probiosi come fattore dell’ontogenesi. (Di: Probiore 
als Faktor der Ontngenese.) Riv. di biol. Bd. 2, H. 3, S. 257—266. 1920. 

Vor 20 Jahren hat ,der Verf. ein Werk „Les problömes de la vie‘ veröffentlicht, worin. 
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er die Ansicht vertritt, daß die Assimilation und Reproduktion auf Umformung von Biomole- 
külen beruht. So hat der Verf. auch darauf hingewiesen, daß gewisse organische Verbindungen, 
z. B, ein Essigsäuremolekül bei sukzessiver Zuführung geeigneter „Nährsubstanzen“ (Phosphor- 
chlorid, Zinkäthyl), sich unter Abspaltung von „Sekretstoffen‘‘ (Phosphoroxychlorid, Salz- 
säure, Zinkchlorid) in ein Molekül Methyläthylketon umwandelt (Assimilation) und daß sich 
dieses bei Zufuhr von Sauerstoff ‘wieder in zwei Moleküle Essigsäure spaltet (Reproduktion). 
Es wird die Priorität gegenüber früheren Autoren, Hatschek, Fick und Häcker (1905 und 
1907), die ähnliche Überlegungen angestellt hatten, in Anspruch genommen. Neuerdings 
(1920) ist nun eine Arbeit von Ruffini erschienen, die die Sekretion als Faktor der physio- 
logischen Korrelation während der frühsten Embryonalentwicklung behandelt. Die darin nieder- 
gelegten Ansichten sind ebenfalls schon im zweiten Bande der ‚‚Problömes de la vie“ dar- 
gelegt worden. — Im einzelnen wird nun festgestellt, daß die Ideen von Ruffini über die 
Erklärung der Embyonalentwicklung genau mit denen des Verf. übereinstimmen. Wie derVerf 
anerkennt, gewinnen die Ansichten Ruffinis noch stärkere Beweiskraft durch exakte embryo- 
logische Beobachtungen. Harms (Marburg). 


Migot, Andre: La formation du squelette axial chez Eunicella (Gorgonia) 
Cavolinii Koch. (Die Bildung des axialen Skeletts bei Eunicella [Gorgornia] Cavolinii 
Koch.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 6, 
S, 365—367. 1920. 

Das Skelett der Gorgoninen bildet sich nach Ansicht der meisten Autoren (Koch) 
als das Produkt einer Sekretion derjenigen Zellschicht, die sich aus dem Ektoderm des 
Fußes herleitet. Die ersten Skelettelemente stellen eine chitinöse Platte dar, die zwischen 
dem Ektoderm des Fußes und seiner festen Unterlage ausgebildet wird. Darauf erhebt 
sich die Skelettachse, die durch eingestülptes Ektoderm gebildet wird. Die Achse setzt 
sich zusammen aus sehr dünnen hornigen Lamellen, die in Form von übereinander 
gelagerten Kuppen in die intermediäre Mässe eingefügt sind. Im Zentrum sind sie 
durch weite Räume getrennt, die durch eine intermediäre weiche und mächtige Sub- 
stanz ausgefüllt sind. Wir unterscheiden eine Rindenschicht der Achse, die chitinös ist 
und eine medulläre Partie, die teils aus horniger, teils aus intermediärer Substanz 
besteht. Nach der vorliegenden Untersuchung ist nun eine epitheliale Schicht, die die 
Skelettachse nach Koch umgeben soll, nicht gefunden worden. Die Zellelemente, die 
der Autor an das Skelett angelagert findet, sind erstens nicht näher bezeichnete granuläre 
Zellen und zweitens gestreifte, eigenartig geformte Gebilde, die nach ihm das Skelett 
bilden und die sich wenig von den entodermalen Kanalzellen unterscheiden. Die ge- 
streiften sehr abgeplatteten Elemente haben im Schnitt die Form einer Sanduhr mit 
abgerundeten Ecken. Dem Skelett anliegend zeigen sie ein strukturiertes parallel 
gestreiftes Band; die Streifen liegen senkrecht zur Skelettachse und verschmelzen mit 
dieser. Die. intermediäre weiche Masse wird von granulierten Zellen ausgeschieden, 
die sich nicht von den Mesenchymzellen unterscheiden. Die Skelettbildung geht in 
zwei Phasen vor sich. Zuerst bildet sich die weiche intermediäre Masse aus den granu- 
lierten Zellen und darauf folgt die Bildung einer neuen chitinösen Lage aus den ge- 
streiften Elementen. Harms (Marburg). 

Kathariner, L.: Die Entwicklungsgeschichte der digenetischen Trematoden 
und die Kontinuität des Keimplasmas. Zool. Anz. Bd. 51, Nr. 8/10, 8. 220—223. 1920. 

Nach verbreiteter Auffassung entstehen bei den digenetischen Trematoden die 
Cercarien aus den Redien durch Parthenogenese. Es würde das eine Durchbrechung 
der Kontinuität der Keimbahn bedeuten. Gegen diese Auffassung wendet sich Dol- 
leus und auf Grund von Studien an monogenen Trematoden bereits vor ihm Katha- 
riner. Aus dem befruchteten Ei der Digenea entsteht das Körpergewebe des Mira- 
eidiums und die undifferenzierten Keimzellen in dessen Innern. Diese bleiben unab- 
hängig vom Körpergewebe, wenn sich das Miracidium zur Sporocyste umbildet. Einige 
von ihnen liefern eine bzw. eine zweite Sporocystengeneration; andere bleiben undiffe- 
renziert und liefern die Keimzellen der Sporocysten oder Redien. Zu deren Soma ge- 
hören diese nicht, vielmehr bilden Sporocysten und Redien lediglich Hüllen für sie, 
Damit gehen die Zellen der Cercarie in grader Linie auf Furchungszellen des befruch- 
teten Eies zurück. Da somit ein Prozeß der Eireife vorhergegangen ist, kann von einer 
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Parthenogenese der Sporocyste oder Redie keine Rede sein. Die scheinbare Polyem- 
bryonie erklärt sich aus der sich bis ins Larvenleben fortsetzenden Furchungsteilung. 
Die Keimbahn wird also bei den digenen Trematoden nur verdeckt, führt aber kon- 
tinuierlich vom befruchteten Ei bis zum Endstadium. Sporocysten und Redien müssen 
dagegen als steril gelten. Arndt (Breslau). 

Buseh, Werner: Beitrag zur Frage der Eihüllenbildung bei Centropages 
hamatus Lillj. (Zool. Inst., Univ. Kiel.) Zool. Anz. Bd. 51, Nr. 8/10, 8. 201 
bis 205. 1920. 

Im Plankton der Nord- und Ostsee werden Eier von Copepoden gefunden, die 
nach Züchtungsversuchen Lohmanns wahrscheinlich von Centropages hamatus 
Lillj. stammen, sich aber von den von isolierten Centropagesweibchen abgelegten Eiern 
durch ihre stachlige Oberfläche unterscheiden. In welcher Weise die Bildung der 
eigenartigen dornigen Eihülle vor sich geht, stand bislang zur Diskussion. Verf. fand 
im Plankton der Kieler Bucht Eier von der Größe der fraglichen Stachelkapseln mit 
glatter, hinfäliger Oberhaut, deren Inhalt unregelmäßige, von einer zweiten Membran 
umgebene plasmaerfüllte Fortsätze trägt. Es wurden auch Eier beobachtet, deren 
Fortsätze plasmaerfüllt sind und denen die runde Oberhaut fehlt. Am häufigsten sind 
solche Eier, bei denen das Plasma der Eioberfläche eng angeschmiegt ist. Einmal fand 
Verf. einen frei im Eiinneren liegenden Embryo. Busch zieht aus diesen Befunden 
den Schluß, daß bei Centropages hamatus die frisch abgelegten runden Eier eine 
hinfällige Plasmahaut besitzen. Unter dem Schutze dieser scheidet das Eiplasma 
selbsttätig — sich ungleichmäßig retrahierend — die mit Fortsätzen versehene Hülle 
aus. Diese besondere Form der Eihüllenbildung hängt vielleicht zusammen mit der 
eigentümlichen Struktur des Eiplasmas des Centropagideneis. Bei C. typicus fand 
Moroff dieses durchzogen von zahlreichen radiär angeordneten Vakuolen. Gleichzeitig 
war das Auswandern zahlreicher ‚Chromatinkörner“ vom Kern ins Plasma erkennbar. 

Arndt (Breslau). 

Lange, Mathilde M.: On the regeneration and finer structure of the arms of 
the cephalopods. (Über die Regeneration und die Histologie der Arme der Cephalo- 
poden.) Journ. of exp. zool. Bd. 31, Nr. 1, $. 1-57. 1920. 

Die Versuche wurden an Octopus vulgaris, Eledone moschata und Sepia 
officinalis an der Zoolog. Station in Neapel und am ozeanographischen Museum in 
Monaco angestellt. Bei Octopus vulgaris machen sich folgende Vorgänge im Ver- 
lauf der Regeneration der Arme bemerkbar, Gleich nach der Operation kommt der 
Wundverschluß am Armstumpf zustande durch Einrollen der Wundränder und durch 
Blutgerinnung. Bei einigen Tieren war die Wunde schon nach 24 Stunden mit Epithel 
bedeckt. Meistens jedoch dauerte die Epithelialisierung 36—48 Stunden. Es kommt 
dann zur Bildung einer kleinen Regenerationsknospe, die sich zu einem schnurartigen 
Anhang auswächst. Die sich jetzt neu bildenden Saugnäpfe können in zwei Gruppen 
eingeteilt werden, diejenigen, die sich am Regenerat selbst und diejenigen, die sich am 
Armstumpfe bilden. Die Saugnäpfe erscheinen zuerst in Form von kleinen Querfalten, 
die sich dann zu kleinen Papillen abrunden. Die neugebildeten Saugnäpfe am Arm- 
stumpf sind in einer Reihe angeordnet. Dagegen werden die regenerierenden Saug- 
näpfe auf dem Regenerat von Anfang an doppelreihig angelegt. Die Sauggrube und der 
Haftteil des Saugnapfes werden durch Invagination gebildet. Die Chromatophoren 
treten 3 oder 4 Wochen nach der Operation auf. Die histologischen Vorgänge bei der 
Regeneration werden eingehend geschildert. Der Epithelverschluß kommt auf die 
oft beobachtete Weise zustande, daß die sich abflachenden Epithelialzellen über die 
Wunde von allen Seiten hinkriechen und so einen vorläufigen Epithelverschluß herstellen. 
Die Muskulatur beginnt.bald nach der Operation im Regenerationsstumpf zu de- 
generieren. Die degenerierten Teile werden teils gelöst, teils von den Blutkörperchen 
absorbiert. Die Degeneration des Muskels wird durch Sarkoblasten bedingt, die sich 
durch amitotische und mitotische Teilung vermehren, Zuerst bilden sich die äußeren 
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Longitudinalmuskeln und viel später die Quermuskeln. Die Muskulatur der Saug- 
näpfe bildet sich aus seitlichen Wucherungen des Zentralmuskels. Auch die Nerven 
des Stumpfes degenerieren zunächst.. Die Neubildung des axialen Nerven erfolgt durch 
Neuroblasten, die wahrscheinlich sowohl aus der Neuroglia wie aus den Ganglienzellen 
hervorgehen. Die Myolinstränge treten von vornherein als wohldifferenziertes Gewebe 
auf. Sie sind mit dem Epithelium und den Blutgefäßen die ersten Gewebe, die als solche 
im Regenerat zu erkennen sind. Alle übrigen bilden zunächst ein Blastemstadium. 
Das Bindegewebe bildet sich wahrscheinlich aus dem primären Blastem, welches ein 
Produkt der agglutinierten Blutkörperchen ist. Bei Sepia wird gelegentlich ein ver- 
lorener Arm durch kompensatorische Regulation ersetzt (Entwicklung des zugehörigen 
Buccalarmes zum Ersatz eines verlorenen). Versuche über die Exstirpation der Linse 
führten zu keinem Ergebnis bezüglich der Regeneration dieses Organes. Es konnte nur 
festgestellt werden, daß nach Exstirpation der Linse das Auge die Fähigkeit verliert 
Licht zu perzipieren. Nach etwa 8 Wochen stellt sich die Lichtempfindlichkeit wieder 
ein. Manche Tiere überleben auch den Verlust eines ganzen Auges. Harms (Marburg): 

Detwiler, S. R.: Experiments on the transplantation of limbs in amblystoma. 
The formation of nerve plexuses and the function of the limbs. (Versuche über 
die Transplantation von Gliedmaßen bei Amblystoma. Die Bildung eines Nerven- 
Be und die Funktion der Gliedmaßen.) (Osborn zoolog. Labor. Yale University.) 

ourn. of exp. zool, Bd. 31, Nr. 1, S. 117—169. 1920. 

Die bisher ausgeführten Transplantationen von Beinknospen bei Amphibien wurden 
unternommen, wenn die peripheren Nerven der Unterlage bereits mehr oder minder 
vollständig entwickelt waren. Durch die eintretende Innervation der Transplantate 
kann Licht fallen auf mancherlei Seiten der Nervenentwicklung, es bleibt aber die 
Frage offen, ob eine solche Beinknospe einen Einfluß ausübt auf die segmentale Ver- 
teilung der Spinalnerven der Unterlage oder auf den endgültigen Weg, den sie bei der 
Innervation des Transplantates einschlagen. Beim Embryo von Amblystoma 
punctatum kann man die Beinknospe transplantieren zu einer Zeit, in der die Spinal- 
nerven eben auszuwachsen beginnen. Das gibt die Möglichkeit zugleich an eine andere 
wichtige Frage heranzutreten, nämlich nach dem Einfluß des Endorganes auf die 
Differenzierung des Nervensystems. Bisher hat man zur Ermittelung dieses Einflusses 
Exstirpationen von Gliedmaßenanlagen angewendet, die beste Methode aber ist die 
Transplantation des Endorganes in eine neue Umgebung. Dann kann nicht nur die 
Wirkung seiner Exstirpation beobachtet werden, sondern auch seiner ständigen Funk- 
tion auf denjenigen Teil des Zentralnervensystems, von dem aus die Innervation erfolgt 
ist. Wenn nun auch eine transplantierte Gliedmaße vom Wirt aus innerviert werden 
kann, so hängt der Grad ihrer Funktionsfähigkeit natürlich von vielen anderen Faktoren 
ab, so von der Beschaffenheit des betreffenden Gürtels, der Muskeln, der Nerven. 
Der normale Zustand dieser Gebilde ist daher in Rücksicht zu ziehen und vor den 
Versuchen genau festzulegen. Die Transplantationsversuche wurden ausgeführt an 
Embryonen, welche eben die Schwanzknospe zeigen, und zwar wurde im allgemeinen 
die Knospe des rechten Vorderbeines an der Entnahmeseite selbst in verschiedener 
Entfernung von ihrem normalen Standort wieder eingesetzt. Außerdem wurden homo- 
plastische Transplantationen vorgenommen, indem hinter die normale Vorderextremität 
eine überzählige Beinknospe eingesetzt wurde. Aus diesen Transplantaten entwickelten 
sich so gut wie normale Gliedmaßen. Interessant ist nun besonders die Funktions- 
fähigkeit derselben; sie wurde festgestellt an den auf äußere Reize hin- erfolgenden 
Bewegungen. Dabei ergab sich, daß die Funktionsfähigkeit mehr und mehr mit der 
Zunahme der Entfernung des Transplantates vom normalen Standort der Gliedmaße 
abnimmt. In der Nähe dieses normalen Standortes wird das Transplantat vom normalen 
- Nervenplexus aus innerviert (3., 4. und 5. Spinalnerv). Es zeigt sich bei der Verschiebung 
der Gliedmaße ein deutliches Bestreben, die Innervation von der normalen Höhe des 
Rückenmarks aus beizubehalten. Das kommt z. B. darin zum Ausdruck, daß eine 
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Beinknospe, welche auf der Höhe des 8. bis 10. Somits eingesetzt war, ihre Innervation 
vom 5.—9. Spinalnerven erhielt, so daß die vorderen dieser Nerven eine bedeutende 
nach hinten gerichtete Verlängerung erfuhren. Die Abnahme der Funktionsfähigkeit 
steht offenbar in Zusammenhang mit der bei der Verschiebung nach hinten eintretenden 
Abnahme der normalen Innervation. Auch die „beinfremden““ Nerven zeigen, wenn 
sie zum Transplantat in Beziehung kommen, Plexusbildung. Wenn bei zunehmender 
Verschiebung nach hinten der Zusammenhang mit dem Zentralnervensystem auch 
mehr und mehr unvollkommen wird, so wird doch die Nervenverteilung innerhalb 
der Gliedmaße und der Bau derselben nicht in gleichem Grade geschädigt. Offenbar 
übt das Transplantat einen Richtungseinfluß aus auf die innervierenden Spinalnerven. 
Die überzählig eingesetzten Gliedmaßen erhalten rie den Grad der Funktionsfähigkeit 
wie die autoplastisch verschobenen, was damit zusammenhängt, daß ihre Verbindung 
mit dem Zentralnervensystem niemals so vollkommen wird wie bei letzteren. B. Dürken. 

Wintrebert, P.: L’&poque d’apparition et le mode -d’extension de la sensibilite 
ä la surface du t&gument chez les vertebres anamniotes. (Die Zeit des Auftretens 
und die Art der Ausbreitung der Sensibilität der Hautoberfläche bei den anamnioten 
Wirbeltieren.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, 
Nr. 7, S. 408—410. 1920. 

Verf. hat die Reizbarkeit der Haut verschiedener Fisch- und Amphibienembryonen 
untersucht. Die Sensibilität tritt stets zuerst in der vorderen Region des Rumpfes 
auf; von dort breitet sie sich nach vorn und hinten aus, am schnellsten an den Seiten 
des Schwanzes. Je nach der Art der Ausbreitung der Sensibilität kann man die unter- 
suchten Embryonen in zwei Gruppen teilen. Die eine umfaßt die Fische und einige 
Amphibien (Salamandra maculosa und Alytes ob tetricans); bei diesen breitet 
sich die Sensibilität in regelmäßigem Fortschreiten allmählich über den ganzen Körper 
aus. Die andere Gruppe wird gebildet von der Mehrzahl der Amphibien; das Verhalten 
ist zunächst das gleiche wie in der ersten Gruppe; dann aber breitet sich die Sensibilität 
plötzlich über den ganzen Körper aus. Diese plötzliche Ausbreitung wird herbeigeführt 
durch eine nicht auf nervöser Grundlage beruhende Reizbarkeit des Ektoderms, welche 
die nervöse Sensibilität dort überlagert, wo sie vorher schon entwickelt war. Dürken. 

Edgeworth, F. H.: On the development of the hypobranchial and laryngeal- 
museles in amphibia. (Über die E ıtwicklung der hypobronchialen und laryngealen 
Muskeln bei Amphibien.) Journ. of anat. Bd. 54, Pts. 2 u. 3, 8. 125—162. 1920. 

Vergleichend-anatomische und embryologische Untersuchungen über die ventyalen 
Kiemenmuskeln und den Kehlkopf sowie dessen Muskelapparat bei Amphibien führten 
zu den folgenden Hauptergebnissen. Die Mm. subarceuales (ceratobronchiales u.a. 
nach anderen Autoren) entwickeln sich durch Auswachsen der ventralen Enden der 
branchialen Muskelplatten und bildeten wahrscheinlich bei anzunehmenden Ur- 
formen eine Reihe längsverlaufender, je zwei Kiemenstäbe verbindender Muskeln. 
Bei den Anuren und Gymniophionen zeigen sich nur geringe Modifikationen dieses 
Grundtypus. Bei den Urodelen eıfahren, während der M. subarcualis rectus I ein- 
fach bleibt, die hinteren Subareuales beträchtliche Veränderungen, wahrscheinlich im 
Zusammenhang mit dem rückwärts gerichteten Wachstum des M. genio-hyoideus 
und der Bildung eines Urobranchiale: 1. Insertion der Subarecuales II und III direkt 
oder indirekt am Urobronchiale (Subareualis obliqui II und III, bei Necturus und 
Proteus nur II); 2. Ausdehnung des hintersten Subarecualis reetus (des IV. bei Urodelen 
mit 4 Kiemenstäben, des III. bei Necturus und Proteus) bis zum Branchiale I. Die 
Mm. transversi ventrales (hyo-trachealis u.a. anderer Autoren) werden durch Ein- 
wachsen der ventralen Enden der branchialen Muskelplatten gebildet. Ein Transversus 
ventralis I ist nur bei Gymnophionenlarven ‘vorhanden, ein Transversus ventralis IV 
(III bei Necturus und Proteus) bei allen Amphibiengruppen (bei Anurenlarven rudi- 
mentär und bald verschwindend); letzterer erstreckt sich weit nach hinten, eine breite 
Muskelplatte bildend, ‚die teils oder ganz unterhalb des Respirationstraktus gelegen 
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ist. Aus der Entwicklung des Kehlkopfes sei folgendes angeführt: Bei den unter- 
suchten Amphibien (Anuren, Gymnophionen, Urodelen) liegt die Querrinne, welche 
die primären Lungenrinnen verbindet, hinter der letzten Kiemenspalte, in der Oeso- 
phagusregion. Die Larynxrinne erstreckt sich nach vorn bis in das letzte (Rana) 
oder vorletzte (Menopoma, Ellipsoglossa, Necturus) Kiemensegment. Bei den drei 
letztgenannten Tieren rückt das vordere Ende der Larynxrinne später etwas nach 
rückwärts in das letzte Segment. Querrinne und hinterer Teil der Larynxrinne werden 
vom Oesophagus abgeschnürt. Der Larynx kommt so in das letzte Kiemensegment 
und den Anfang des Oesophagus zu liegen. Oesophagus- und Larynxmuskeln sowie 
die Larynxknorpel differenzieren sich aus Zellen, die vom Mesenchym der Splanchno- 
pleura stammen. Indem diese Zellen sich um den Oesophagus und Larynx verbreiten, 
werden in ihnen die oesophagealen und laryngealen Muskeln nebeneinander differen- 
ziert. Während phylogenetisch die Kehlkopfmuskeln als Abkömmlinge des Con- 
strietor oesophagi zu betrachten sind, werden sie in der Ontogenese nicht von ihm aus 
durch Knospung oder Abspaltung entwickelt. Die Arbeit enthält auch Betrachtungen 
über die Phylogenese von Larynx, Trachea und Larynxmuskeln (mit Berücksichtigung 
des Nervus recurrens). S. Gutherz (Berlin). 

Chaves, P. Roberto: Le paranuel&us de la cellule pancr&atique. A propos 
d’un travail de Saguchi. (Der Nebenkern der Pankreaszelle.. Bemeiıkung zu einer 
Arbeit Saguchis.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 19, 
S. 881884. 1920. 

Bemerkungen zu Beobachtungen Saguchis über den Nebenkern in der Pankreas- 
zelle des Frosches, die mit den vom Verf. bereits 1915 bei Salamandra und Pleurodeles 
Waltlii gemachten identisch sind, aber von Saguchi abweichend gedeutet werden. 
Der Nebenkern ist nicht aus protoplasmatischen Fibrillen zusammengesetzt, sondern 
wird durch einen oder zwei aus dem Kern heraustretende Nucleolen gebildet, deren 
äußere (besondere Färbungsreaktionen zeigende) Schicht sich in zahlreichen Lamellen 
von der inneren. abschälen kann, so daß der charakteristische konzentrisch-lamellöse 
Habitus des Nebenkerns entsteht. Öfter entalten sich die lamellösen Schalen urd 
geben so kometenartigen Körpern den Ursprung, die darauf zerfallen und sich im Cyto- 
plasma zerstreuen. Die Bedeutung des Nebenkerns ist zweifelhaft, er scheint einer 
Auflösung im Cytoplasma anheimzufallen. Gegen die Annahme seiner Umwandlung 
in Mitochondrien spricht, daß er sich weder mit Kristallviolett noch mit Janusschwarz 
färbt. S. Gutherz (Berlin). 

Hafferl, Anton: Zur Entwieklungsgeschichte der Kopfgefäße des Gecko. 
(Platydaetylus annularis). (I. anat. Inst., Univ. Wien.) Anat. Hefte Bd. 59, H.1, 
8. 3—42. 1920. 

Die vorliegende Abhandlung bildet die Fortsetzung einer Reihe von Unter- 
suchungen über die Kopfgefäße der Wirbeltiere, die vom Verf. selbst oder anderen 
Autoren bereits veröffentlicht wurden. Beim erwachsenen Gecko teilt sich die Arteria 
earotis communis in zwei Äste (A. carotis Corsalis und ventralis); nahe der Teilungs- 
stelle entspringt ein starker dorsaler Muskelast. Die A. carotis ventralis gibt u. a. vor 
allem nach vorn die A. lingualis ab; sie selbst läßt sich dann noch an die Außenseite 
der Mandibel verfolgen. Die A. carotis dorsalis gibt u. a. folgenden Gefäßen den Ur- 
sprung: Arteria stapedia, von der die A. alveolaris inferior abgeht; A. nasopalatina, 
von der die A. alveolaris superior abzweigt; A. encephali posterior und anterior, welch 
letztere dann die A. cerebri anterior absendet. Die Entwicklung dieser Gefäße wurde 
an einer Reihe von Embryonen untersucht, welche sich auf 6 Stadien von 2,5—7 mm 
Gesamtlänge verteilen. Der 6. Aortenbogen liefert die Lungenarterie und außerdem 
die A.trachealis. Der Arcus aortae entsteht aus dem 4. Bogen. Zwischen 3. und 
4. Bogen bleibt die dorsale Verbindung als dünnes Gefäß bestehen. Aus dem 3. Bogen 
geht die A. carotis dorsalis hervor. Im Bereich des 1. und 2. Bogens treten alsbald 
Rückbildungserscheinungen auf, so daß nur Teile erhalten bleiben. Die Einzelheiten 
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der dabei vorkommenden Veränderungen sind ohne Abbildungen kaum zu referieren. 
Interessant ist, daß der 1. Bogen in seinem dorsalen Anteile bestehen bleibt; auch der 
dorsale Rest des 2. Bogens geht nicht zugrunde, sondern daraus entsteht die A. stapedia. 
Während der ventrale Rest des 1. Bogens in der A. alveolaris inf. primaria erhalten 
bleibt, verschwindet dieser Teil des 2. Bogens spurlos. Als Endergebnis ist hervor- 
zuheben, daß nicht erst der 3. Bogen in Derivaten erhalten bleibt, sondern das em 
solches Verhalten auch für den 2. und 1. Bogen zutreffen kann. B. Dürken. 

Celestino da Costa, A.: Note sur le döveloppement de la surrenale du herisson. 
(Notiz über die Ertwicklung der Nebenniere beim Igel.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 19, S. 878—879. 1920. 

Die früheste Anlage des Interrenaloıgans zeigt sich deutlich erst beim Embryo 
von 6 mm, und zwar einige Schnitte vor dem Ursprung der Aıteria coeliaca; die An- 
lage ist diskontinuierlich und in ihrem hinteren Abschnitt kompakter, mit der Tendenz, 
sich schärfer vom Epithel abzusetzen. Die Beziehungen. zwischen interrenaler und 
genitaler Anlage sind beim Igel besonders deutlich: bei Embryonen von 7,5 und 83mm 
bildet der vordere Abschnitt der interrenalen Anlage einen gemeinsamen Komplex 
mit der genitalen, die sich erst weiter hinten von jener abtrennt. Die ersten Spuren 
des sympathischen Bestandteils der Nebenniere treten ungefähr im 5 mm-Stadium 
auf (einige Zellnester in der Nähe der beiden Aorten), beim Embryo von 5,5 mm zeigen 
sich syneytiale Balken, die .mit den vom Verf. bei Chinopteren beschriebenen proto- 
sympathischen Bildungen identisch sind. Das erste Einwandern sympathischer Ele- 
mente in die Anlage des Interrenalkörpers kann man mittels der Silberreduktions- 
methode schon im 8 mm-Stadium nachweisen. Weiterhin erfolgt der Einwanderungs- 
prozeß ziemlich langsam und spärlich. Die Differenzierung der sympathischen Ele- 
mente ist weniger leicht zu verfolgen als bei den Chiropteren. S$. Gutherz (Berlin). 

Chaves, P. Roberto: Observations sur Y’evolution de la cellule hepatique du 
herisson. (Beobachtungen über die Entwicklung der Leberzelle beim Isel.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 19, S. 879-881. 1920. 

Untersuchungen über die Entwicklung der Leberzellen wurden beim Igel an 
Embryonen von 13, 20, 36 und 56 mm, ferner an neugeborenen und saugenden Tieren 
angestellt. Auch ausgewachsene Tiere wurden zum Vergleich herangezogen. Es er- 
gab sich eine fortlaufende Entwicklungsreihe der Leberzellen. Im embryonalen Leben 
wachsen dieselben allmählich heran, werden dann zu einem stetig zunehmenden Teil 
vakuolisiert, ein Prozeß, der schließlich (Embryo am Entwicklungsende [56 mm] 
und Neugeborenes) zu einem Bilde führt, das an pflanzliche ‘Parenchymzellen mit 
stark ausgebildetem Zellsaft erinnert; während man im Anfang und der Mitte der 
Entwicklung Fetttröpfchen in den Leberzellen antrifft, finden sich im Endstadium 
nur „lipoide Bläschen“, mitunter auch im Innern der Vakuolenräume, welch letztere 
wahrscheinlich ein für die Verdauungsprozesse bestimmtes Sekret enthalten. Dafür 
spricht, daß die Vakuolen bei saugenden Tieren verschwunden sind und dement- 
sprechend die Leberzellen kleiner erscheinen. Hin und wieder enthalten jetzt die Leber- 
zellen Fett in kleinen runden oder ovalen Hohlräumen, was offenbar in Zusammen- 
hang mit der Milchernährung steht. Beim ausgewachsenen Tier ist die Leberzelle etwas 
größer als beim saugenden. In bezug auf das Verhalten der Chondriosomen während 
der studierten Entwicklungsreihe wurde in der Hauptsache festgestellt, daß sie, an- 
fanzs sehr klein, sich allmählich in Stäbchen und ansehnlichere Granula umwandeln. 

S. Gutherz (Berlin). 

Faure-Fremiet, J. Dragoiu et du Vivier de Streel: La differeneiatien histo- 
ehimique de Y’epithelium pulmonaire foetal du mouton. (Die histochemische 
Differenzierung des fötalen Lungerepithels beim Schaf.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de P’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 6, S. 368—370. 1920. 

Die Variationen während der Entwicklung, die sich in quantitativer Hinsicht und 
in der Zusammensetzung des Lungenepithels ergeben, verteilen sich ungleichmäßig, 
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je nachdem sie zu den Epithelien gehören, die die Bronchien auskleiden oder die die 
Alveolen bilden. Der Verf. nennt diese Zellen den Bronchialstamm und den alveolären 
Stamm. Die Differenzierung der granulierten alveolären Zellen, deren sehr eigenartiger 
histochemischer Typus sich während des ganzen Lebens im ausgebildeten Zustand 
gleich bleibt, tritt plötzlich während eines kritischen Stadiums der fötalen Lungen- 
entwicklung ein. Harms (Marburg). 

Michl, Eduard: Beitrag zur Entwieklungsgeschichte von Bos taurusL. (Embryol. 
Inst., Univ. Wien.) Anat. Anz. Bd. 53, Nr. 8/9, S. 193—215. 1920. 

B Scheitelsteißlänge der Keinen betrug 15!/, bzw. 21mm. Eine genaue 
Bestimmung des Alters ist daraus nicht möglich; der jüngste Embryo dürfte aus der 
sechsten Woche stammen, das Alter des zweiten beträgt etwa 50 Tage. Aus der Be- 
schreibung der Körperformen der beiden Embryonen ergibt sich, daß die äußere Kon- 
figuration im Verhältnis zu ihren Körpermaßen noch sehr einfach ist. Die Differen- 
zierung schreitet daher bei Tieren mit sehr großen Körpermaßen nur sehr langsam mit 
dem Wachstum vor und selbst relativ sehr große Embryonen stehen im Vergleich mit 
ungefähr gleich großen Embryonen kleiner Tierarten noch sehr weit in ihrem Differen- 
zierungsgrade zurück. Es folgt dann eine Beschreibung der inneren Organisation der 
beiden Embryonen auf Grund von Schnittserien. Besonders hervorzuheben ist aus 
dieser Schilderung, daß von den Speicheldrüsen, die bei dem fertigen Tier größte 
(Glandula submandibularis) zuerst angelegt wird. Die beim Rinde sehr große Linse 
weist schon bei ihrer Anlage einen außerordentlich großen Zellreichtum auf. Die vier 
Abschnitte des Rindermagens sind bei beiden Embryonen schon gut entwickelt. 
Die Differenzierung des embryonalen Bindegewebes setzt an derjenigen Stellen, an 
welchen es sich durch besondere Stäike auszeichnet (Stirnhaut, Ligamentum nuchae), 
weit früher als an anderen Stellen ein. Diese Tatsachen sprechen dafür, daß die Ent- 
wicklung eines Organes oder Gewebes schon in ihrem frühesten Beginne von der Größe 
und Funktion dieses Organs oder Gewebes beeinflußt wird. Der Verf. hält das für eine 
Bestätigung des Prinzips der funktionellen prospektiven Anpassung (F. Keibel, 
C. Rab)). Harms (Marburs). 

Fraser, Elizabeth A.: The pronephros and early development of the mesonephros 
in the eat. (Die Vorniere und die frühe Entwicklung der Uıniere bei der Katze.) 
Journ. of anat. Bd. 54, Pt. 4, S. 287-304. 1920. 

Es wurden gut konservierte Embryonen im Stadium von 8—55 Urwirbeln unter- 
sucht. Das embryonale Exkretionssystem der Katze ist ein zusammenhängendes 
Organ, dessen degenerierendes vorderes Ende kaudalwärts direkt in die vollentwickelte 
Urniere übergeht. In frühen Stadien verbindet eine zwischengelagerte Zellmasse 
den mesoblastischen Somiten mit der seitlichen Platte. Die Leiste der Vorniere ent- 
wickelt sich als eine Verdiekung der somatischen Wand der genannten Zellmasse. 
Diese Leiste reicht von der Höhe des 6. bis zum 14. Urwirbel, nach hinten zu an Dicke 
zunehmend. Der rückwärtige Anteil, vom 9. an gerechnet, liefert den Wolffschen 
Gang. Während der Bildung der Vornierenleiste wird unmittelbar neben ihr eine Reihe 
von Coelomkammern von der Leibeshöhle abgegliedert, welche mit dieser durch enge 
Kanäle verbunden sind. Diese erstrecken sich vom 6. Somiten bis zum Hinterende des 
Embryos. Es handelt sich wahrscheinlich um Spuren von Vornierenkammern, jede mit 
einem peritonealen Kanal. Die Hohlräume vor dem 11. Somiten verschwinden bald, 
aber hinter dieser Region scheinen sie sich gänzlich von der Leibeshöhle abzugliedern, 
um einen fast soliden länglichen Gewebsstreifen zu bilden, der der ganzen Länge nach 
durch ein Zellband, das die geschlossenen peritonealen Kanäle darstellt, mit dem 
Coelomepithel im Zusammenhang steht. Später teilt sich dieser Zellstrang in eine Reihe 
von Bläschen, deren jedes mit dem Coelomepithel wieder durch einen Strang von 
Zellen verbunden ist. Zwischen dem 11.—13. Somiten verkleinern sich die Höhlungen 
der Coelomkammern, bleiben aber gleichwohl bestehen, weiter rückwärts aber ent- 
stehen die Höhlungen sekundär im Zellstrang. Gegenüber dem 11.—14. Somiten 
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liegen je 3, weiter rückwärts je 2 Bläschen dem Somiten gegenüber. Der größere Teil 
des Wolffehen Ganges geht aus der Region vom 11.—13. Somiten hervor. Vor dem 
11. Somiten können möglicherweise ausgesprochene segmentale Bildungen von der Leiste 
ausgehen, deren distale Enden sich vereinigen, um das vordere Ende des Ausführungs- 
ganges zu bilden, wobei seine freie Seite in einer z.hnförmigen Einstülpung des Ekto- 
derms liegt, ohne das ein sicherer Anhaltspunkt ist, daß das Ektoderm sich an dieser 
Bildung beteiligt. Der Wolffsche Gang erreicht die Wandung der Kloake bei Embryonen 
mit 29 Urwirbeln und öffnet sich in diese bei solchen mit 36—37 Urwirbeln. Vom 
11.—13. Somiten ist der Zusammenhang der Bläschen mit dem Wolffschen Gang ein 
primärer, weiter rückwärts ein sekundärer. Jedes Bläschen wird zum Malpighischen 
Körperchen eines Kanälchens der Urniere, und seine Verbindung mit dem Gang ent- 
wickelt sich zu einem exkretorischen Kanälchen. Deutliche Kanälchen der Meso- 
nephros finden sich nach rückwärts zu vom Hinterende des 11. Somiten, wenn auch die 
Glomeruli am vorderen Ende recht rudimentär sind. Vordieser Region sind nur Spuren 
von Kanälchen entwickelt. Ein äußerer-Glomerulus wurde nur in einem Embryo mit 
45 Somiten in der Gegend des 9. Somiten und des Spinalganglions beobachtet. 
Kolmer (Wien). 

Greil, Alfred: Über die teratogenetische Bedeutung der Progenese des Amnions. 
Anat. Anz. Bd. 53, Nr. 4, 8. 100—107. 1920. 

Aus der bei verschiedenen Säugern (Fledermäuse, manche Nager, wahrscheinlich 
alle Affen und Mensch) geschehenden frühzeitigen Ausbildung des Amnions (Persistenz 
des Embryoamnioblastems) leitet Verf. theoretisch Deutungen wichtiger teratogene- 
tischer Vorgänge ab. Durch Auftreten mehrfacher, zum Teil sehr verschieden großer 
Höhlungen im Embryoamnioblastem sind einerseits eineiige Zwillinge, andererseits 
die verschiedensten Doppelmißbildungen zu erklären. Teratome, Dermoide, Entero- 
cysten und teratoide Mischgeschwülste sind als Einschlüsse (Inklusionen zu betrachten, 
die aus marginalen kleinen oder größeren Bläschen bzw. Knötchen hervorgehen und 
beim Flächenwachstum der Hauptblase sowie des Dottersackes nicht peripherwärts 
verlagert werden, sondern unter die ektodermale Randzone der sich über sie hinweg- 
schiebenden Embryonalanlage gelangen und von deren Wachstumsbewegungen erfaßt 
und mitgeschleppt werden. Die im weiteren Verlauf der Entwicklung anzunehmenden 
auf die Inklusionen wirkenden Faktoren werden im einzelnen erörtert sowie eine vor- 
läufige Klassifikation der betrachteten Erscheinungsweisen angefügt. S. @utherz. 

Meyer, Robert: Über die Bildung des Urnierenleistenbandes (,‚Pliea inguinalis“) 
des Menschen. (Univ.-Frauenklin., Berlin.) Arch. f. Gynaekol. Bd. 113, H. 2, 
8. 441—455. 1920. 

Verf. stimmt (auf Grund von Untersuchungen an menschlichen Embryonen 
verschiedenen Geschlechtes von 14—33 mm größter Länge) mit Felix (1911) darin 
überein, daß das Leistenband der Urniere nicht, wie die übrigen Autoren meinen, aus 
der caudalen Fortsetzung der Urniere, überhaupt nicht aus caudal von ihr gelegenen 
Teilen entsteht, sondern aus lateralen Teilen, ferner darin, daß der Bauchwandfußpunkt 
des Leistenbandes, also die Inguinalgegend, ursprünglich dorsolateral gelegen (indem 
die beiden Endpunkte des Bandes sich etwa in transversaler Richtung gegenüber- 
liegen), erst allmählich ventralwärts verschoben wird. Verf. kann dagegen Felix 
darin nicht zustimmen, daß eine direkte Verbindung der beiden Endpunkte durch 
Verwachsung zustande komme. Vielmehr entwickelt sich das Band auf dem Umwege 
über die dorsale Leibeswand (in spiraligem Verlaufe) als eine frühzeitig sichtbare 
zellige Bindegewebsverdichtung, die von der knopfförmig prominenten Anheftungs- 
stelle des Bandes an der Plica urogenitalis bis zur Leistengegend führt, wo sie an einer 
gleich anfangs oder allmählich vortretenden‘ Leiste (Crista inguinalis, Felix) endet. 
Weiterhin wächst das Leistenband an Länge sowohl aktiv als passiv, letzteres, indem 
die Inguinalgegend allmählich nach vorn rückt, die Leibeshöhle in sagittaler Richtung 
im Vergleich zur frontalen bedeutend an Ausdehnung gewinnt und die Blase in ihrem 
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oberen. Teil aus der Bauchwand heraus in die Bauchhöhle tritt und beim weiblichen 
Embryo die Urogenitalfalten dorsalwärts drängt. So.wird das in seiner Anlage dorsal 
bogenförmig verlaufende Band in fast sagittale Streckstellung gebracht. S. Gutherz. 

Chatillon, Fernand: Les premieres &bauches de la prostate chez le foetus 
humain de 44 mm de longueur. totale. (Die ersten Anlagen der Prostata beim 
menschlichen Foetus von 44mm Gesamtlänge.) (Laborat. d’embryol., d’histol. norm. 
et de stomatol., univ., Geneve.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 20, 8. 390 
bis 393. 1920. 

Verf. gelang es, an einem menschlichen Foetus von 44mm Scheitel-Fersenlänge 
(Alter: ungefähr 2 Monate) die früheste Entwicklung der Prostata zu beobachten, 
die bisher noch nicht aufgeklärt war. Die erste Anlage der Prostata zeigt sich in Form 
von soliden, nicht verzweigten Knospen, welche vom Urethralepithel her ent- 
stehen, auf der Höhe und unterhalb des Colliculus seminalıs. Zuerst bilden sich ven- 
trale Knospen, die wiederum als mediane und laterale zu unterscheiden sind, später 
dorsale (nach Beobachtungen anderer Autoren bei Föten von 55 und 60 mm). Die 
Cowperschen Drüsen erscheinen zugleich mit der Prostata als einfache epitheliale 
Knospen, die symmetrisch beiderseits im lateralen Teil des Epithels der Urethra auf- 
treten. Die Duetus ejaculatorü zeigen um diese Zeit noch keine Erweiterung, die als 
erstes Auftreten der Samenblasen zu deuten wäre. S. Gutherz (Berlin). 

Minkowski, M.: Röflexes et mouvements de la tete, du trone et des extr6- 
mites du foetus humain, pendant la premiere moiti6 de la grossesse. (Reflexe 
und Bewegungen des Kopfes, des Rumpfes und der Extremitäten beim menschlichen 
Foetus während der ersten Schwangerschaftshälfte.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 83, Nr. 27, S. 1202—1204. 1920. 

Beobachtungen an Föten von 2—41/, Monaten (Länge 5—19 cm), die gelegentlich 
der Eröffnung der Gebärmutter bei vorzeitiger Unterbrechung der Schwangerschaft 
angestellt wurden; die Föten wurden teils in der intakten Amniosblase, teils nach 
Eröffnung derselben in physiologischer Kochsalzlösung beobachtet und zeigten spontane 
Bewegungen bis zu einer halben Stunde lang. Schon bei den jüngsten Föten wurden 
Reflexe nach Hautreizung beobachtet; sie sind sehr wechselnd und diffus; mit zu- 
nehmender Entwicklung wurden die Reflexe differenzierter und gleichförmiger. Im 
ganzen verhält sich der Foetus dieser Zeit, entsprechend dem Stadium der Entwicklung 
seines Zentralnervensystems, wie ein großhirnloses Wesen (&tre bulbo-spinal). L. Zuntz. 

Strong, Leonell C.: Roughoid, a mutant located to the left of sepia in the 
third chromosome of drosophila melanogaster. (‚Roughoid“, eine ‚links vom 
Sepiafaktor im dritten Chromosom von D:osophila melanogaster gelegene Mutante.) 
Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 38, Nr. 1, S. 33—37. 1920. 

Verf. studierte die Vererbungsverhältnisse einer für die Fliegengattung Droso- 
phila neuen, bei D. melanogaster auftretenden Mutante, die als „‚Roughoid“-Faktor 
bezeichnet wird, weil sie mit dem schon länger bekannten ‚„Rough“-Faktor gewisse 
Ähnlichkeit hat (es han!elt sich um Abnahme der Länge und Breite des Auges, das 
mehr konvex erscheint, Veränderungen in der Gestalt und Größe der Ommatidien, 
Verdiekung und Verlängerung der Haare verglichen mit dem normalen Auge u.a.). 
In der Ausdrucksweise der Morganschen Schule ergab sich, daß dieses neue Gen im 
dritten Chromosom von Drosophila und zwar links vom Sepiafaktor lokalisiert ist, 
der bisher als der am meisten links gelegene galt. Auf Grund von Beobachtungen 
an 2748 Fliegen mit 685 „Crossing overs“ belief sich der Abstand im Chromosom 
zwischen dem Sepia- und dem Roughoid-Faktor auf 24,9 Einheiten. Verbunden mit 
dem Roughoid-Faktor ist möglicherweise ein koppelungsmodifizierender Faktor, der 
das „Crossing over“ zwischen Sepia- und Dichaete-Faktor und vielleicht auch zwischen 
Roughoid- und Sepia-Faktor zunehmen läßt. S. Gutherz (Berlin). 

Wright, Sewall: The relative importance of heredity and environment in de- 
termining the piebald pattern of Guinea-pigs. (Der relative Anteil von Erblichkeit 
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und Umgebung bei der Erzeugung der Scheckfärbung der Meerschweinchen.). Proc. 
"of the nat. acad. of sciences, U. 8. A., Bd. 6, Nr. 6, S. 320—332. 1920. 

Das Zeichnungsmuster der’dreifarbigen Meerschweinchen ist aus zwei Bestandteilen 
zusammengesetzt: nämlich aus dem Scheckmuster — farbige Flecken auf weißem 
Grund— und dem Schildkrötenmuster — schwarze Flecken auf gelbem Grund. Die 
beiden Muster werden unabhängig voneinander vererbt. Ein bestimmtes Muster ist 
unabhängig von der Qualität der Farbe. Eine besondere Faktorengruppe bestimmt, 
welche Flecken schwarz oder gelb oder rot werden. Die im folgenden allein berück- 
sichtigten Faktoren, durch welche sich das eine dreifaıbige Tier von anderen unter- 
scheidet, wirken nach Art der öfters bekannt gewordenen Modifizierungsfaktoren, 
Wenn auch Scheck- und Schildkrötenmuster in weitem Umfange voneinander un- 
abhängig sind, so werden doch beide vom Geschlecht stark beeinflußt. Die folgenden 
Angaben beziehen sich jedoch nur auf die Variation des Scheckmusters. Die Maße 
für die Betrachtung wurden so erhalten, daß die Flecken-in eine schematische Um- 
rißlinie eingezeichnet und mit Hilfe eines in gleiche Felder geteilten Stückes Paus- 
papier nach ihrer Größe geschätzt wurden. Die so gemessenen Meerschweinchen 
stammen aus einem jahrelang durch Inzucht innerhalb der einzelnen Familien gezogenen 
Stamm; zur Kontrolle benutzt wurde ein Stamm, bei dem solche Inzucht verhütet 
wurde. Die ermittelten Werte für die Variation lassen sich ohne Kurven und Tabellen 
nicht referieren. B. Dürken (Göttingen). 

Boulenger, M. F.: L’heredit& morbide. (Die Vererbung von Krankheiten.) 
Scalpel Je. 73, Nr. 34, S. 669—676. 1920. 

Man kann nur diejenige als vererbbare Krankheit bezeichnen, die bei einem der Er- 
zeuger oder bei beiden besteht und sich auf die Nachkommenschaft nach dem Gesetz von 
Mendel, Galton und Naudin überträgt. Oder man bezeichnet sie besser als eine zunehmende 
Artverschlechterung (Degenerescence), die bei den Nachkommen eine Gruppe von verschiedenen 
pathologischen Erscheinungen erzeugt (Hysterie, Schwachsinn, Epilepsie, Verkümmerung, 
Mißbildung, Totgeburt, Anomalien in der Entbindung). Sie wiederholt sich fast unvermeidlich 
in den folgenden Generationen. Diese Artverschlechterung ist einzig und allein nach der zweiten 
Generation vererbbar, vorher ist sie nur bei den ersten Erzeugern der Ausdruck der Keimver- 
schlechterung. — Man sollte durch wiederholte Untersuchungen die Artverschlechterung nach 
jeder Richtung festlegen, insbesondere ihr Auftreten infolge einer einmaligen tiefgehenden 
Schädigung oder infolge leichter von Generation zu Generation sich wiederholender Schädi- 
gungen. Bürger (Kiel). 

Love, James Kerr: The origin of sporadie congenital deafiness. (Der Ur- 
sprung der sporadischen angeborenen Taubheit.) Journ. of laryngol., rhinol. a. otol. 
Bd. 35, Nr. 9, S. 263—270. 1920. 5 

Verf. versucht den Nachweis, daß Fälle von sporadisch in verschiedenen Genera- 
tionen auftretender angeborener Taubheit nicht nur klinisch, sondern auch gene- 
tisch identisch sind mit erblichen Fällen; die sporadische Taubheit ist demnach erblich, 
und zwar mendelt sie. Das ergibt sich aus einem Vergleich der Familienstammbäume, 
in denen jene Taubheitsfälle beobachtet werden, mit dem Verhalten einer typischen 
monohybriden Kreuzung und den verschiedenen Fällen der Kreuzungsmöglichkeit 
der daraus erhaltenen Bastarde. Die bei den Taubheitsfällen beobachteten Zahlen- 
verhältnisse und die Art des Vorkommens solcher Fälle finden in der Spaltung und 
Kreuzung ihre Erklärung. Sporadische angeborene Taubheit entsteht durch Ver- 
einigung zweier Heterozygoten, die phänotypisch Hörvermöger, aber den Taubheits- 

. faktor recessiv besitzen, B. Dürken (Göttingen). 


Yearsly, Macleod: Can acquired deafness lead to eongenital deafness? (Kann 
erworbene Taubheit zu angeborener Taubheit führen?) Journ. of laryngol., rhinol. 
a. otol. Bd. 35, Nr. 9, 8. 270-271. 1920, 

Verf. gibt einen kurzen Stammbaum einer Familie, welche ure prünglich erworbene 
Taubheit aufwies, schließlich aber Nachkommen mit angeborener Taubheit lieferte. 
Die Taubheit beruhte, soweit festgestellt, auf Otosklerose. Angeborene Taubheit 
trat in der Enkelgeneration einer Frau mit erworbener Taubheit auf. Der Gatte dieser 
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Frau war normal. Die Kinder wiesen erworbene Taubheit auf (zwischen dem 20. und 
30. Jahr). Ein Sohn, verheiratet mit der Tochter eines anscheinend normalen Ehe- 
paares. Von seinen 5 Kindern besaßen 3 Hörvermögen, 2 wiesen angeborene Taubheit 
auf. B. Dürken (Göttingen). 


Chatton, Edouard: La palisporogenese ou sporog6ndse iterative, mode de 
reproduction special ä certains flagellös parasites. Son determinisme. (Die Pali- 
sporogenese oder wiederholte Sporogenese, eine spezielle Fortpflanzungsart gewisser 
parasitischer Flagellaten. Ihre Ursache.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 171, Nr. 3, S. 201—203. 1920. 

Bei verschiedenen parasitischen Peridineen und den Ellobiopsiden (Fla- 
gellaten) kommt es vor, daß die im Wirte an der Wachstumsgrenze angelangte Zelle 
des Parasiten sich in zwei ungleichwertige Tochterzellen teilt, von denen die eine, 
der Gonocyt I des Verf., eine große Zahl Sporen liefert, die frei werden und der Über- 
tragung auf andere Wirtstiere dienen, während die andere Zelle, der Trophocyt I, 
zu einer normalen Zelle heranwächst, um sich dann neuerdings in einen Gonocyt II 
und Trophocyt II zu teilen. Diesen Vorgang nennt Verf. Palisporogenese oder iterative 
Sporogenese. Die Ursache dieses verschiedenen Verhaltens sieht Verf. in der ver- 
schiedenen Lage der beiden Pole der Mutterzelle innerhalb des Wirtstieres. Die Teilungs- 
ebene ist senkrecht zu der durch die Anheftungsstelle gehende Längsachse. Die eine 
Tochterzelle, die meist mit dem reichen Rhizoidengeflecht im Wirtstier sitzt, wird 
weiter ernährt und bleibt der Trophoeyt, die andere durch die Teilung von der Emäh- 
rungsstelle abgetrennte Hälfte wird zum Gonocyt. Dies wird dadurch bestätigt, daß 
nach Verf. bei Blastodinium oder Apodinium die aus dem Wirtstier heraus- 
präparierten Parasiten nach der ersten Teilung keine Verschiedenheit zeigen, sondern 
beide, Trophocyt und Gonocyt, sich vollständig symmetrisch weiterteilen. 

F. v. Wettstein. (Berlin-Dahlem). 

Tyzzer, Ernest Edward: Amoebae of the caeca of the common fowl and of 
the turkey. — Entamoeba gallinarum, sp. n., and pygolimax gregariniformis, gen. 
et spec. nov. (Blinddarmparasiten des Haushuhns und des Truthahns.) Journ. of 
med. res. Bd. 41, Nr. 2, S. 199—209. 1920. 

Beschreibung zweier neuer Amöbenarten, die sowohl beim Truthahn, als auch beim Haus- 
huhn häufig vorkommen. E. gallinarum: Größe 9—25 u; Ektoplasma und Endoplasma 
-deutlich gesondert, Kern sphärisch, mit kleinem Karyosom und reichlichem Außenchromatin; 
Bewegung mittels breiter Pseudopodien, wird bei Zimmertemperatur fortgesetzt; die Nahrung 
besteht in Nahrungsresten des Wirtes und in anderen Darmparasiten. Die Cysten sind sphä- 
risch, 12—15 « im Durchmesser, mit dünner Membran; sie enthalten im ausgebildeten Zu- 
stand 8 Kerne. Die Amöbe parasitiert auf der Mucosa, in den Krypten und den Drüsenlumina 
«des Blinddarms. Post mortem wandert sie in die Submucosa ein. Kulturversuche waren erfolg- 
los. Infektion von Küken gelang leicht. Harmlos.. Pygolimax g.: ein amöbenähnlicher 
Organismus von 4-12 u Größe, ohne Trennung von Ekto- und Endoplasma; im gefärbten 
Präparat zeigt das Hinterende einen stark färbbaren Vorsprung. Kern bläschenförmig, mit 
großem Karyosom, ohne Außenchromatin. Bewegung träge, im abgerundeten Zustand ist 
der Organismus oval. Die Nahrung besteht vorwiegend aus Bakterien. Cysten einkernig. 
Aufenthaltsort wie bei der vorigen Form. Kulturversuche waren erfolglos. Experimentelle 
Infektion gelang leicht. Harmlos. In diesem letzteren Parasiten wurden zweierlei kokken- 
ähnliche Parasiten im Kern und Cytoplasma häufig angetroffen, ihre Natur ist unbekannt. 

j Karl Belaf (Berlin-Dahlem). 

Haughwout, Frank 6. and Fö S. Horrilleno: The intestinal animal parasites 
found in one hundred sick filipino children. (Die tierischen Darmparasiten bei 
100 kranken Filipino-Kindern.) Philippine journ. of science Bd. 16, Nr. 1, 
8. 1-73. 1920. 

Von 100 eingeborenen Kindern im Alter von 7 Monaten bis zu 13 Jahren waren 
"92 infiziert. In einer Reihe von Tabellen wird die geographische Verbreitung, die 
Prozentzahl der einzelnen Parasitenbefunde, ihr Verhältnis zum Alter der Patienten 
und die Beziehung der Parasiten zur Mortalität illustriert. Abgesehen von Spiro- 
chaete eurygyrata und ‚ Blastocystis‘ gehören alle übrigen Parasiten zu den 
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Protozoen und Nematoden. Von ersteren wurden vorgefunden: Entamoeba coli, 
Endolimax nana, Dientamoeba fragilis, Trichomonas und Trichomastix 
intestinalis, Giardia (Lamblia) intestinalis, Chilomastix mesnili und 
„Jodine-eysts“ (nach Brug die Cysten von Endolimax williamsi. D. Ref.). Mit 
Ausnahme von Giardia, die in einigen Fällen von lleocolitis eine Komplikation 
hervorzurufen schien, konnte bei keinem der übrigen Protozoen eine pathogene Wir- 
kung auch nur mit Wahrscheinlichkeit nachgewiesen werden. Auffällig ist das gänz- 
liche Fehlen von Entamoeba histolytica und Balantidium coli, die offenbar 
erst bei höherem Alter des Patienten Entwicklungsmöglichkeiten haben (daß die 
Infektionsmöglichkeit besteht, zeigen die zahlreichen Infektionen selbst von Säug- 
lingen mit anderen Protozoen). Von Nematoden kamen vor: Trichuris tri- 
chiura, Ascaris lumbricoides, Necator (Spezies?), Ancylostoma (Spezies?) 
und Oxyuris vermicularis. Cestoden und Trematoden wurden niemals gefunden, 
Eingehend wird die pathogene Bedeutung der Nematoden diskutiert. Trichuris, 
der häufigste Parasit, scheint, wenn er mit Ascaris vereint vorkommt, zumindest sehr 
lästig zu werden, wenngleich nicht gefährlich. Für Ascaris gilt dasselbe, Außerdem 
scheinen jedoch auch -Zusammenhänge zwischen Erkrankungen der Respirationswege 
und Ascarisinfektionen zu bestehen. Die teilweise Immunität der Eingeborenen der 
Philippinen gegen Ancylostoma und Necator, zumindest was die klinischen Folge- 
erscheinungen anbelangt, wird neuerdings bestätigt. Die pathogene Bedeutung von 
Oxyuris wird offengelassen. Was schließlich die Übertragung anbelangt, so kamen 
die Verff. bezüglich der Protozoen zu keinerlei neuen Resultaten. Für Oxyuris wird 
Autoinfektion angenommen. Ein erheblicher Einfluß der großen Parasitenzahlen auf 
die Mortalität der Kinder wird unbedingt angenommen. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Becker, Rudolf: Über die Art der Begattung bei Pferdebandwürmern, speziell 
bei Anoplocephala mamillana (Mehlis). Zentralbl. £. Bakteriol., Parasitenk. u. In- 
fektionskrankh,, Orig. Bd. 84, H. 7/8, S. 537—539. 1929. 

Die Geschlechtsorgane liegen unilateral und quer angeordnet. In der Mitte des 
linken (genitalen) Seitenrandes jeder Proglottis liegt die ziemlich große Geschlechts- 
öffnung (Porus genitalis), welche in einen geräumigen Vorhof (Atrium) führt. An 
ihrem Grunde liegt die Geschlechtskloake, die Eingänge zu den mönnlichen und weib- 
lichen Organen. Die Mündung des Cirrusbeutels, welche einen kräftigen Schließmuskel 
aufweist, genau vor dem mit einer hier besonders dicken Cuticula versehenen Anfangs- 
stück der Vagina. Die Geschlechtstätigkeit beginnt vom 6. oder 7. Gliede an. Prot- 
andrie, Der Cirrus wird mit dem Beutel ausgestülpt. Er ist fadenförmig und wird in 
die Vagina des voraufgehenden Gliedes eingeführt. Nach vollzogener Begattung erfolgt 
die Umbildung des männlichen Zustandes in den weiblichen. Vom 13.—16. Gliede an 
beginnt völlige Rückbildung der Begattungsorgane, vom 21. an deutet nur noch eine 
Narbe die frühere Geschlechtsöffnung an. Fritz Levy (Berlin-Dahlem). 

Stauffer, H.: Beobachtungen über die Lokomotionsart des Hoplolaimus rustieus 
(Micoletzky) und verwandter Formen, nebst einleitenden Bemerkungen über die 
Lokomotion der freilebenden Nematoden überhaupt. (Ein Beitrag zur Kausal- 
morphologie einiger Nematodentypen.) Biol. Zentralbl. Bd. 40, Nr. 8 u. 9, 
S. 356—375. 1920. 

Die treibenden Kräfte der Körperbewegung der wasserbewohnenden Nema- 
toden sind: 1. einseitige Kontraktion der Längsmuskulatur; 2. die dagegen wirkende 
Elastizität der Cuticula. Dadurch kommt eine transversale Wellenbewegung zustande, 
die von vorne nach hinten über den Körper läuft. Ein und dieselbe Species zeigt immer 
eine konstante Wellenzahl, sie schwankt von Y/,—2. Die Kurve ist eine Sinuslinie. 
Die Lokomotion kommt durch die Druckwirkung (= Reibung), die den Widerstand 
des Außenmediums gegen die Fortpflanzung der Wellen leistet, zustande. Verf. analy- 
siert die Faktoren, die dabei wirksam sind (1. Größe der die Gegenkraft erzeugenden 
Fläche, 2. Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Welle, 3. spezifische Beschaffenheit 
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des Mediums) und deren gegenseitige Relationen. Außer dem normalen „Schlängeln“ 
kann auch eine Bewegung vorkommen, die nicht mit Lokomotion verbunden ist, 
wenn nämlich die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Welle so weit erhöht wird, 
daß eine stehende Welle mit fixen Knotenpunkten resultiert. Weitere Bewegungs- 
arten, wie die im inhomogenen Medium (welches zahlreiche feste Teilchen enthält), 
das Klettern und das Stelzen, werden nur gestreift. Verf. hat ferner zahlreiche Exem- 
plare des bisher nur einmal beschriebenen Hoplolaimus rusticus M. (ein erd- 
bewohnender Nematode mit 'geringelter Cuticula und starkem Saugstachel; ernährt 
sich von Wurzelsäften) gefunden und gibt zunächst einige anatomische, biologische 
und variationsstatistische Daten. Bei dieser Form erfolgt die Lokomotion eben- 
falls durch (allseitige) Muskelkontraktion und Gegenwirkung der elastischen Kräfte 
der Outicula; die Körperbewegung ist jedoch kein Schlängeln, sondern eine Verkürzung 
und darauffolgende Streckung des Körpers, wobei bei ersterer der fixierte Stachel, 
bei letzterer der Widerstand der hinteren Ringelkanten an den Unebenheiten der Erde 
als Widerhalt fungiert und so den Körper vorwärtsschiebt. Die Muskelarbeit wird bei 
dieser Lekomotionsart — im Gegensatz zum Schlängeln — voll ausgenutzt. Verf. sieht 
in dieser Lokomotionsart eine Anpassung an die Lebensweise in der Erde und kon- 
struiert eine morphologische (phylogenetische) Reihe, die von wasserbewohnenden 
Formen mit glatter Cuticula (Tylenchus) über verschiedene Hoplolaim usspecies 
zu H. murrayi führt. Die Orthogenesis der Entwicklung soll in Verringerung der 
Ringelzahl, Verstärkung der Cuticula und Differenzierung des rückwärtigen Ringel- 
randes (Ausbildung von Zähnchen u. dgl.) liegen. Karl Belar (Berlin-Dahlem),. 
Verhoeff, Karl W.: Zur Kenntnis der Larven, des Brutsackes und der Bruten 
des Oniscoidea. (28. Isopoden-Aufsatz.) Zool. Anz. Bd.51, Nr. 8/10, S. 169—189. 1920. 
Die Marsupialperiode zerfällt bei den Oniscoideen in zwei Abschnitte, einen embryo- 
nalen und einen larvalen.. Wenn man als Larven die Entwicklungsformen 
zwischen dem Abwerfen der Embryonalhaut und der vollständigen Ausbildung der 
Hauptbestandteile des 7. Beinpaares und der 1. Pleopoden ansieht, so sind drei Larven- 
stufen zu unterscheiden. Das Abwerfen der Embryonalhaut findet im Marsupium 
statt, die so schlüpfenden ersten Larven verbringen ihre erste Lebenszeit noch im 
Marsupium, sind dann bis zur Häutung zu Lv. II freilebend. Dieses Freileben beträgt 
nur wenige Tage, da die Lv. I keine Nahrung von außen aufnehmen, sondern von 
Dotterresten sich ernähren. Die Dauer der Larvenstufen und der Brutperiode im 
Marsupium sind abhängig von der jeweiligen Witterung. Die Asselbrut wird im Marsu- 
pium nicht vermittels der „Kotyledonen‘ ernährt, vielmehr wird die marsupiale 
Flüssigkeit herangeführt durch die interbasalen Längsrinnen und stäbchenführenden 
Fluren, welche als Teile eines capillaren Wasserleitungssystems die Ableitung über- 
flüssigen Wassers vermitteln. Neben der marsupialen Flüssigkeit, die Embryonen und 
später auch Larven umspült, gibt es noch eine circummarsupiale, die auf gleichem Wege 
abgeschieden wird wie die marsupiale. Diese Flüssigkeiten sind hauptsächlich Atmungs- 
flüssigkeiten, während eine Ernährung der Brut im Marsupium nur in ganz unter- 
geordneter Weise in Betracht kommt. Asselbrutweibchen zeigen hinsichtlich der 
Nahrung große Enthaltsamkeit, sie können sogar ohne Nahrungsaufnahme eine Brut 
zur normalen Entwicklung bringen. Die Flüssigkeit des Marsupiums hat ferner noch 
eine vor Verdunstung und Austrocknung schützende und eine antiseptische Bedeutung. 
Die Anschwellung des Marsupiums erklärt sich durch die Embryonenaufquellung, die 
durch den fortgesetzten Zustrom des capillaren Leitungssystems hervorgerufen wird, 
sie ist nicht eine Folge einer ungewöhnlich starken Embryonenernährung durch die 
Kotyledonen. Diese letzteren sind, wie sich durch Versuche beweisen ließ, dem ge- 
steigerten Atmungsbedürfnis sowohl der Brut als auch des Muttertieres dienlich, 
Durch Versuche mit schädigenden Flüssigkeiten wurde die Bedeutung der Uropoden 
für das Marsupium als eine regulierende und ableitende erkannt, Teilweise Amputation 
der Trachealsysteme konnten brutführende Weibchen ohne Schädigung der Brut 
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ertragen. — Weiterhin berichtet Verf. über Bau und Gestalt der normalen und ab- ° 
normalen Brutplatten des Marsupiums. Durch Zuchtversuche wurde festgestellt, daß 
für jede einzelne Brut ein eigenes Marsupium erzeugt wird, jede einzelne Brutperiode 
mit einer Häutung anfängt und abschließt, daß bei manchen Arten in einem Jahre 
drei Bruten aufeinanderfolgen können und bei diesen durch eine einzige Frühjahrs- 
kopulation das Sperma sogar für drei Bruten gegeben wird, ohne daß vor der 2. und 
3. Brut eine neue Begattung erfolgt. Ehe eine junge Assel selbst wieder fortpflanzungs- 
fähig wird, muß sie wenigstens einen Winter überdauern; die Generationsdauer beträgt 
also im Durchschnitt ein Jahr. Betreffend der Zahl der Bruten wurde bei Porcellio 
scaber und Oniscus murarius, die dreibrütig sind, festgestellt, daß mindestens während 
dreier Jahre 7—8 Bruten erzeugt werden können, nämlich 1+3-+30oder2 +3 +3. 
Die Leberschläuche dienen während der ganzen Larvenperiode als Dotterspeicher. 
Im Schlußabschnitt gibt Verf. einen kurzen ge über die Entwicklung der 
Trachealsysteme der Porcellioniden. Wille (Dahlem). 

Hinz, W.: Milben (Tyroglyphus und Cheyletus) im Intestinaltraktus des Hundes. 
(Tierärztl. Hochsch., Berlin.) Berl. Tierärztl.Wochenschr. Jg. 36, Nr.29, 8.335—8337. 1920. 

Ein Foxterrier mit aufgetriebenem Leib, Durchfall, Anämie und Kollapserschei- 
nungen, in dessen Kot sich zahlreiche abgestorbene Milben fanden, wurde getötet. 
Dabei fand sich ein blutiger Ascites, blutige Schwellung der Lymphdrüsen und der 
Schleimhaut um den Blinddarm, sowie eine Unzahl von Milben — Tyroglyphus farinae 
Linne — im Darmkanal. Die Literatur hierüber wird besprochen, aus den Macerations- 
erscheinungen der Milben und den Atmungsverhältnissen im Darm gefolgert, daß kein 
Parasitismus vorliegt und die Möglichkeit einer toxischen Wirkung der Milben in 
Betracht gezogen. Kuczynski (Berlin). 

Freidenielt, T.: Zur Kenntnis der Biologie von Holopedium gibberum Zaddach. 
Arch. f. Hydrobiol. Bd. 12, H. 4, 8. 725—749. 1920. 

Die gelatinöse Hülle der Cladocere H. gibberum kann von dem Tier regeneriert 
werden, was meistens ca. 18—24 Stunden dauert. Die Tiere entledigen sich etwa alle 
8 Tage ihrer alten Hülle, wobei jedenfalls das Beschweren der Hülle durch Fremdkörper 
als Reiz zum Abwerfen wirkt. Auch bei ungünstigen Milieuverhältnissen geschieht 
das gleiche. (Z. B. Einwirkung von Methylenblau.) Die Entwicklung der Subitaneier 
, erfolgt im September bei einer Wassertemperatur von 14—16° in anderthalb bis zwei 
Tagen. Aus den Verhältnissen der Variation in der Produktion von Subitaneiern kommt 
Verf. zu dem Schluß, daß man während der parthenogenetischen Fortpflanzung keine 
fortschreitende Erhöhung der Variabilität feststellen kann. Die Latenzeier entwickeln 
sich auf dem Grunde, und die Häufigkeit der Jugendformen in den tieferen Schichten 
bis gegen Ende Juni weist darauf hin, daß die Bevölkerung der oberen Wasserschichten 
in der Hauptsache von unten her erfolgt. Holopedium ist stark positiv phototaktisch 
und hält sich im Aquarium stets an der Wasseroberfläche auf. Collier (Helgoland). 

Perez, Charles: Sur un Cryptoniseien nouveau, Enthylacus trivinetus n. 8, n. 
sp., parasite intrapall&al d’une Saceuline; un cas de parasitisme au troisitme degre. 
(Über eine neue Cryptoniscide, Enthylacus trivinctus n. g., n. sp., welche in der Mantel- 
höhle einer Sacculina schmarotzt; ein Fall von Parasitismus dritten Grades.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 2, S. 131—133. 1920. 

Der neue Parasit, Enthylacus trivinetus, gehört zu den Liriopsiden, einer Unter- 
familie der Cryptonisciden (schmarotzende Asseln). Er schmarotzt in der Mantelhöhle 
des parasitischen Cirrhipeds Sacculina ostracotheris; diese ist wiederum ein Schmarotzer 
der Krabbe Ostracotheres spondyli. Es liegt also ein Fall von Parasitismus dritten 
Grades vor. Die Vergesellschaftung geht sogar noch weiter, indem der Ostracotheres 
erstens ein Commensale einer anderen Krabbe (Spondylus gaederopus) ist und außerdem 
oft neben der Sacculina auch noch eine Bopyride, also nochmals eine schmarotzende 
Assel auf der Unterseite seines Hinterleibes trägt. — Die Mantelhöhle der Sacceulina 
beherbergt stets mehrere geschlechtsreife Weibchen und zahlreiche Männchen von 
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Enthylacus nebeneinander, unter Umständen auch Umbildungsformen. Es besteht 
nämlich proterandrischer Hermaphroditismus, junge Tiere sind männlich und von 
gewöhnlicher Cryptoniscidengestaltung; später wandeln sie sich in die halbmondför- 
migen Weibchen um, an denen auch noch Andeutungen von Gliederung zu erkennen 
sınd. Abbildungen sind beigegeben. Koehler (Breslau). 


Lenärd, W.: Eine Agar-Agar fressende Milbe. Züchtung des Tyroglyphus 
longior (Gerv.) auf Agar. (Bakteriol. Inst., Univ. Budapest.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., Orig. Bd. 84, H. 7/8, 8. 539—541. 1920. 

In einer 3 Monate alten Kultur von Proteus x,, fand Verf. im Agar eine Milbe, 
die durch ihre Gänge Grübchen und Kanäle mit bröckeligem Rande auf der Agarober- 
fläche hervorbrachte und als Tyroglyphus longior (Gervais 1844) identifiziert 
wurde. Sie ist wohl durch die Stopfen übertragen worden. Während eine Züchtung 
der Milben auf sterilem Fleischwasserpeptonagar nicht gelang, lebten und ver- 
mehrten sie sich auf mit Proteus x,, und Koli beimpften Schrägröhrchen, und zwar nur 
an den mit Bakterien bewachsenen Stellen, wo sie nach 20 Tagen schon reichlich zu 
beobachten waren. Robert Schnitzer (Berlin). 


Dahl, Friedrich: Die Sinneshaare der Spinnentiere. Zool. Anz. Bd. 51, Nr. 8/10, 
8. 215—219. 1920. 

Außer den nicht auf Nervenendigungen stehenden, feinen, eine dichte Decke 
bildenden Haaren und den dicken, fest eingefügten, wohl der Verteidigung und zum 
Teil dem Erfassen der Beute dienenden Stacheln, die gleichfalls nicht mit dem Nerven- 
system in Verbindung stehen, besitzen die Spinnentiere 2 Arten von Haargebilden, 
die als Sinnesorgane aufzufassen sind: Tastborsten und Trichobothrien. Die bei allen 
Spinnentieren zahlreich vorkommenden Tastborsten sind starre Chitinfortsätze der 
Haut, die sich fast senkrecht aus feinen Poren der Chitinhülle erheben. Ihre Wurzel 
ist in die Chitinhülle eingesenkt; oft stehen sie sogar in einer becherartigen Vertiefung. 
Innerhalb der Poren sind sie einer biegsamen Haut eingefügt, und an ihre Wurzel 
tritt ein Nerv heran, der meist unmittelbar vor seinem Ende sich zu einem Ganglion 
erweitert. Die Trichobothrien sind beweglich eingelenkt und lassen sich von allen 
anderen Haaren leicht schon dadurch unterschieden, daß sie bereits von einem schwachen 
Hauch bewegt werden. Sie stehen stets in einer becherartigen Vertiefung. Nach Dahl 
kommen derartige Organe ausschließlich den Spinnentieren zu. Bei starker Vergröße- 
rung kann man unter dem Mikroskop deutlich erkennen, daß die Härchen auch durch 
Töne in Schwingungen geraten. Es steht nach Dahl somit fest, daß Töne durch die 
Triehobothrien bei den Spinnen zur Wahrnehmung gelangen. Sehr häufig zeigen die 
Trichobothrien regelmäßige Längsabstufungen. Tastreizen sind sie zum Teil durch 
stärker vorragende Borsten entzogen. Nachgewiesenermaßen erkennen Spinnen den 
Brummton einer Fliege und werden durch ihn angelockt. Der Ausdruck „Tricho- 
bothrien“ wurde auf Vorschlag von Dahl zuerst von Kraepelin gebraucht. Die neuer- 
dings von Hansen gegen die Dahlsche Auffassung der Trichobothrien gemachten 
Einwände entbehren der Stichhaltigkeit. Arndt (Breslau). 


Stankoviteh, $.: Sur deux nouvelles eoceidies parasites des poissons eyprinides. 
(Über zwei neue, in Cypriniden parasitierende Coccidienarten.) (LZaborat. de pisci- 
eult., univ., Grenoble.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 19, 
8. 833—835. 1920. 

l. Goussia legeri n. sp.; sehr häufig (in der Umgebung von Grenoble) im Darm von 
Alburnus lucidus und Scardinius erythrophthalmus. Es wurden bloß Stadien 
der Gamogonie und der Sporo onie beobachtet. Die Oocyste enthält 4 ovale Sporen (5 x 7 «) 
mit je 2 Sporozoiten und keinen Restkörper. 2. Goussia alburnin. sp. Im Darm und an- 
liegenden Fettgewebe von Alburnus lL, Leueiseus rutilus und Scardinius e. Das 
Gewebe kann um eine oder mehrere Oocysten herum eine fibröse Kapsel abscheiden. Oocyste 
ohne Restkörper enthält 4 Sporen (6 x 13 «) von zylindrischer Gestalt und konischen Kappen. 

Karl Belaf (Berlin-Dahlem). 
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Thompson, W. R.: Sur eyrillia angustifrons rond., tachinaire parasite d’un 
isopode terrestre. (Metaponorthus pruinosus Brandt.) (Über Cyrillia angustifrons 
Rond., eine in einem landbewohnenden Isopoden parasitierende Tachinide.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 26, S. 1621—1622. 1920. 

Eine kurze Beschreibung einer Tachinidenlarve, die in der Landassel Meta- 
ponorthus pruinosus Brandt parasitiert. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Feytaud, J.: Sur les jeunes colonies du termite lueifuge. (Junge Kolonien der 
lichtscheuen Termite.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, 
Nr. 3, S. 203—206. 1920. 

In Verfolg seiner Studien an Leucotermes lucifugus Rossi konnte Verf. in der 
Natur feststellen, daß neue Kolonien durch schwärmende Geschlechtstiere gegründet 
werden. Diese Kolonien siedelten sich in Stümpfen von Kiefern an, die frisch geschlagen 
waren. Die Entwicklung des eierlegenden Weibchens geht hier schnell vor sich. Zwei 
Jahre nach der Gründung der neuen Kolonien bestand diese aus mehr als 1000 Indivi- 
duen, die das königliche Paar noch beherbergen. Die Soldaten sind in diesen Kolonien 
viel zahlreicher vertreten als in alten Kolonien. Bereits am Ende des zweiten Jahres 
findet aus den jungen Kolonien Schwärmen statt. Da Nymphen sich nur selten fanden, 
nimmt Verf. an, daß das Schwärmen sich nicht jedes Jahr wiederholt.. Vor dem Ende 
des zweiten Jahres können König und Königin ersetzt werden. An ihre Stelle treten 
neotenische Weibchen. Verf. fand in einer Kolonie 38 solcher Weibchen an Stelle der 
Königin. Dieser Ersatz des königlichen Paares kann als ein besonders günstiger Um- 
stand für das Gedeihen der Kolonie aufgefaßt werden. Wille (Dahlem). 

Allis jr., Edward Phelps: The eonstrietor museles of the branchial arches in 
acanthias Blainvilli. (Die Constrictorenmuskeln der Kiemenbögen von Acanthias 
Blainvilli.) Journ. of anat. Bd. 54, Pts. 2 u. 3, 8. 222—231. 1920. 

Anatomische Untersuchung der Constrietorenmuskeln der Kiemenbögen des 
Haies Acanthias Blainvilli. Die Befunde am ausgewachsenen Fisch lassen mit hin- 
reichender Gewißheit erschließen, daß der M. constrictor superficialis eines gegebenen 
Visceralbogens primär in gewisser Ausdehnung denjenigen des nächst hinteren Bogens 
auf dessen Außenseite überlagerte und hierbei seine ursprüngliche Innervation in seiner 
ganzen Ausdehnung bewahrte. Später wurden diese übergreifenden Teile des Muskels 
in größerem Umfange rückgebildet, wobei erhalten gebliebene Reste durch den Nerven 
ihres eigenen Bogens und nicht, wie von anderer Seite behauptet, durch denjenigen des 
unter ihnen liegenden (folgenden) Kiemenbogens versorgt wurden. Die Rückbildung 
jener Teile des Muskels erklärt sich wahrscheinlich wesentlich daraus, daß sie funk- 
tionell überzählig wurden. Ferner ist in Betracht zu ziehen, daß mit der Ausbildung 
der Aponeurosenlinien an dem tiefer gelegenen Muskel der zu der übergreifenden ober- 
flächlichen Muskellage verlaufende Nerv einer Druckatrophie anheimfallen konnte. 
Die Arbeit enthält auch Angaben über die Arterien und Venen der Kiemenbögen. 

S. Gutherz (Berlin). 

Woodland, W. N. F.: Note on the persistence of the umbilical arteries as 
blindly-ending trunks of uniform diameter in the Indian domestie goat. (Über 
das Erhaltenbleiben der Umbilicalarterien in Form von blindendigenden gleichmäßig 
weiten Stämmen bei der indischen Hausziege) Journ. of anat. Bd. 54, Pt. 4, 
S. 309—8310. 1920. 

Bei einer ganzen Anzahl von jungen und älteren männlichen und weiblichen 
indischen Hausziegen fanden sich beide Nabelarterien in der Gegend der Blase plötz- 
lich blind endigend, während sie sonst in ihrem ganzen übrigen geraden Verlauf gleich- 
mäßig weit erscheinen und nicht wie bei anderen Tieren zu einem fibrösen Strang 
umgewandelt waren. Auch durch Injektion wurde festgestellt, daß an den Enden keine 
Gefäße abgehen, während vom Stamm 3—5 Arterien zur Blase abgegeben werden. 
Ein solches Verhalten scheint sonst bei Wirbeltieren unbekannt zu sein und könnte 
besonders günstig für Blutdruckuntersuchungen sein. Kolmer (Wien). 
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Eckstein, Karl: Die biologischen Ergebnisse der Wildmarkierung. _Natur- 


wissenschaften Jg. 8, H. 34, S. 681—684. 1920. 

Durch „Wildmarken“, die die Gestalt vernickelter Druckknöpfe haben und in der Ge- 
hörmuschel des irischgesetzten Rehkitzes befestigt werden, kann man beim Abschuß das Alter 
des erlegten Rehes genau feststellen. Dadurch lassen sich besonders die Beziehungen auf- 
decken, die zwischen Lebensalter und Auftreten der einzelnen Gehörnstufen bestehen. Auch 
die Frage der Vererbung hinsichtlich der Gehörentwicklung, die praktisch eine Rolle spielt, 
kann auf diesem Wege gelöst werden. Daneben dienen die Wildmarken auch zur Feststellung 
etwaiger Wanderungen des Rehes. Verf. teilt das Ergebnis seiner Untersuchungen mit, die 
er auf der internationalen Jagdausstellung in Wien an über 100, vom Allgemeinen Deutschen 
Jagdschutzverein ausgestellten Gehörnen mit Wildmarken ausführen konnte, und zieht die 
Folgerungen daraus für den praktischen Jagdbetrieb. Uber die Wildmarkenversuche mit 
Rot- und Dammwild liegen zur Zeit noch keine genügenden Ergebnisse vor. Wille (Dahlem). 


Geschwülste. 


Arnold, R.: Über den fast ausschließlich aus Cholesterin bestehenden Inhalt 
einer Eierstoekgeschwulst. Journ. pharm. et chim. Bd. 21, S. 305—306. 1920. 

Der Inhalt einer hühnereigroßen Eierstocksgeschwulst bestand neben geringen 
Mengen Blutkörperchen und Zellgewebe ausschließlich aus Cholesterin. Manz.° 

Fibiger, Johannes: Carecinome spiroptörien de la langue du rat. (Spiropteren- 
carcinom an der Rattenzunge.) (Inst. d’anat. pathol., univ., Copenhaque.) Cpt. rend. 
des s&ances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 16, S. 692—695. 1920. 

Kurze ergänzende Mitteilung zu den vorangegangenen Berichten über experimen- 
telle Geschwulsterzeugung bei der Ratte, vgl. Berichte I, 440. Von 217 mit Spiroptera 
neoplastica infizierten Ratten starben 132 in den ersten 89 Tagen, davon wurden 64 
mit Glossitis, 3mit Zungenkrebs behaftet gefunden. Von 85 innerhalb 90—180 Tagen 
post infectionem Umgekommenen hatten nur 4 eine Glossitis und 3 Zungenkrebs. 
” Geschwulst und Entzündung entsprechen bezüglich Sitz, Bau, Entwicklung vollkommen 
u dem, was über sie in der menschlichen Pathologie bekannt ist. Der Blindsack des Magens 
war in den Zungenkrebsfällen regelmäßig Sitz einer typischen Spiropterenentzündung 
n und 4mal fand sich dort ebenfalls ein Carcinom. E. Oppenheimer (Freiburg). 

q Küntzel, Otto: Über Paraffinkrebs. (Dermatol. Klin., Univ. Leipzig.) Dermatol. 


Wochenschr. Bd. 71, Nr. 30, S. 499—511 u. Nr. 31, 8. 525—531. 1920. 
1 Sehr ausführlicher Literaturbericht über alle Arbeiten, die die Teer-, Paraffin- und andere 
| 


gewerbliche Krebserkrankungen betreffen. Zum Schluß Mitteilung eines Falles von Paraffin- 
krebs. Der Fall ist deshalb bedeutungsvoll, weil der betreffende Arbeiter, nachdem er 2'/, Jahre 
lang nicht mehr mit Paraffin in Berührung kam, ein neues carcinomatöses Geschwür zeigte. 
Ätiologisch ist auch mit diesem Fall kein neuer Gesichtspunkt gewonnen worden. 

E. Oppenheimer (Freiburg). 


0’Donovan, W.J.: Epitheliomatous ulceration among tar workers. (Epithelima- 
töse Ulcerationen bei Teerarbeitern.) Brit. journ. of dermatol. a. syph. Bd. 32, Nr. 7, 
S. 215—228 u. Nr. 8—9, S. 245—252. 1920. 
| Nach einem kurzen, die gewerbliche Entwicklung der Teerindustrie charakteri- 
| sierenden Überblick und einer Wiedergabe der Literatur werden 17 Fälle von Carci- 
nomen bei Teerarbeitern, die in der dermatologischen und chirurgischen Abteilung des 
„London hospital“ in den Jahren 1903 bis Anfang 1920 zur Beobachtung kamen, 
vergleichend beschrieben. Aus der klinischen Beschreibung geht hervor, daß weder 
das Alter des Patienten, noch die Art und Dauer der Beschäftigung irgendwie gesetz- 
| mäßiges Verhalten zeigen. Unter den 17 Patienten ist sowohl ein 28- wie ein 75 jähriger, 
| oder einer, der „kürzlich“, ein anderer, der 25 Jahre lang im Betrieb ist, bis er careino- 
matöse Erscheinungen erwarb. Die klinischen Bilder sind äußerst vielseitig und keines- 
wegs immer typisch. Sitz des Carcinoms war 5 mal das Scrotum, 2mal der Vorderarm, 
7mal das Gesicht, 2mal Vorderarm und Gesicht, Imal die Blase. Die Diagnose ist 
angesichts der Anamnese meist leicht, die Prognose besonders in den Anfangsstadien 
günstig. Die Behandlung operativ. Zum Schluß folgene eingehende Beschreibungen 
der pathologisch-anatomischen Befunde bei den exstirpierten Hautstücken, die rein 
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morphologisch gehalten sind und vom physiologischen Standpunkt nichts Neues 
zutage fördern. Das kurz erwähnte, ätiologische Moment dieser Gewerbeerkrankung 
wird rein referierend behandelt. E. Oppenheimer (Freiburg). 

Curschmann: Statistische Erhebungen über Blasentumoren bei Arbeitern in 
der chemischen Industrie. Zentralbl. f. Gewerbehyg. u. Unfallverhüt. Jg. 8, H. 8, 
S. 145—149 u. H. 9. S. 169—176. 1920. 

Die Arbeit enthält eine auf Grund von Umfragen aufgestellte Statistik über die 
Blasengeschwülste bei Anilinarbeitern. Die kritische Sichtigung des Materials ergibt 
einige biologisch interessante Tatsachen. Auf 80—100 000 Beschäftiste sind bis jetzt 
seit 1904 etwa nur 177 Blasentumoren bekannt geworden. In der Frankfurter Gegend, 
aus der die ersten Mitteilungen über diese Geschwülste stammen, sind die Fälle erheblich 
zurückgegangen und Verf. nimmt an, daß diese Erscheinung auf den hygienischen 
Maßnahmen beruht, die in großem Maßstabe vorgenommen worden sind. Dem Erwerb 
eines Blasentumors geht stets eine sehr lange, mehrjährige Beschäftigung in den Be- 
trieben voraus, in den meisten Fällen 15—30 Jahre. Die Frage nach bestimmten 
chemischen Körpern, die den Tumor erregen sollen, ist noch ungelöst, auch sind keine 
Anhaltspunkte gefunden, wovon die Entstehung einer gutartigen oder bösartigen 
Geschwulst abhängt. E. Oppenheimer (Freiburg). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Weizsäcker, V. Frhr. v.: Über das Prinzip der Beziehung zwischen Muskel- 
masse, Muskelform und Arbeitsform, besonders beim Herzen. (Med. Klin., Heidel- 
berg.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 133, H. 1/2, S. 1—8. 1920. 

Die Form der Bewegungsleistung, d.h. Kraft, Ausmaß und Geschwindigkeit, 
der Skelettmuskeln ist innerhalb weiter Grenzen veränderlich und beherrschbar und 
für den Skelettmuskel ist es auch sehr gut denkbar, daß er seine Energie in nach Kraft, 
Weg und Geschwindigkeit beliebiger Form auszugeben imstande ist. Anders liegt die 
Sache beim Herzmuskel. Die Form der Herzarbeit ist ein für allemal festgelegt. 
v. Weizsäcker geht nun bei seinen Erwägungen von der Überlegung aus, daß für 
die einfache Muskelzuckung die Form, im welcher eine bestimmte Arbeit geleistet 
wird, von 3 Momenten bestimmt wird: 1. von den mechanischen Bedingungen (zu 
überwindende Widerstände); 2. von der Geschwindigkeit und Größe der im Muskel 
ablaufenden Energieänderung und 3. von der anatomischen Form des Muskels. Dieser 
letzteren schenkt W. seine besondere Aufmerksamkeit. Bei seinen weiteren Er- 
wägungen nimmt er die Gesamtheit der dynamischen Eigenschaften der einzelnen 
Muskelfaser als unveränderlich an, eine durchgängig physiologische Identität der Muskel- 
substanz voraussetzend. Von diesen Gesichtspunkten aus betrachtet W. zunächst die 
Verhältnisse einfacher maximaler Zuckungen beim graden parallelfaserigen Skelett- 
muskel. In der Formel „Kraft x Weg“ —=K x h für die Leistung der Arbeit hängt 
der Faktor K einzig und allein vom Querschnitt, der Faktor } nur von der Länge des 
Muskels ab und das Maximum der Arbeit kann ein Muskel nur in einer seiner Gestalt 
adäquaten Form leisten, die W. die „adäquate Arbeitsform‘“ nennt. Und umgekehrt 
wird für jede Form der Arbeit bei einer bestimmten Muskelform die Muskelmasse ein 
Minimum haben dürfen. Dies nennt W. die „adäquate Muskelform“. Die adäquate 
Arbeitsform ist somit die Form der Arbeit eines Muskels, welche sein Arbeitsmaximum 
hat, und die adäquate Muskelform, die Muskelform, ‚bei welcher die Muskelmasse ein 
Minimum für eine in gegebener Form zu leistende bestimmte Arbeit hat‘“. Nurdann, wenn 
Muskelform und Arbeitsform einander adäquat sind, kann ein Minimum von Muskel- 
masse ein Maximum von Muskelarbeit liefern. Denn ‚ändert sich die Form der Wider- 
stände über eine gewisse Grenze hinaus,‘ sagt W., „so wird das Arbeitsmaximum nicht 
mehr erreicht und seine Höhe kann nur wieder erreicht werden, wenn der Muskel 
je nachdem dicker oder länger wird und also an Masse zunimmt, obwohl die von ihm 
verlangte Arbeit nicht übermaximal, sondern nur ihrer Form nach inadäquat ist. Die 
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so entstehende Hypertrophie oder Verlängerung tritt also, streng genommen, nicht 
zur Kompensierung einer Muskelschwäche, sondern zur Kompensierung einer durch 
Formveränderung der Arbeit bedingten Insuffizienz.‘“ Man sollte nun in solchem Falle 
nicht von einer Arbeits-, sondern von einer Krafthypertrophie sprechen, da in der 
Formel K x h für die Größe des Faktors K allein der Querschnitt des Muskels ent- 
entscheidend ist und somit eine Proportionalität nur zwischen ihm und der Kraft 
‚und nicht zwischen ihm und der Arbeit X x A zu erwarten ist. Der Muskel muß hyper- 
trophieren, sobald Inadäquatheit zwischen Muskelform und Arbeitsform eintritt, 
mag die Ursache nun in einer Veränderung der Arbeitsform oder in einer Veränderung 
der Muskelform liegen. Ähnliche Beziehungen wie bei einem graden, parallelfaserigen 
Muskel ergeben sich auch beim Herzmuskel und wir finden: hier in der Pathologie 
Beispiele, die die Richtigkeit des eben angeführten Satzes bestätigen. Bei einer Arterien- 
starre z.B. wird die Arbeitsform verändert bei unveränderter Muskelform, bei der 
Herzdilatation dagegen liegt eine Veränderung der Muskelform bei unveränderter 
Arbeitsform, und in beiden Fällen ist Hypertrophie des Muskels die Folge der In- 
adäquatheit von Herz-(Muskel-)Form und Arbeitsform. Diese Inadäquatheit von 
Muskelform und Arbeitsform könnte man als ‚„Forminsuffizienz‘‘ bezeichnen und die 
auf sie folgende Hypertrophie als Hypertrophie nach Forminsuffizienz — sei es, daß 
die Form der verlangten Arbeit, sei es, daß die Form des Herzens pathologisch ver- 
ändert sei. F. v. Krüger (Rostock). 


Hendros, D.: Un dynamographe isometrique. (Ergometer mit isometrischer 
Beanspruchung der Muskeln.) (Laborat. de physique, univ., Athenes.) Journ. de 
phys‘ol. et de pathol. gen. Bd. 18, Nr. 5, 8. 981—984. 1920. 

Die sonst verwendeten Ergographen haben allgemein isotorische Tätigkeit des unter- 
suchten Muskels. Es wäre möglich, daß die Untersuchungen dadurch gefälscht werden, daß 
die Versuchsperson deutlich merken kann, wie weit sie z. B. den Finger beugen muß, um einen 
entsprechenden Ausschlag hervorzubringen. Hondros konstruierte nun einen Apparat, 
bei dem durch Gegenwirkung durch einen Elektromotor diese Bewegung ständig kompensiert 
wird. Es ist dies eine Modifikation des von M. Gießen in D. mech. Ztg. 1914, p. 166 beschrie- 
benen hydraulischen Ergometers. Die wirkende Kraft greift an einem Hebel an, der, sobald 
er sich in der einen oder der anderen Richtung bewegt, 2 Kontakte schließt. Der Strom wirkt 
auf einen Elektromctor, der sich je nachdem der eine oder andre Kontakt berührt wird, in 
entgegengesetzter Richtung dreht. Dieser Motor wirkt mit einem Schraubengang auf ein 
Zahnrad, welches an dem Hebel ebenso wie der Zug des Muskels angreift. Beginnt nun die 
Versuchsperson Zu ziehen, so tritt der Elektromotor sofort in Tätigkeit und zieht solange ent- 
gegen, bis der Kontakt wieder geöffnet wird. Läßt die Spannung nach, so dreht der Elektro- 
motor sich umgekehrt, da der Hebel den anderen Kontakt berührt. So wird also die Spannung; 
die der Muskel erzeugt, gerade so eingestellt, daß der Kontakthebel in der Ruhelage zwischen 
beiden Kontakten steht. Es erfolgt also trotz größter Variation der Spannung keine Bewegung 
des Muskelansatzes. Als Beispiel ist eine isotonische Ermüdungskurve abgebildet, bei der die 
Versuchsperson die höchste erreichbare Spannung unterhielt. Hoffmann (Würzburg). 


Saleck, W. und E. Weitbrecht: Zur Frage der Beteiligung sympathischer 
Nerven am Tonus der Skelettmuskulatur. (Physiol. Inst.. Tübingen.) Zeitschr. f. 
Biol. Bd. 71, Neue Folge Bd. 53, H. 7/8, S. 246—254. 1920. 

Nach Ernie werden die Feletönuekeln nicht nur von spinalen, sondern auch von 
autonomen Nervenfasern versorgt. Diese letzteren, die beim Frosch die sensiblen 
Wurzeln, das Grenzstrangganglion, die Rr. commun. und den Spinalnerven durch- 
laufen, sollen nach de Boer den Brondgeestsche T nus der Skelettmuskeln hervor- 
rufen. Es müßte also der gleiche Tonusverlust entstehen, wenn man die Rr. commun. 
oder den Ischiadieus durchschneidet. Das ist auch von de Boer behauptet worden. 
Verff. prüften die Frage nochmals, indem sie nach einem Vorschlag von Trendelen- 
burg die Frösche in Eiswasser tauchten, wodurch einerseits der Muskeltonus erhöht 
wird, andererseits Unterschiede in der Haltung beider Beine durch Verminderung 
des Schwereeinflusses besser zur Geltung kommen. (Guter Vorlesungsversuch über 
den Brondgeestschen Tonus!) Wenn man berücksichtigt, daß vorausgegangene Be- 
wegungen noch lange den Tonus des Beines erhöhen, so kann die de Boersche Angabe 
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nicht bestätigt werden: bei einseitiger Sympathicusdurchschneidung nimmt der Tonus 
zwar ein wenig ab, aber lange nicht so stark, wie bei Durchschneidung der Hinterwurzel 
oder des Ischiadicus, gleichgültig, ob es sich um einen Frosch mit oder ohne abgetrenntes 
Gehirn handelt (Operationsmethodik s. im Original). Die tonischen Erregungen 
schlagen also keineswegs ausschließlich oder auch nur vorwiegend den sympathischen 
Weg ein, sondern den der spinalen Nerven. Das gilt dür R. fusca und esculenta. Ebenso 
ist es mit dem Tonus der „Brückenstellung‘“. Grldemeister (Berlin). 


Tischhauser, Gustav A.: Studien über antagonistische Nerven. XVII. Über 
Summations-, Hemmungs- und elektrotonische Erscheinungen am Nervmuskel- 
de (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 71, Neue Folge Bd. 53, 

H. 7/8, S. 203—245. 1920. 


Verf. stellt sich die Aufgabe, die von einem konstanten Strom erzeugte elektro- 
tonische Reizbarkeitsänderung eines Nerven unter Anwendung verschieden frequenter 
Prüfungsreize zu untersuchen. Der Nervus ischiadicus eines Frosches wurde durch 
Ströme bis zu 2,2 Volt Spannung elektrotonisiert, und die Reizbarkeit in der Nähe 
der Elektroden wurde in üblicher Weise durch Induktionsströme geprüft, die von 
einem nach Kronecker graduierten Induktorium in der Frequenz 4060, 100, 200 
geliefert wurden. Die letzteren wurden zuerst eben überschwellig gemacht, und der 
polarisierende Strom wurde dann so einreguliert, daß sich bei den höchsten Frequenzen 
eben eine reizbarkeitsvermindernde (im Anelektrotonus) oder -erhöhende (im Kat- 
elektrotonus) Wirkung geltend machte, wobei die Muskelzuckung als Reagens diente. 
Sobald die beabsichtigte Wirkung eintrat, wurde in einzelnen Versuchsreihen der 
Dauerstrom, in a der Reisstroni so verändert, daß die Muskelzuckung wieder 
gerade überschwellig war, und der Grad der nötigen Veränderung wurde als Maß der 
elektrotonischen Beeinflussung betrachtet. a) Gleichbleibende Reizströme, d.h. 
unveränderter Rollenabstand des Induktoriums, Reizelektroden während der Polari- 
sation in der Nähe der Anode. Ergebnis: bei geringer Frequenz ist ein stärkerer Dauer- 
strom nötig, um den Reizerfolg zu unterdrücken, als bei hoher. — b) Ebenso, aber 
Reizelektroden während des Stromdurchganges in der Nähe der Kathode. Ergebnis 
umgekehrt als bei a). — c) Gleichbleibender Dauerstrom, Reizung während des Strom- 
durchganges in der Nähe der Kathode. Ergebnis: bei geringer Frequenz hat ein 
schwacher Reizstrom dieselbe Wirkung wie bei hoher Frequenz ein stärkerer. — d) Eben- 
so, aber Reizung an der Anode nach Stromöffnung. Ergebnis wie bei c). — Man kann 
das zusammenfassen in den Satz: Die Erregbarkeitsherabsetzung oder Hemmung ist 
mit frequenten Prüfungsreizen leichter, die Erregbarkeitserhöhung schwerer nach- 
weisbar. Oder auch so, daß die Induktionsströme mit Steigerung der Frequenz an 
Wirksamkeit verlieren. Das erinnert an das Nernstsche Erregungsgesetz für Wechsel- 
ströme, welches freilich für Sinusströme aufgestellt ist. Ob die Erscheinungen nicht 
einfach physikalisch bedingt sind, erörtert Verf. nicht. — Weiter untersucht Verf., 
ob am narkotisierten Nerven (Morphin, Novocain) frequente Reize besser oder schlechter 
wirken als am normalen. Methode: Bestimmung der Schwellenwerte in Kroneckerschen 
Einheiten bei verschiedenen Frequenzen. Die Zahlen wuchsen für höhere Fre- 
quenzen entsprechend den oben mitgeteilten Befunden, zeigten aber beim normalen 
ün dnarkotisierten Nerven prozentual die gleiche Zunahme. Also kann man von 
verschiedener Wirkungsstärke nicht sprechen. — Schließlich wurde der Nerv an zwei 
Stellen durch zwei Elektrodenpaare gereizt, wobei teils unter-, teils eben überschwellige 
Ströme (Induktionsströme, pulsierende Gleichströme, Sinusströme) beider Richtungen 
teils gleichzeitig, teils kurz nacheinander zur Anwendung- kamen. Die Ergebnisse 
lassen sich nicht kurz darstellen; Verf. kommt im Gegensatz zu früheren Befunden 
von Adrian und Lucas (Journ. of. physiol. Bd. 44, 1912) zu dem Schlusse, daß 
auch unterschwellige Reize im Nerven einen Vorgang hervorrufen, der sich auf eine 
gewisse Entfernung hin fortzupflanzen vermag. M. Gildemeister (Berlin). 
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Kraus, F.: Adaptative Zustandsänderung und Konstitutionsproblem. Dtsch. 
med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 36, 8. 989—991. 1920. 

Verf. weist in einer Übersicht über den gegenwärtigen Stand des Konstitutions- 
problems erneut auf die adaptative Zustandsänderung hin, die ganz allgemein darauf 
beruht, daß ein Reiz den Zustand eines vitalen Systems dergestalt beeinflußt, daß seine 
fernere Reizbarkeit sich ändert. Auf diesem Vermögen beruht die mehr oder weniger 
große Fähigkeit des Gesamtorganismus und der einzelnen Organe, sich vor Ermüdung 
und Erschöpfung zu sichern. Eine quantitative Verschiebung in dieser Verhaltungs- 
weise kann eine krankhafte Disposition bedingen. Unter diesem Gesichtspunkt werden 
betrachtet: Die tonische Innervation, die Muskelermüdung, die genuine arterielle 
Hypertonie und die Arteriosklerose, die beiden letzteren erklärt durch eine Verschiebung 
im Dispersitätsgrad des Protoplasmas nach zwei verschiedenen Seiten hin. Auch 
Vagotonie und Sympathicotonie stellen Extreme der trägen oder flinken Reaktion 
der Muskulatur dar, je nach dem die Uexküllsche Sperrung rascher oder langsamer 
reguliert wird. Die Geschwindigkeit solcher Regulation ist in einer S-förmigen Kurve 
darstellbar, die sich mit autokatalytischen Prozessen der allgemeinen Chemie deckt. 
Ähnliche Verhältnisse lassen sich für die Ontogenese, das Wachstum und das Weber- 
sche Gesetz konstruieren. „ F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Dixon, Henry H. and Horace H. Poole: Photosythesis and the eleetronic-theorie. 
(Photosythese und die Elektronentheorie.) Lic. Proc. Royal Dublin Soc. Bd. 16, 8. 63 
bis 77. 1920. Nach Chem. Abstr. Bd. 14, Nr. 13, 8. 2011. 1920. 

» Verff. wollten prüfen, ob die für die Photosynthese wirksamsten Wellenlängen 
photoelektrische Effekte an dem Chlorophyll hervorbringen, d'e die bei der C-Assimi- 
lation aufgespeicherte Energie erklären können. Der durch die Einwirkung des Lichtes 
. auf zerriebene Blätter oder auf Chlorophyllextrakte hervorgerufene Strom ist äußerst 
gering und wahrscheinlich auf die nicht ganz abgefilterten ultravioletten Strahlen 
zurückzuführen. Die gespeicherte Gesamtenergie war nur ein kleiner Teil der für 
die Photosynthesis von den Blättern benötigten Energie. Nicht mit Sicherheit konnte 
festgestellt werden, ob das Blattpigment einen Einfluß auf die Ionisation von anderen 
Molekeln ausübt. Es ist wahrscheinlich, daß das Chlorophyll selbst in die Reaktion 
bei Reduktion’ von C eingeht. Die Experimente müssen mit reinem Pigment wieder- 
holt werden. Petow (Berlin). 

Stern, Kurt: Untersuchungen über Fluorescenz und Zustand des Chlorophylis 
in lebenden Zellen. (Vorläufige Mitt.) (Kaiser-Welhelm-Inst. f. physikal. Chemie, 
Berlin-Dahlem.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 38, H. 1, S. 28. 1920. 

Das Chlorophyll fluoresziert nur in echter Lösung, kolloidale Lösungen und festes 
Chlorophyll fluoreszieren kaum. Nur die spektroskopische Untersuchung ergibt die 
richtige Stärke der Fluorescenz, Beobachtung mit freiem Auge in trübem Medium 
ist irreführend. In der intakten Zelle ist das Chlorophyll in lipoider. echter und fluores- 

‚ cierender Lösung enthalten. Der Assimilationsprozeß verläuft teils in lipoider, teils 
in hydroider Phase. Methodik: Als Lichtquelle diente eine Metallfadenprojektions- 
lampe von 3000 Kerzen, die in einem Kasten aus Holz und Blech eingebaut war. Um 
das Springen der Glühbirne zu verhindern, wurde mittels eines Ventilators ständig 
Luft durchgesaugt. Das Licht trat aus einer Öffnung des Kastens von 3 cm Radius; 
durch eine Blende von 2 cm Radius fiel das Licht durch 2 plankonvexe Linsen von 
10 und 7,5 em Durchmesser und 25, bzw. 19 cm Brennweite. Hinter der zweiten Linse 
stand eine Cuvette mit Kupferoxydammoniaklösung, die kein spektroskopisch wahrnehm- 
bares rotes Licht mehr durchließ. In dieses filtrierte Licht wurde die zu untersuchende 
Lösung gebracht. Durch einen dunklen Kasten hinter der Kupferoxydammoniaklösung 
wurde verhindert, daß Nebenlicht auf die Lösung und das Spektroskop fiel. Beobachtung 
im dunklen Zimmer; das Auge muß völlig dunkeladaptiert sein. Wächter (Berlin). 
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Wisselingh, C. van: Untersuchungen über Osmose. Flora Bd. 113, H. 4, 
S. 359—420. 1920. Pr 

Die Frage, ob es sich bei dem Umstülpungsprozeß der Haare in den Epidermis- 
zellen der Samen der Lythraceen um einen osmotischen Vorgang handelt, ist von 
Köhne, Correns und Grüttner auf Grund ihrer Untersuchungen verneint worden. 
Verf. hingegen bejaht die Frage an Hand seiner Untersuchungen des Samens von Cu- 
phea lanceolata. Zunächst wird der Bau der Epidermiszellen und der Vorgang der 
Umstülpung der Haare beschrieben und dann die Beweise aufgeführt, die für eine 
osmotische Wirkung sprechen. Zunächst die Einwirkung von Giften und Temperatur. 
Werden trockne Samen eine Stunde auf 120° C erhitzt und kommen dann in Wasser, 
so treten die Haare vollkommen normal aus, nach 150° C aber nicht mehr. In Alkohol 
bis 30% treten die Haare aus, bei 70 und 80% ist die Wirkung am schädlichsten, und 
es findet kein Austreten mehr statt wenn die Samen 2—3 Tage in diesem Alkohol 
gelegen haben. Hingegen wenn sie 12—14 Tage in absel.-Alkohol lagen und dann in 
Wasser kamen, trat die Umstülpung ein. Verf. weist auf Resultate von Bakteriologen 
hin, die zeigten, daß absol. Alkohol die Bakterien in geringerem Maße tötet als Alkohol 
von 70%. Zucker und Salzlösungen wurden probiert, bei ersterem waren 0,427 bis 
1,052 Mol. auf 1 | wirksam, um den Vorgang zum Stillstand zu bringen. Bei Chlor- 
natrium 0,251 bis 0,8 Mol. pro 1 Kaliumnitrat 0,188 bis 0,942 Mol. pro 1l Kalium- 
sulfat 0,235 bis 0,550 pro l. Verf. nimmt dann ein Aufhören der Bewegung an, wenn 
das Haar sich nicht mehr streckt oder sogar ein Zusammenziehen eintritt. Temperatur- 
erhöhung beschleunigte die Umstülpung. Ein Versuch mit Glycerin, demjenigen von 
Overton mit Algen analog, zeigte dieselben Ergebnisse wie dort. Dies alles sieht 
Verf. als Beweis für einen osmotischen Vorgang an. — Verf. benutzt diesen Vorgang, 
um damit das Molekulargewicht chemischer Körper und den Dissoziationsgrad von 
Elektrolyten zu bestimmen, wie dies de Vries mit Hilfe der plasmolytischen Methode 
getan hat. Zu diesem Zweck machte der Verf. Durchschritte der Samen, ließ die 
Haare in Wasser etwas austreten, bezeichnete sich eine Stelle im Präparat, wo ein 
geeignetes Haar lag, und brachte das Präparat in Lösungen verschiedener Konzen- 
tration, mit der schwächsten anfangend und allmählich steigend, bis die Bewegung 
des Haares aufhörte. Das Präparat wurde dann ohne weiteres in eine andere chemische 
Lösung gebracht. — So lange Stoffe zur Anwendung kamen für die das Protoplasma 
nur schwach oder gar nicht durchlässig ist, führte die Methode zu guten Resultaten, 
das hörte aber auf bei leicht durchdringenden Substanzen. Bei solchen, für die das 
Protoplasma sehr durchlässig ist, sind die Ergebnisse nicht zuverlässig. Tabellen 
geben die Lösungen, ihre Konzentrationsgrade und Wirkungen an. Verf. machte 
anschließend noch Versuche über die Permeabilität des Protoplasmas für Ureum- 
lösungen, Antipyrinlösungen, Alkohol, Glycerin, Chlornatrium, Kaliumnitrat, Sac- 
charose, Weinsäure, Oxalsäure und Kupfersulfat, deren Ergebnisse mit denen Over- 
tons ziemlich übereinstimmten. v. Graevenitz (Potsdam). 

Bottomley, W. B.: The effeet of nitrogen-fixing organisms and nucleie acid 
derivatives on plant growih. (Der Einfluß von Stickstoff bindenden Organismen und 
Nucleinsäurederivaten auf den Pflanzenwuchs). Proc. of the roy. soc., Ser. B, Bd. 91, 
Nr.. B 636, 8.. 83—95. 1920. 

In früheren Arbeiten (vel. Ber. III, 416, 417) wurde gezeigt, daß organische Substanz 
nötig ist für das Gedeihen der Pflanzen, und zwar erwies sich bakterisierter Torf als be- 
sonders wirksam. Es sollte nun festgestellt werden, wieweit hier die Bakterien an sich 
Einfluß hatten. Es wurden 2 Serien von Kulturen aufgestellt, die erste Serie bestand aus 
5 Schalen, die je 250 com Detmers Nährlösung enthielten, die zweite Serie von 5 Schalen 
enthielt dieselbe Lösung unter Hinzufügung von 0,1 g Azotobacter chroococcum-Kultur 
auf je 100 ccm. Dieser Azotobacter chroococcum wurde erhalten, indem von reinen Ko- 
lonien Strichkulturen auf Mannitagar gemacht wurden. Nach 14 Tagen war die ganze 
Oberfläche mit dem Pilz bedeckt, der sorgfältig mit einem Spatel abgenommen, in 
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einen tarierten Becher getan und gewogen wurde. Die Masse wurde dann in dem 
Becher mit destilliertem Wasser bedeckt und eine Stunde im Autoklaven auf 120° C 
erhitzt. Der Inhalt des Bechers wurde gemessen und in eine gut verschlossene Flasche 
getan. Becher und Meßeylinder wurden wiederholt mit abgemessenen Mengen destil- 
lierten Wassers gespült und dieses mit in die Flasche gegossen, bis das Verhältnis 
1g Pilzkultur auf 10 ccm Wasser erreicht war. Die gut verkorkte Flasche kam in 
eine Schüttelmaschine, bis nach 6 Stunden die Masse eine gleichmäßige Suspension 
war. Einige Tropfen Chloroform wurden hinzugefügt, um die Sterilität zu sichern. 
Beim Gebrauch wurde die Flasche gut geschüttelt, eine aliquote Menge der Flüssig- 
keit herausgenommen, gemessen, in einen Becher mit etwas destilliertem Wasser 
zusammengetan und auf 80°C erhitzt, um das Chloroform zu entfernen. Nach Ab- 
kühlen wurde dann die richtige Mischung mit Detmers Nährlösung hergestellt. Zehn 
gleiche Pflanzen von Lemna minor kamen in jede Schale und gleichzeitig wurde von 
300 Pflanzen das Trockengewicht bestimmt. Die Lösung der Kulturgefäße wurde 
zweimal wöchentlich gewechselt und die Pflanzen einmal wöchentlich gezählt. Am 
Ende der dritten Woche hatten die Pflanzen der zweiten Serie ihre Gefäße fast voll- 
ständig gefüllt, so daß-sie halbiert werden mußten. Dies wurde jede Woche wiederholt. 
Eine Tabelle zeigt die Resultate nach 6 Wochen, nach denen die Pflanzen der zweiten 
Serie an Gewicht die anderen weit übertreffen. Es scheint also, daß bei dem bak- 
terisierten Torf die Stickstoff bindenden Bakterien die günstige Wirkung ausüben 
und es tritt die Frage auf, ob dasselbe Resultat nicht zu erreichen wäre bei der natür- 
lichen Verunreinigung der Nährsalzkulturen durch Bakterien und Algen. Es ist häufig 
beobachtet, daß das Wachstum der Pflanzen besser in Kulturen ist, die durch Algen 
verunreinist sind, als in absolut sterilen. In einem weiteren Versuch sollte die Wirkung 
der im Torf enthaltenen Nucleinsäurederivate geprüft werden. Hierfür wurde rcher 
Torf mit einer 1proz. Lösung von Natriumbicarbonat extrahiert, man erhält dann die 
Nucleinsäurederivate ohne die Humussäuren. Die Nucleinsäurederivate bestehen ge- 
wöhnlich aus einem Adenin-Uraeil-Dinucleotid und zwei Mononucleotiden einem 
Guanin und einem Cytosin-Mononucleotid. Das Dinucleotid kann aus dem Natrium- 
bicarbonatextrakt gefällt werden durch einen Überschuß von absolutem Alkohol 
unter Hinzufügung von Natriumacetat und Salzsäure. Es tritt ein flockiger Nieder- 
schlag auf, der sich nach 24 Stunden als feines Pulver absetzt und abfiltriert werden 
kann. Die beiden Mononucleotide bleiben im Filtrat. Für die Versuche wurde einmal 
der Natriumbicarbonatextrakt genommen, der mit Salzsäure neutralisiert wurde und 
zweitens der Dinucleotidniederschlag in einer Natriumcarbonatlösung gelöst und auch 
mit Salzsäure neutralisiert. Folgende Zusätze wurden zu je 150 cem Detmerscher 
Nährlösung gemacht: 1. Die allgemeinen Nucleinsäurederivate von 1 g rohem Torf 
auf 500 ccm Nährlösung. 2. Die Adenin-Uracil-Dinucleotide von 1g Torf auf 500 ccm. 
3. 0,58 Azotobacter chroococcum auf 500 cem. 4. Die allgemeinen Nucleirsäure- 
derivate von 1 g Torf und 0,5 g Azotobacter chroococeum. 5. Ebenso die Dinucleotide 
mit 0,5 g Azotobacter. 6. Der Wasserextrakt von 1 g bakterisiertem Torf auf 500 cem 
Nährlösung. Die Nucleinsäurederivate der ersten Serie und der Azotobacterzusatz 
der dritten Serie haben starke Wirkung, kombiniert in Serie 4 ist dieselbe viel größer 
als die Summe der Einzelwirkungen und ziemlich gleich derjenigen von Serie 6, dem 
Wasserextrakt aus bakterisiertem Torf. Dies ist erklärlich, weil es sich hier wohl um 
gleiche Substanzen handelt, die zur Wirkung kommen. Ferner sollte der Einfluß von 
Bacillus radieicola geprüft und ein Vergleich mit Azotobacter gemacht werden. Serie l. 
1g Azotobacter auf 1000 ccm Detmerscher Nährlösung. Serie 2. 1 g Bacillus radi- 
eicola auf 1000 cem. Bacillus radicicolo wurde ebenso wie für Azotobacter beschrieben 
ist, gezüchtet, nur auf Maltose-Agar. Das Ergebnis war, daß Bacillus radicicola die- 
selbe Wirkung hatte wie Azotobacter. Ein letzter Versuch wurde mit den Aschen- 
bestandteilen der Nucleinsäurederivaten und von Azotobacter gemacht, aber ohne 
den geringsten Erfolg, so daß erwiesen ist, daß es die organischen Bestandteile sind, 
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die das Wachstum fördern. Die genannten organischen Substanzen geben die Folin- 
Macullum- (Journ. Biol. Chem. 11, 265. 1912) Reaktion auf Vitamine. — Ferner 
wird darauf hingewiesen, daß die allgemeinen Nucleinsäurederivate besser wirken als 
die Adenin-Uracil-Fraktion, was auch wohl den Vorgängen in der Natur entspricht. 
v. Graevenitz (Potsdam). 

Weber, Friedl: Notiz zur Kohlensäureassimilation von Neottia. (Pflanzenph. 
Inst: Graz.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 38, H. 6, S. 233. 1920. 

Aus der Literaturübersicht ergibt sich, daß die Frage nach der Befähigung der 
Neottia zur Kohlensäureassimilation noch nicht endgültig entschieden ist. Die Frage 
ist deshalb von Wichtigkeit, weil Neottia nur die Chlorophylikomponente «a enthält. 
Versuche des Verf. ergaben, daß im Dunkeln gezogene Pflanzen etiolieren und farblos 
bleiben, daß der braune Farbstoff nur im Lichte entsteht, daß die Chlorophylikompo- 
nente a nur im Lichte gebildet wird und daß die Stärkeeinschlüsse bei der Verdunklung 
nicht nur nicht verschwinden, sondern auch im Dunkeln gebildet werden. Die Stärke- 
bildung ist also als Beweis für die Fähigkeit, CO, zu assimilieren, ohne besondere Be- 
deutung. Die Neottiachromatophoren reduzieren Silbernitrat nicht. Die Engel- 
mannsche Bakterienmethode versagte, hingegen verlief unter besonderen Vorsichts- 
maßregeln die Indigomethode positiv — im Licht. Verf. hält die angeschnittene Frage 
noch nicht für endgültig entschieden. Wächter (Berlin). 

Reinau, E.: Zur Aufnahme und Verarbeitung der Nährstoffe durch die 
Pflanzen. Zweiter Beitrag zu einer geophysischen Pflanzenphysiologie. Zeitschr. f. 
Elektrochem. Bd. 26, Nr. 15/16, S. 329—342. 1920. 

Nachdem Verf. früher auf die Versorgung der Pflanzen mit CO, hingewiesen hat, 
bespricht er in dieser Arbeit die Aufnahme der Bodennährsalze durch die Pflanze. 
Er nimmt in den Pflanzen sogenannte Acceptoren für jedes Element an, z. B. Poly- 
peptide für Stickstoff, und diese Acceptoren sind je nach dem Entwicklungsstadium 
der Pflanze mehr oder weniger aufnahmefähig. Deshalb wird auf eine exakte Differen- 
zierung des Stoffwechsels hingewiesen. Nach Verf. ist es ungünstig, dem Boden alle 
Nährsalze auf einmal zuzufügen, sondern nach genauer Feststellung, wann die Pflanze 
welchen Nährstoff gebraucht, soll nur dieser zugefügt werden. Die entwickelten Auf- 
fassungen werden auf die lytischen Eigenschaften des Wassers zurückgeführt und auf 
Assoziation und Dissoziation in den Zellen. Ein kurzer Blick wird auf Licht- und Wärme- 
verhältnisse geworfen, die ja einen großen Einfluß auf den Stoffwechsel der Pflanzen 
haben. v. Graevenitz (Potsdam). 

Gu£rithault, B.: Sur la presence du euivre dans les plantes et particuliörement 
dans les matieres alimentaires d’origine v6g6tale. (Über das Vorhandensein von 
Kupfer in den Pflanren und speziell 'n den vegetabilischen Nahrungsmitteln.) Cpt. 
rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 3, S. 196—198. 1920. 

Frühere Untersuchungen (1911) wurden fortgesetzt und es gelang dem Verf. 
für eine ganze Reihe von Vegetabilien das Vorhandensein von Kupfer nachzuweisen. 
Eine Tabelle gibt die genauen Resultate dieser Untersuchungen an. 

Methode: Das Material, 200 g bis 1 kg, wird in einem Muffelofen verascht; die Asche zu- 
nächst mit 50% Salzsäure behandelt, getrocknet, mit konzentrierter Salzsäure behandelt und 
wieder in einem Aluminiumwasserbad getrocknet. Nun das Kupfer mit Schwefel gebunden, 
in Nitrat übergeführt, elektrolytisch getrennt und endlich das reine Kupfer direkt durch Wägung 


bestimmt oder durch Colorimetrie nachdem der Nitratlösung noch Ammoniak zugefügt war. 
v. Graevenitz (Potsdam). 


van der Haar, A. W.: Über die Anwesenheit der Chlorogensäure in Araliaceae, 
und über die Gortersche Reaktion. Pharmac. Weekbl. 57, 8, 8. 194-195. 1920. 
(Holländisch.) | 

Gortersche Reaktion mit Modifikation des Verf. (Arch. d. Pharmakol. Bd. 24%, S. 197): 
10g zu Anfang der Tageszeit abgepflückte feinzerschnittene Blätter wurden 1 Stunde mit 
50ccm HCl (200ccm konz. HCl -+ 800 ccm Wasser) bei aufsteigendem Kühler im Sieden 
erhalten. Das abgekühlte Filtrat wird mit gleichen Voluminis Äther (die von Gorter an- 
gegebenen 15cem sind in manchen Fällen ungenügend) ausgeschüttelt. Zur Reinigung wird 
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der Äther mit verdünnter Natriumbicarbonatlösung und dann noch 2mal mit etwas Wasser 
behandelt. Die in dieser Weise festgestellte ätherische Lösung wird auf einer FeCl,-Lösung 
(4cem aq. + 1gtt. Sproz. FeCl,-Lösung) versetzt; bei Schütteln bildet sich, falls Chlorogensäure 
vorhanden ist, nach 1—2 Minuten eine mehr weniger violette Farbe, während der Äther 
blaßgelblich wird. 

Während die tropischen‘ Araliaceen von Gorter sich als hochgradig chlorogen- 
haltig herausstellten, fand sich in 7 europäischen Spezies kein Chlorogen; nur die Blätter 
der Hedera Helix, sowie der feinblättrigen Varietät ‚‚maderiensis“ enthielten Chlorogen- 
säure in geringer Menge. In den negativen Fällen war die Farbe anstatt violett: oliven- 
grün. Zeehuisen (Utrecht). 


Tobler, F.: Zur Kenntnis des Milchsaftes von Manihot Glaziovii Müll. Arg. 
(Vorl. Mitt.) (Botan. Inst., Münster.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 38, H. 4, 
S. 159. 1920. 

Milchsaftzellen finden sich an den Orten des lebhaften Wachstums und sind ein 
wichtiger Ausgangspunkt für dieses. Sie stehen in enger Verbindung mit den Leitungs- 
bahnen der Assimilationsprodukte, woraus Verf. auf die ernährungsphysiologische 
Bedeutung des Milchsaftes schließt. Bekannt ist die Steigerung der Milchsaftproduk- 
tion durch Zapfung; eine Erklärung hierfür findet der Verf. in der von ihm entdeckten 
Entstehung radialer Verbindungen zwischen sonst getrennten Milchsaftsystemen in 
der verwundeten Rinde und der Vermehrung milchsaftführender Zellen nach Ver- 
wundung. Wächter (Berlin). 


Solla, R. F.: Über Eiweißkrystalloide in den Zellen von Albuca. Österr. botan. 
Zeitschr., Jg. 69, Nr. 4/6, 8. 110—123. 1920. 

Die Untersuchung der zu den Pflanzenglobulinen gehörenden Krystalloide in den 
Zellen von Albucaarten ergab: Die im Grundgewebe zu Beginn der Organentwicklung 
auftretenden Kernkrystalloide schwinden recht frühzeitig im Laufe der normalen 
Entwicklung. In den Epidermiszellen der oberirdischen Vegetationsorgane erfolgt 
eine Lösung der Krystalloide nur in alternden Zellen, deren Kerne Merkmale der Senes- 
cenz zeigen (Laubblattspitzen) und in absterbenden Blättern in den degenerierenden 
Teilen oder deren unmittelbaren Nähe. Langandauernde Verdunklung und Hungern 
und andere tiefeingreifende Änderungen in den Lebensbedingungen beeinflussen aber 
die Krystalloide so wenig wie mechanische Verletzungen der Organe oder die Ein- 
leitung formativer Prozesse (Adventivbildungen). Einem Verbrauche im normalen 
Entwicklungsverlaufe unterliegen auch die Kernkrystalloide in den Blüterorganen. 
Da krystalloidführende Kerne in jungen Blattorganen in den Epidermiszellen auftreten, 
muß offenbar eine reichliche Neubildung des in Betracht kommenden Eiweißkörpers 
vor sich gegangen sein, welche Neubildung aber nicht aufKosten der Krystalloide älterer 
Blätter gesetzt werden kann, deren Lösung nur sehr langsam erfolgt und nicht mit der 
Photosynthese im Zusammenhange steht. Es müssen also andere Eiweißreserven zur 
Bildung der Krystalloide nötig sein. Jedenfalls können die Kernkrystalloide als Pro- 
dukte des Kernstoffwechsels aufgefaßt werden, die in der Kernvakuole in krystalli- 
nischer Form gefällt und nur dann wieder in Lösung übergeführt werden können, 
wenn entsprechende Fermente ihre Wirksamkeit entfalten können. Mit Rücksicht auf 
diese Studien und die in der Literatur verzeichneten Angaben unterscheidet Verf. 
3 verschiedene physiologische Fälle: 1. Die Krystalloide spielen die Rolle von 
transitorischen Übergangsprodukten des Kernstoffwechsels, indem sie sofort oder doch 
in der normalen Entwicklung wieder im Stoffwechsel Verwendung finden (Grundgewebe 
von Albuca, Alectorolophus nach Sperlich); sie sind typische Reservestoffe. 
2. Die ausgeschiedenen Krystalloide bleiben bis zur Ablösung der Organe unverändert 
erhalten, im Stoffwechsel keine Verwendung findend, als Exkrete nur fungierend 
(Knospenschuppen von Fraxinus nach Schaar). 3. Erst in alternden Zellen ändern 
sich die Bedingungen im Kerne so, daß eine Lösung der Krystalloide vor sich gehen kann 
(Epidermis von Albuca und in den andern Pflanzen) und ihr Material noch im Stoff 
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wechsel Verwendung findet. Funktionell stehen diese Krystalloide also zwischen 
Exkreten und Reservestoffen. 

Methodik zur Untersuchung der Kernkrystalloide bei Albuca: Bei Färbung mit Säure- 
fuchsin und Hämatoxylin bzw. Nilblau wurden sie lebhaft rot; Miltonsche Reaktion sehr 
langsam erfolgend. Unverändert blieben sie in Flemmingscher Lösung, in Wasser selbst nach 
längerem Kochen, in Glycerin (auch nach Wochen), in Äther oder Alkohol, in 33proz. K- 
Acetat. J und J-Präparate rufen, wie auch Fe-Chlorid, keine Änderung hervor; J + JK 
nach 24 Stunden intensive Goldfärbung. H,SO, ("/ın) bewirkt zuerst eine Quellung, dann 
eine Parallelstreifung in ihrer Masse; lösend wirken die sonstigen organischen und anorganischen 
Säuren und Basen, 10 proz. K-Nitrat (erst nach Stunden). Matouschek (Wien). 

Lämmermayr, L.: Aus dem Legiöhrenwalde und der Grünerlenzone. (Ver- 
mischte Studien.) Österr. botan. Zeitschr. Jg. 69, Nr. 8/10, 8. 197—206. 1919. 

Uns interessieren hier nur folgende Angaben: 1. Verf. hält daran fest, daß eine 
einseitige, lediglich das ee Moment berücksichtigende Eıklärung der Hetero- 
trophie des Holzes nicht am Platze ist, daß vielmehr hier ein Kombinationsphänomen, 
speziell bei der Koniferer heterotrophie von Hypotrophie und Exotrophie, vorliege. 
Doch ist er, da die exakte Begründung dieser Ansicht noch richt soweit. gediehen ist, 
nicht abgeneigt, jetzt der von Ursprung vertretenen Ansicht Raum zu geben, daß 
Hypotrophie (wie Rotholzbildung), vom mechanischen Standpunkte aus betrachtet, 
in sehr zweckmäßiger Weise der an die Unterseite der Äste gestellten Anforderung 
nach erhöhter Drucktestigkeit gerecht werde. Bei der Legföhre, wo Eigengewicht, 
Schneedruck und Wind maßgebende Faktoren sind, stellt sich Verf. die Entstehung 
der Heterotrophie des Holzes wie folgt vor: Die Ausbildung einer elliptischen 
Querschnittsform mit vertikalstehender, großer Achse ist als Br gegen die durch 
die Schwere des Astes bedingte liegende Kraft aufzufassen, die Schutzeinrichtung des 
Astes gegen den parallel mit dem Boden streichenden Wind muß in einer Vergrößerung 
des horizontalen Durchmessers bestehen. Die Biegungskraft setzt sich dann aus einer 
horizontalen und vertikalen Komponente zusammen, welche eine schräggerichtete 
Resultierende als größten Querschnittsdurchmesser ergeben, dessen Richtung um so 
mehr von der vertikalen abweicht, je stäıker die Kraft des Windes ist. Solche Quer- 
schnittsbilder mit schräggestelltem, größtem Diameter fand Verf. in der Tat be- 
sonders gegen das Ende aufgerichteter Legföhrensprosse oft. 2. Während in Wald- 
beständen Abnahme des Lichtgenusses der Bodenflora von außen nach innen die 
Regel ist, fand Verf. am Natternriegel bei Admont (Steiermark) das Umgekehrte, 

also ein Ansteigen, an einer Stelle, wo 2 alte Fichten einen Kreis von 52 m be- 

schatten. Ihre tief gesenkten Äste liegen mit den Enden an dem Umfange des 
Schattenkreises a dem Boden ai Hier erreicht die Stärke des Vorderieh es 
kaum ein Achtel und dennoch leben da üppig 6 Arten (z. B. Helleborus niger, 
Geranium silvaticum), während gegen das Innere des Schattenkreises zu trotz 
der dort herrschenden höheren Lichtintensität fast nur Gräser gedeihen. Die Ursache 
kegt in der zentrifugalen Wasserableitung der Schirmbäume, die Peripherie des Schatten. 
ilreises ist feuchter als das Innere desselben. Matouschek (Wien). 


Bernbeck, Oskar: Das Wachstum im Winde. Forstwiss. Zentralbl. Jg. 42, H. 1, 
8. 27—40; H. 2, S. 59—69; H. 3, S. 93—100. 1920. 

Bernbeck, Oskar: Wind und Pflanze. Tharandter forstl. Jahrb. Bd. 71, H.3, 
S. 150—156. 1920. 


Freistand bringt an Wind angepaßte Pflanzen hervor; nicht windfest erwachsene Indi- 
viduen geschützter Lagen werden nach Freistellung windfest. — Das eigenartige Diekenwachs- 
tum im Winde erklärt Verf. aus einem Zusammenwirken eine Reihe verschiedener Faktoren: 
1. Schlechtere Ernährung der Luvseite durch mangelhafte Assimilation und durch Zerstörungen 
der Sprosse und Blätter. "2. Traumatische Reizung; sie geht von der Reibung sich verschiebender 
Zellkomplexe aus. Die negativen Resultate ruhender Druckbelastung in Richtung des Faser- 
verlaufes bei den V chtingschen Versuchen auf die Festigung von Pflanzenteilen werden sich 
dadurch erklären, daß hier die Reizungen nicht in der Weise auftreten wie bei bewegten Pflanzen, 
deren Gewebe bei den Windstößen einer ständigen Reibung ausgesetzt sind. Auch dürften die 
Ruheperioden für eine ausgiebige Zuwachsreaktion notwendig sein, da die Druckbelastung 
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und die damit verknüpften Beschädigungen den Zuwachs primär herabsetzen. 3. Das ver- 
stärkte Diekenwachstum gebogener Partien entspricht der Minderung der Leitungsfähigkeit 
für Wasser. Korrelative Beeinflussung dürfte auf ihre Verdickung hinwirken und besonders 
zur Bevorzugung der den kürzesten Weg zu den Orten des Verbrauchs herstellenden Leit- 
bahnen der konkaven Seite beitragen. 4. Mechanische Ablenkung des Saftstromes nach der 
unter geringerem radialen Drucke stehende Leeseite (Druckseite) der Stämme. Der auf der 
Luvseite erhöhte Rindendruck bringt die peripheren Gewebe zeitweilig zu mechanischem 
Anwelken. Saftreiche, verholzte Sprosse insbesonders zeigen hier nach Biegungen durch Aus- 
pressung von Wasser erschlafftes Rindengewebe. Andererseits läßt die Wucherung weit- 
lumiger und dünnwandiger Gewebe auf der konkaven Seite. auf deren bevorzugte Wasser- 
versorgung schließen. 5. Das gleitende Wachstum fördert die konkave Seite. 6. Die Hypo- 
these des Druckreizes erhält durch die von Pfeffer festgestellte Erhöhung der Turgorenergie 
in Wurzeln verschiedene Pflanzen, welche durch mechanischen Druck im Wachstum gehemmt 
werden, eine Bestätigung. Der Druckreiz wird mit den übrigen, das Wachstum der gebogenen 
Pflanzen beeinflussenden Vorgänge eine örtliche Verstärkung des Dickenwachstums herbei- 
führen. 7. Der Zuckergehalt und die Zellsaftkonzentration steigen auf der konvexen Seite 
von durch Schütteln überhängenden (also mechanisch angewelkten) Pflanzen. Die Zucker- 
bildung geht im Augenblicke der Erschütterung vor sich, die freie Säure verschwindet oft 
mit der Entstehung des Zuckers beim Schütteln der wachsenden Sprosse. 8. Bei schiefer Lage 
des Stammes beeinflußt der Schwerkraftreiz das Dickenwachstum, indem die Oberseiten der 
Laubhölzer und die Unterseiten der Nadelhölzer stärker zuwachsen. Bei Laubholz wirkt der 
Schwerreiz dem Druckreize hinsichtlich der exzentrischen Ausformung der Querschnitte 
entgegen und trägt zur Annäherung an die Normalform (Kreis) bei. — Die das Wachstum 
herabsetzenden Einflüsse des Windes sind nach ihrer Wirksamkeit geordnet: Austrocknung 
des Bodens; Erhöhung der Transpiration im Verein mit einer durch mechanische Beanspruchung 
bedingten Alteration der hydrostatischen Verhältnisse der wasserleitenden Elemente; mecha- 
nische Verletzungen; Erniedrigung der Bodentemperatur und der des oberirdischen Pflanzen- 
körpers; ungünstige Lichtlage der Blätter. Des Verf. eigene Versuche zeigten z. B.: der Wind 
veranlaßt ein Sinken der Intensität des Pflanzenwachstums und mit der Minderung des Wachs- 
tums der oberirdischen Pflanzenteile geht auch ein Zurückbleiben der Wurzeln an Größeund 
Substanzgewicht Hand in Hand. — Bezüglich der Assimilation: Sie ist im Winde regel- 
mäßig geringer als in ruhiger Luft. Die durch den Windanprall bewirkte unnatürliche Blatt- 
lage setzt die Assimilation herab, wenn die Beleuchtung ungünstig beeinflußt wird. Die 
Inversion der Blattspreite übt einen relativ geringen Nachteil auf die Stoffbildung aus, da in 
diesem Falle das Schwammparenehym der Blattunterseite die verminderte Tätigkeit der 
physiologischen Blattoberseite durch erhöhte Assimilation zum Teile ausgleicht. Die freie 
Bewegung der Blätter an sich hat keinen erkennbaren direkten Einfluß auf die Assimilation, 
vorausgesetzt, daß die Spreite in günstiger Beleuchtung verbleibt und dadurch die mechanische 
Beanspruchung nicht zum Anwelken gebracht wird (feste Sonnenblätter). Widerstands- 
fähige, feste Blätter assimilieren im Winde stets besser als weiche und dünne Blätter. Letztere 
welken in stärkerem’Winde, sistieren die Stoffbildung und sterben bei längerer Winddauer ab. 
Werden Schattenblätter mechanisch befestist, so sind sie fast ebenso widerstandsfähig gegen 
Wind wie Sonnenblätter: sie welken bei Feuchterhaltung der Wurzel nicht und reagieren nur 
schwach auf Erhöhung der Windstärke durch Verminderung der Assimilation. Den austrock- 
nenden Wirkungen des Wechsels der Berührungsluft in pflanzenphysiologischer Hinsicht 
kommt eine weniger vielseitige Bedeutung zu als der Einflußnahme des Windes durch seine 
mechanischen Kräfte; auf feuchtem Substrate wurde ein Absterben von Pflanzen nach Aus- 
schaltung der mechanischen Windkrait auch bei größter Windgeschwindigkeitnicht beobachtet. 
= Matouschek (Wien). 
Ulehla, Vladimir: Studien zur Lösung des Windeproblems. (Pflanzenphysiol. 
Inst., tschech. Univ., Prag.) Bot. Not. Bi. 1920, H. 1, S. 1—30. 1920. (Schwedisch.) 
Die kreisende Spitze von Pharbitis hispida ist ein physiologisch radiäres Organ, 
das zwei Arten tropistischer Reizbarkeit, den Lateralgeotropismus und den negativen Geo- 
tropismus aufweist. Dieselben sind in ihren tropistischen Momenten sowie in ihrer Ver- 
änderlichkeit in bezug auf die Temperaturschwankungen verschieden. Die beiden Sensibili- 
täten zeigen entgegengesetzte Verteilung: der Lateralgeotropismus ist auf der Spitze, der 
negative Geotropismus auf der Basis am stärksten. Die Präsentations- und die Reaktions- 
zeit der beiden Tropismen wurde annähernd bestimmt. Es wurde der Versuch gemacht, das 
Kreisen sowie das Winden von Pharbitis nebst den dabei auftretenden Erscheinungen aus dem 
Zusammenwirken bzw. mehr oder weniger vollkommener Kompensation jener beiden Tropismen 
zu erklären: Die Nollsche Theorie wird ergänzt: Da die beiden Sensibilitäten ungleich verteilt 
sind, so folgt, daß die Zone des stärksten Krümmungsbestrebens keine gerade oder in einer 
Ebene liegende Linie vorstellt, sondern daß sie schraubenförmig gewunden sich an der hinteren 
unteren Stengelzone hinzieht derart, daß sie in der Mitte der rückwärtigen Flanke an der End- 
knospe beginnt und von dort aus langsam auf die Unterseite übergeht, die sie in der Basal- 
biegung der kreisenden Spitze annähernd erreicht. Durch eine derart orientierte Wachstumszone 


muß ein Revolvieren des Stengels und somit ein mechanisches Zuführen einer neuen Stengel- 
partie in die Induktionslage erfolgen. Die beiden Krümmungstendenzen werden bereits im 
duktorischen Teil kompensiert. Von diesem Standpunkte aus ist das Kreisen ein eminent 
geotropischer Vorgang, der durch stetiges Zusammenwirken zweier senkrecht aufeinander 
gerichteten Krümmungsbestreben zustande kommt. — Methodik: Der Linkswinder Phar- 
bites wurde, sobald er zu mutieren begann, mit Glasstützen von 3—8cem Diameter versehen, 
die genau senkrecht in dieErde gestochen und mitGipsbrücken befestigt wurden. Ältere Exem- 
plare wurden beimÜuberwach en der Stützen abgewickelt und inÖsen gewunden neu angebunden. 
So präparierte Pflanzen wurden in mit Scharnier versehene Topfhälter befestigt und zu je 
8 am Klinostaten der horizontalen Achse desselben parallel oder senkrecht auf dieselbe 
befestigt, worauf kontinuierlich gedreht wurde (zweckmäßigste Umdrehungsgeschwindig- 
keit 3—4 Minuten). Die wachsenden Spitzen band man mit Bast an, so daß nur 
eine kurze apikale Spitze frei blieb und die Stütze in Verlängerung derselben überragte; sie 
wuchs so rasch, daß sich die Länge derselben innerhalb 16—20 Stunden verdoppelte. Die 
zur Klinostatenachse möglichst parallel wachsende Spitze wurde kontrolliert. Die Versuche 
selbst bestanden in kürzerer oder längerer Exposition der einseitigen Schwerkraftseinwirkung, 
worauf in einem Teile der Versuche weitere Drehung am Klinostaten erfolgte. Matouschek. 


Herzog, Th.: Mitteilungen über neue und wenig bekannte Formen ven Brut- 
organen bei Laubmoosen. Flora Bd. 113, H. 4, S. 337—358. 1920. 

Die Beobachtungen sind an Materialien aus den Kordilleren und dem Mittel- 
meergebiet gemacht. Bei Streptopogon heterophyllus Herzog (Bolivia) ent- 
stehen an den Blatträndern, besonders der untersten Blätter, kleine Fädchen, die durch 
Zerreißen der untersten Zellen frei werden und dann aussprossen können. Lepto- 
dontium proliferum (Bolivia) Herzog bildet an der Spitze der Hüllblätter der 
Q Knospen die Brutkörper, und zwar nur dort, wobei dann die Archegonien steril 
bleiben können oder sich neben den Brutorganen Sporogone entwickeln. Verf. weist 
auf den Gegensatz zu der Anschauung hin, daß Brutorgane als Ersatz normaler ge- 
schlechtlicher Vermehrung aufzufassen seien. Dasselbe findet sich bei Pottia propa- 
gulifera Herzog (Sardinien), welche auch an den Schopfblättern die Brutkörper 
trägt, die aber ohne Bildung eines Protonemas noch an der Mutterpflanze zu kleinen 
Tochterpflänzchen mit reichem Rhizoidenfilz auswachsen. Bei Tortula serripun- 
geus Ltz. et ©. Möll. var. exesa ©. Müll. (Bolivia) zerbröckeln die Blätter in regel- 
lose Lappen, die zu neuen Pflänzchen auswachsen, wofür der Ausdruck „Brutlappen“ 
geprägt ist. Bartramia polytrichoides C. Müller hat streitkolbenartige Brut- 
organe an den Blattspitzen, die als Ganzes abfallen und eine große Zahl Speicher- 
organe besitzen. F. v. Wetistein (Berlin-Dahlem). 


Borzi, Antonine: Intorno alla ecologia della disseminazione dell’oxalis cernua 
Tbg. (Über die Öcologie der Verbreitung von Oxalis cernua Tbg.) Riv. di biol. 
Bd. 2, H. 3, 8. 267—272. 1920. 

Oxalis cernua stammt ursprünglich vom Kap der guten Hoffnung und ist 1836 
in der Umgebung des botanischen Gartens von Palermo festgestellt worden. Die Pflanze 
ist heute nahezu eine der gemeinsten der mediterranen Flora. Diese starke und rasche 
Verbreitung ist deshalb so merkwürdig, da die Pflanze keinen Samen in ihrem euro- 
päischen Verbreitungsgebiet erzeugt und sich einzig und allein durch Knollen fort- 
pflanzt, und zwar erzeugt eine Pflanze im Mittel jährlich nur 10 Knöllchen. Der Verf. 
unternimmt es nun, die Verbreitung dieser Pflanze in Sizilien zu studieren, wo sie sich 
außerordentlich schnell ausbreitet. Er kommt zum Resultat, daß in erster Linie die 
Ameisen die Knöllchen von Oxalis verschleppen und damit zur Ausbreitung der 
Pflanze beitragen; in geringerem Grade die Feldmäuse und endlich auch die Vögel, 
soweit die Knöllchen den Darmtraktus unversehrt verlassen. Harms (Marburg). 

Ogg, William Gammie and James Hendrick: Studies of a Scottish drift soil. 
(Untersuchung eines schottischen Geschiebebodens.) (Dep. of agricult. res., uni., 
Aberdeen.) Journ. of agricult. science Bd. 10, P. 3, $. 333—357. 1920. 

An einem glacialen Geschiebeboden granitischen Ursprungs wird das Gesamt- 
absorptionsvermögen, wie auch die Absorptionsfähigkeit der einzelnen, durch mecha- 
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nische Trennung erhaltenen Fraktionen gemessen. Der Boden enthielt kein Calcium- 
carbonat, wenig Ton und etwa 9% organische Substanz. Die mechanische Fraktio- 
nierung erfolgte ohne Anwendung von Ammoniak und Säure, nur mit destilliertem 
Wasser. Zur Abtrennung des Tons waren 40—50 Dekantationen nötig. Seine Ab- 
scheidung aus der dekantierten Flüssigkeit konnte mittels einer Milchzentrifuge be- 
wirkt werden. Von den 6 Fraktionen enthielten die drei gröberen ungefähr den gleichen 
prozentischen Anteil an organischer Substanz, während auf die feineren sehr viel mehr 
organische Bestandteile entfielen und um so mehr, je größer die Feinheit war. Um 
das Absorptionsvermögen des Bodens und seiner Fraktionen zu bestimmen, wurden 
10 g mit 50 cem einer Ammonsulfatlösung (5 g/l) geschüttelt und die in der Flüssigkeit 
zurückgebliebene Konzentration an Ammoniak nach Destillation mit Magnesia er- 
mittelt. Der Boden zeigte schon vor der Zerlegung in Fraktionen ein erhebliches Ab- 
sorptionsvermögen für Ammoniak aus (NH,)sSO,-Lösung. Die drei feineren Fraktionen 
haben ein viel höheres Aufnahmevermögen als die gröberen und ein um so höheres, 
je feiner die Verteilung ist. Ton, die feinste Fraktion, zeigt auch das stärkste Absorp- 
tionsvermögen, aber kein so starkes, wie nach der Feinheit der Verteilung im Vergleich 
zu den beiden nächsten Fraktionen zu erwarten gewesen wäre. Bei der Bemessung 
des Anteils der Absorption, der auf die einzelnen Fraktionen entfällt, muß auch die 
Menge der letzteren berücksichtigt werden. Während der zunehmenden Feinheit nach 
sich die drei feinsten Fraktionen in der Reihenfolge Schlamm (silt), feiner Schlamm 
(fine silt), Ton anordnen, ist die Reihenfolge nach dem absoluten Betrag der Absorption 
die umgekehrte, und auch auf die der Feinheit nach vierte Fraktion, den „feinen Sand“, 
entfällt noch ein erheblicher Anteil an der Absorption. Es ist aber wahrscheinlich, daß 
außer der Größe der Oberfläche auch die chemische Zusammensetzung von Einfluß 
auf die Absorption ist. — Um festzustellen, ob Verwitterungsprodukte oder die orga- 
nische Substanz die Absorption bewirkten, wurden analoge Versuche mit Granitpulver, 
also unverwittertem und von organischer Substanz freiem Material angestellt. Das 
Pulver war, ebenso wie früher der Boden, in 6 Fraktionen geschieden. Es zeigte eine 
erhebliche Aufnahme von Ammoniak aus der Ammonsulfatlösung, zunehmend mit 
wachsender Verteilung, aber weniger als proportional der Oberfläche. Im allgemeinen 
besitzen korrespondierende Fraktionen des Bodens und des Granits ungefähr gleich 
starke Absorption. Durch Glühen wird das Aufnahmevermögen von Boden und Granit 
sehr vermindert, stärker für den Boden als für den Granit. Auf gleiche Mengen ge- 
glühten Materials bezogen, haben einander entsprechende Fraktionen von Boden und 
Granit sehr ähnliches Absorptionsvermögen, nur für die feinste Fraktion ist die Ab- 
sorption bei dem Boden sehr viel niedriger. Zum Vergleich der Aufnahme von Am- 
moniak aus Ammonsulfatlösungen mit der Wiederabgabe an Wasser ließen Verff. die 
Ammonsalzlösung (wieder 5 g/l) durch 100 g Granitpulver in 21 cm hoher Säule sickern, 
bis unveränderte Lösung ausfloß, worauf die Lösung durch Wasser ersetzt wurde, das 
ebenso wie vorher die Lösung in Portionen von 20 cem analysiert wurde. Aus der 
ersten ausfließenden Portion der Ammonsalzlösung war das Ammoniak fast vollständig 
entfernt und die zehnte Portion verließ den Apparat bereits unverändert. Der Sulfat- 
gehalt — in den ersten 5 austretenden Portionen analysiert — zeigte keine Abnahme. 
Eine saure Reaktion der Flüssigkeit trat trotzdem nicht ein. Das Ammonium wird 
vorwiegend gegen Calcium ausgetauscht, doch auch Kalium, Natrium, Magnesium und 
Kieselsäure werden an die Lösung abgegeben. Die Rückgabe des Ammoniaks an Wasser 
erfolgt viel langsamer als die Aufnahme und nach Abgabe von 80%, der aufgenommenen 
Menge war sie fast zu vernachlässigen. Nach den Versuchen ist anzunehmen, daß die 
Absorption durch unverwittertes Material jedenfalls zum großen Teil auf eine Adsorp- 
tionswirkung zurückzuführen ist. Walter Neumann (Görlitz). 
Truffaut, G. et N. Bezssonoff: Ktude compar6e sur la microflore et la teneur 
en azoite des terres partiellement sterilis6es par le sulfure de caleium. (Verglei- 
chende Untersuchungen über den Keim- und Stickstoffgehalt von Böden, die: 
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partiell durch Caleiumsulfür sterilisiert sind.) Cpt. rend. hebdom. des söances de 
V’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 4, 8. 268—271. 1920. | 

Bei starken Dosen von Schwefelcalciumsalzen, die den Böden in porösen Töpfen 
zugesetzt wurden, begünstigt die aerobe Situation den Stickstoffverlust und behindert 
die Entwicklung anaeröber Bakterienarten wie Bac. butyricus. Sind die Böden unter 
sonst gleichen Bedingungen bepflanzt, so sind die Verluste an Ammoniakstickstoff 
geringer. Bei Kulturversuchen in freien Ackerböden und einem Maximalzusatz von 
150 kg Calciumsulfür pro Hektar verarmt der Boden nicht an Stickstoff, trotzdem 
größere Mengen abgegeben werden. Seligmann (Berlin). 


Crump, Lettice M.: Numbers of protozoa in certain Rothamsted soils. (Die 
Anzahl der Protozoen in einigen Erdarten von Rothamstead.) (Rothamsied exp. stat., 
Harpenden.) Journ. of agricult. scince Bd. 10, Pt. 2, S. 182—198. 1920. 

Die Anzahl der in der Ackererde vorhandenen Protozoen (Amöben, Thecamöben, 
Flagellaten und Ciliaten) wird in der Weise festgestellt, daß ein Quantum der Erdprobe 
mit Wasser geschüttelt wird und die Suspension sodann in verächiedenen Verdünnungen 
auf Nähragarplatten ausgesät wird; bebrütet wird bei 18° C durch 4 Wochen hindurch; 
die Zählung kann schon am 5. Tag nach der Aussaat beginnen. Verf. kommt zu folgen- 
den Resultaten: 1. Es existiert eine vegetative (nichtencystierte) Protozoenfauna 
in der obersten Schichte (6 Zoll dick) des Ackerbodens; nur die Flagellaten vermögen 
tiefer (bis zu 18 Zoll) einzudringen. 2. Diese Fauna ist zum größten Teil autochthon, 
nur die Thecamöben scheinen zum Teil aus dem Dünger herzustammen. 3. Das Wachs- 
tum der Bodenbakterien steht in umgekehrtem Verhältnis zu dem der Amöben. 4. Das 
Quantum des Regenwassers ist ohne merklichen Einfluß auf die Bodenprotozoen. 
5. Hoher Feuchtigkeitsgehalt wirkt hemmend auf die Entwicklung der Bodenprotozoen, 
vermutlich weil dadurch das Bakterienwachstum gefördert wird. 6. Temperatur- 
schwankungen sind ebenfalls ohne Einfluß. 7. Reicnliche Düngung wirkt fördernd auf 
die Vermehrung. Karl Bela? (Berlin-Dahlem). 


Wachstum. Ernährung. Stoffwechsel. Energiewechsel, 


Hammond, J.: On the relative growth and development of various breeds, 
and erosses of cattle. (Über das relative Wachstum und die Entwicklung verschie- 
dener Rindviehschläge und Kreuzungen.) (Anim. nutrit. inst., school of agrieult. 
Cambridge.) Journ. of agrieult. science Bd. 10, P. 3, S. 233—289. 1920. 

Die Faktoren, die das Wachstum des Rindviehs beeinflussen, und die Entwicklungs- 
richtung einzelner Schläge untersucht auf statistischem Wege Hammond. Als Material 
dienen die Daten der Fettviehschauen in Islington (Smithfield Club) von 1895—1913. 
Verglichen werden 22 und 33 Monate alte Tiere. Größe und Gewicht des Rindviehs sind 
bekanntlich von der Rasse in hohem Maße abhängig. Bringt man entsprechend dem 
Lebendgewicht die verschiedenen englischen Viehrassen in eine Reihe, so erhält man . 
bei Ochsen wie Färsen etwa die gleiche Reihenfolge, mag man nun Tiere von 22 oder von 
33 Monaten heranziehen. Mit der Wirkung auf das Lebendgewicht fällt die Beeinflussung 
des Schlachtgewichts und des Gewichts einzelner Teile (Kopf, Zunge, Magen, Darm, 
Herz, Blut, Haut, Darmfett, Nierentalg) durch die Rasse nicht zusammen. Der Lebend- 
gewichtsunterschied gleichalter Ochsen und Färsen steigert sich im Laufe der Ent- 
wicklung; er variiert wie andere sekundäre Geschlechtsmerkmale. Die Wachstums- 
periode des kastrierten männlichen Tieres verglichen mit der des weiblichen erscheint 
verlängert. Geschlechtsunterschiede sind auch in der Entwicklung obengenannter Teile 
feststellbar. Drückt man das Lebendgewicht der Tiere von 22 Monaten aus in Prozenten 
des Gewichtes der 33 Monate alten, so erhält man einen Ausdruck für die Schnellwüchsig- 
keit. Für diese werden bei den verschiedenen Rassen erhebliche Unterschiede nach- 
gewiesen. Mit dem Alter erfährt das Verhältnis der einzelnen Körperteile Verschie- 
bungen. Wie es scheint, bestehen zwischen den einzelnen Jahrgängen Unterschiede 


2, 


—_ 25 — 


im Durchschnittsgewicht, vielleicht in Übereinstimmung mit dem Ausfall der Futter- 
ernte. Kreuzungen haben keine Vermehrung des Lebendgewichts zur Folge. Wird 
eine große mit einer kleinen Rasse gekreuzt, so ist das Produkt kleiner als das Mittel 
zwischen beiden Eltern. Kreuzung verwischt die durch das Geschlecht bedingten 
Gewichtsunterschiede. Bei durch Kreuzung erhaltenen Tieren vergrößert sich der 
Gewichtsunterschied der Geschlechter im Alter nicht. Kreuzungsprodukte haben etwas 
größeres Schlachtgewicht, stärker entwickeltes Darmfett, Zunge und Herz, reingezogene 
Tiere dagegen schwereren Kopf, Blut und Haut. Innerhalb der einzelnen Rasse nimmt 
die Variabilität im Lebendgewicht bei beiden Geschlechtern im Alter zu, dagegen ist 
— was für die Züchtung frühreifer Tiere praktisch großes Interesse hat — die Variabili- 
tät des Gewichtes von Kopf, Darm und Magen sowie Nieren- und Darmfett im Alter 
von 22 Monaten größer als mit 33 Monaten. Als Folge der Selektion hat die Variabilität 
seit 1893 eine Abnahme erfahren. Die einzelnen Organe, deren korrelative Beziehungen 
bezüglich des Gewichts eingehend untersucht werden, variieren stärker als das Gesamt- 
körpergewicht. Für die ganze untersuchte Zeit (seit 1893) ist eine Tendenz zur bestän- 
digen Gewichtsvermehrung erkennbar. Besonders die kleinen Rassen haben an Größe 
gewonnen. Kinzelne Schläge (Hereford, Shorthorn, Aberdeen Angus und Galloway) 
werden in Amerika größer als in England. Arndt (Breslau). 


-Black-Milne, J.: Two cases of anomalies of growth: Unilateral maerosomia 
and congenital overgrowth of the right leg. (Zwei Fälle von Wachstumsstörungen : 
einseitiger Größenwuchs und kongenitaler Größenwuchs des rechten Beines.) Brit. 
journ, of childr. dis. Bd. 17. Nr. 196/198, S. 79—85. 1920. 

Der erste Fall betrifft einen 18jährigen Mann, dessen Familienangehörigen keine Wachs- 
tumsanomalien aufweisen. Alle Maße der rechten Seite sind größer als links; die rechte Zungen- 
hälfte stärker als die linke. Die Muskelkraft überwiegt-rechts; der linke Hoden ist !/, des rechten. 
Es handelt sich um eine kongenitale Bildung. Das Mißverhältnis pflegt mit dem Alter zu- 
zunehmen. Die Ursache ist unbekannt. Es scheint, als ob die die Symmetrie beherrschende 
Kraft nicht in normaler Weise gewirkt hätte. Im zweiten Fall, ebenfalls ein 18jähriger Mann, 
ist das rechte Bein fast 4!/, cm länger als das linke. Bezüglich der Heredität wurde festgestellt, 
daß der Vater dieselbe Verbildung hat, was bisher für Hemihypertrophie nicht berichtet ist. 
Namentlich dem ersten Falle sind zahlreiche Maße beigegeben. Busch (Erlangen). 


Weber, F. Parkes: Unilateral dwarfism of limbs connected with congenital 
multiple chondromata. (Einseitiger Zwergwuchs der Glieder mit kongenitalen mul- 
tiplen Chondromen.) Brit. journ. of childr. dis. Bd. 17, Nr. 196/198, S. 85—87, 1920. 

Bei einem 13jährigen Knaben ist der rechte Arm um 10 cm, das rechte Bein um 17 cm 
kürzer als links. Röntgenbilder zeigen ein breites Chondrom am unteren Ende der Tibia und 
Chondrome in der rechten Ulna und dem rechten Radius. Die rechte Fibula ist verkrümmt 
wohl durch den Druck des tibialen Chondroms. In der Familie sind ähnliche Anomalien nicht 
beobachtet worden. Verf. erinnert kurz an drei vor kurzem veröffentlichte ähnliche Fälle, 
so den von Clemens (Münch. med. Wochenschr. 1919, S. 1093), der das mangelhafte Wachs- 
tum auch auf multiple Chondrome zurückführt. Busch (Erlangen). 


Chapin, Henry Dwight: How the pediatrie teaching of nutrition may affeet 
the nation’s welfare. (Wie der pädiatrische Unterricht über Ernährung das Wohl- 
ergehen der Nation berühren kann.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 75, Nr. 6, 
S. 364—8367. 1920. 

Die Erscheinung, daß so viele Kinder auch der besseren Kreise unterernährt sind, 
liegt zu einem Teil an der Verbreitung unzutreffender Theorien über Ernährung der 
Kinder. Zu diesen Theorien gehören die Lehren, nach welchen die Nahrung auf Grund 
ihrer chemischen Zusammensetzung oder nach ihrem Brennwert ausgewählt und be- 
messen wird. Die große Bedeutung der Oerealien ist unterschätzt worden; sie müssen 
die Grundlage der Ernährung überhaupt bilden, ergänzt durch Milch und grüne Gemüse. 
Diese Art der Ernährung ist auch die ökonomischste. Alle erdenklichen Nährstoff- 
quellen der Welt müssen wissenschaftlich durchforscht werden, um neue Nährstoff- 
mengen zu finden, die zugleich nahrhaft und ökonomisch sind. Aron (Breslau). 
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Aron, Hans: Beiträge zur Frage der Wirkung und Verwertung der Mehle bei 
der Ernährung des Säuglings. (Uniw.-Kinderklin., a) Jahrb. f. Kinderheilk. 
Bd. 92, 3. Foige: Bd. 42, 8. 82—120. 1920. 

Die Wiking der Mehle wird bisher noch ausschließlich von dem Gesichtspunkt 
der Kohlehydratwirkung betrachtet und dabei vollständig das Mehl mit dem im Mehl 
enthaltenen Kohlenhydrat, der Stärke, identifiziert. Wabrschöialich spielen bei den 
besonderen Wirkungen, welche die Mehle häufig bei Säuglingen hervorzurufen ver- 
mögen, gerade diejenigen Bestandteile auch eine Rolle, welche neben der Stärke im Mehl 
enthalten sind; der Gehalt des Mehles an Eiweiß, Fett, Salzen und vor allem an den 
noch wenig erforschten Extraktstoffen wird noch viel zu wenig gewürdigt. Art des 
Mehles (Ausmahlung, Kleiegehalt) sowie Verarbeitung (Aufschließung, Bankprozeß) 
sind von wesentlicher Bedeutung. Es werden Versuche unternommen, kleiehaltige 
Mehle, wie sie den Ausmahlungsvorschriften während des Krieges entsprechen, bzw. 
aus vollem Korn hergestellte Mehle in eine Form überzuführen, in der sie auch von 
Säuglingen gern genommen und gut vertragen werden. Zü diesem Zweck werden die 
Vorgänge beim Backprozeß, der bei der Herstellung aller Kindermehle eine große 
Rolle spielt, genauer studiert. Bei dem ersten Teil dieses Prozesses der Einteigung 
wird durch die Eigenfermente des Getreides eine wesentliche Zunahme der löslichen 
Anteile des Getreidekornes, vor allem eine Amylolyse erzielt. Art und Dauer des 
Kinteigungsprozesses sind von großem Einfluß. Bei dem nachfolgenden Krhitzen, 
dem Backen, findet eine Bildung von würzig schmeckenden dunkelgefärbten Stoffen 
statt, Melanoidinen (nach Maillard und Lintner). Wahrscheinlich handelt es sich 
hier um eine Kuppelung von Aminosäuren an Zucker, jedenfalls eine Mitwirkung der 
nichtstärkehaltigen Bestandteile des Getreidekornes oder Mehles. Finteigung und 
Backprozeß entsprechen in ihrem Wesen und in ihrer Wirkung der Keimung bzw. 
der Maische und der Darre des Gerstenkornes bei der Malzbereitung. Hier wie dort 
findet erst eine fermentative Aufspaltung des Getreides im wesentlichen durch Auto- 
lyse, dann eine Erhitzung des autolysierten Gemisches statt. Für beide Prozesse sind 
die nichtstärkeartigen Bestandteile des Getreides, deren Träger die Randschiehten 
des Getreides sind, von integrierender Bedeutung. Durch geeignet geführte Autolyse 
(Einteigung) und Erhitzung (Backen) können hoch ausgemahlene Getreidemehle 
in eine für die Ernährung von Säuglingen und jungen Kindern geeignete Form über- 
geführt werden. Derartige Produkte werden, wie vier Stoffwechselversuche zeigen, 
auch von jungen Säuglingen verhältnismäßig gut verwertet; sie sind wegen ihres 
höheren N- und Mineralstoffgehaltes in manchen Fällen den feinen kleiearmen Mehlen 
vorzuziehen. Durch ihren relativ hohen Gehalt an Extraktstoffen nähert sich die 
Wirkung derartig autolysierter kleiereicher Mehle in mancher Beziehung der des 
Malzextraktes und anderer extraktstoffreicher Nahrungsmittel. Die Extraktstoffe 
wirken als ‚Reizstoffe‘“ auf die Peristaltik, die Darmsekretion und den Stoffansatz. 
Es wirkt übrigens, wie durch Verfütterung reiner Cellulose bei Kindern gezeigt wird, 
nicht die Cellulose, sondern die in vielen cellulosehaltigen Nahrungsmitteln enthaltenen 
Extraktstoffe peristaltikanregend. Für die Frage der Bedeutung der Mehle für die 
Ernährung des Säuglings kommen vor allem folgende beide Gesichtspunkte in Be- 
tracht: schwere Vergärbarkeit der Stärke im Gegensatz zu den niedrigen Kohlen- 
hydraten, deshalb Verträglichkeit größerer Mengen, Extraktstoffgehalt, deshalb Reiz- 
wirkung auf den Darm und den Stoffwechsel. Aron (Breslau). 

Devine, William H.: Comparative statistics on physical examinations of pupils 
of the Boston publie schools from december 1, 1915, to march 1, 1920, and remarks, 
with especial reference to malnutrition. (Erhebungen über den Gesundheitszustand 
der Kinder in den öffentlichen Schulen Bostons in der Zeit vom 1. XII. 1915 bis 
1. III. 1920 mit besonderer Berücksichtigung von Unterernährung.) Boston med. a. 


surg. journ. Bd. 182, Nr. 26, S. 65 8—660. 1920. 
Von vorwiegend klinischem und sozial-hygienischem Interesse. K. T'homas (Berlin). 
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Kirstein, F.: Die Trinkmengen gesunder Brustkinder in den 14 ersten Lebens- 
tagen. (Univ.-Frauenklin., Marburg a. d. Lahn.) Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. 
Bd. 82, H. 3, S. 650—680. 1920. 

Auf Prozente des Körpergewichtes berechnet steigen die Gewichtsmengen der 
vom Neugeborenen an der Brust getrunkenen Milch bis zum 9. Tage mit größter Regel- 
mäßigkeit an. Im Verhältnis zu ihrem Körpergewicht trinken die kleineren Kinder 
relativ mehr als die größeren. Zwischen Nahrungsmenge und Gewichtszunahme be- 
steht ein Zusammenhang, doch hängt die Gewichtszunahme sicher nicht allein von der 
Nahrungsmenge ab. Bei Betrachtung der Kinder nach ihrem Geburtsgewicht zeigt 
sich, daß die Kinder mit niedrigem Geburtsgewicht einen besonderen Mehrbedarf an 
Nahrung haben müssen, der sich durch das ungünstigere Oberflächenverhältnis der 
kleineren Kinder nicht allein erklären läßt. Wahrscheinlich wachsen die Kinder mit 
niedrigem Geburtsgewicht ähnlich den Frühgeburten relativ schneller als die großen, 
die in der Regel schlecht zunehmen, und gebrauchen daher mehr Nahrung als diese. 
Die Neugeborenen regeln, wie die festgestellten täglichen und durchschnittlichen 
Nahrungsmengen erkennen lassen, trotz aller möglichen äußeren und inneren Ein- 
flüsse ihre Nahrungsaufnahme nach ihren physiologischen Forderungen in selbständig- 

 ster Weise. Aron (Breslau). 


Holt, L. Emmett: The food requirements of children after the first year. 
(Der Nahrungsbedarf von Kindern nach dem ersten Lebensjahr.) Arch. of pediatr. 
Bd. 37, Nr. 7, S. 429—430. 1920. 

‚Der Gesamtcalorienbedarf setzt sich aus 4 Faktoren zusammen, nämlich 1. dem 
Grundbedarf, 2. dem Bedarf für Wachstum, 3. für Bewegung. 4. Verlust durch die 
Exkrete. Der Bedarf für Bewegung ist sehr verschieden, im Durchschnitt wird etwa 
die Hälfte der Gesamtcalorien für Bewegungsarbeit verbraucht, bei lebhaften Kindern 
aber viel mehr. Deshalb ist bei Kindern von 15—17, bei Mädchen von 13—15 Jahren 
der Nährstoffbedarf größer als bei Erwachsenen. Im Durchschnitt brauchen Knaben 
von 1 Jahr 100 Calorien, von 6—16 Jahren etwa 80 Calorien pro Kilo Körpergewicht. 
Im allgemeinen sind für das Kind etwas mehr Fett und Eiweiß und etwas weniger 
Kohlenhydrate erforderlich als für den Erwachsenen. Aron (Breslau). 


Emerson, William R. P.: The malnourished child in the publie school. (Das 
schlecht ernährte Kind in der öffentlichen Schule.) Boston med. a. surg. journ. 
Bd. 182, Nr. 26, S. 655—658. 1920. 

Für solche Kinder sind mit großem Erfolg in Boston besondere Klassen eingerichtet 
worden, da sie nicht imstande sind, länger als I—1!/, Stunden ohne Übermündung aufmerksam 
zu folgen. Nicht immer braucht das Schulprogramm für sie gekürzt zu werden; häufig genügt 
eine richtige Folge der Lehrstunden und Ruhepausen; wenn sie auch sonst unter geeignete Be- 
dingungen gebracht werden, kann die Mehrzahl in 10 Wochen ohne besondere Mehrkosten ge- 
sundet sein. Für ihre schlechte Ernährung, die keineswegs einer einfachen Unterernährung 
gleichzusetzen ist, sind fünf Faktoren verantwortlich: eine natürlicheSchwäche (bei30% der Fälle) 
‚begleitet von geringer geistiger und körperlicher Ausdauer und bestimmten nervösen Sym- 
ptomen, die bei sorgfältiger Untersuchung selten fehlen, mangelnde häusliche Kontrolle, Über- 
müdung, ungeeignete Eßgewohnheiten, ungünstige sonstige hygienische Bedingungen. Nur 
in 5% der Fälle ist der schlechte Ernährungszustand die Folge von Armut; nur in den schlimm- 
sten und dann auch hartnäckigsten Fällen war Tuberkulose und hereditäre Syphilis (3%) die 
eigentliche Ursache. Wichtig ist, das Interesse des Kindes und der Eltern an der Heilung 
zu erregen und wachzuhalten. Dazu werden die in besonderen Klassen eingeteilte Kindern all- 
wöchentlich gewogen und nach ihrer Gewichtszunahme gesetzt; jedes Kind bekommt eine 

' Gewichtskarte, für regelmäßiges Frühstück- und Vesperbrot, Einhalten der Ruhezeiten, für die 

‘ Gewicehtszunahmen werden farbige Preiszeichen ausgesetzt. So konnten ohne besondere Mehr- 
ausgaben während des letzten Kriegsjahres Steigerungen von 100— 250%, über den normalen 
Zuwachs erreicht werden. Nur einzelne Fälle haben trotz überreichlicher Ernährung und einer 
Beobachtungszeit von 30—40 Wochen praktisch versagt. Diese Bestrebungen finden auch im 
amerikanischen Volke volles Verständnis, das bei den jetzt eingeführten militärischen Tauglich- 
keitsuntersuchungen sehr überrascht war zu erfahren, daß 30% seiner Gestellungspflichtigen 

.„unterernährt waren. K. Thomas (Berlin). 
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Dehio: Das Verhalten des Körpergewichts und die Ernährungsverhältnisse 
der männlichen Verpflegten der sächsischen Landesanstalt Colditz während der 
Kriegsjahre 1915—1919. Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med.'u. öff. Sanitätsw. 3. Folge, 
Bd. 60, H. 1, 8. 27-50. 1920. 

Dehio berichtet eingehend über die Wirkung der Ernährungsverhältnisse während 
des Krieges auf den Gesundheitszustand der Verpflegten in der sächsischen Landes- 
anstalt Colditz. Im Jahre 1915 hat die Ernährung gerade ausgereicht; bemerkenswert 
ist der rasche Abfall der Körpergewichtskurven mit Einführung der Brotkarte im 
Februar 1915, im März und April 1916 beginnt die Kurve weiter zu fallen, um im 
Jahre 1917 ihren tiefsten Stand zu erreichen. Vom Sommer 1918 ab erfolgt wieder der 
Anstieg. Die Folgen der Unterernährung für den Gesundheitszustand zeigen sich 
am erschreckendsten bei den Sterbefällen: im Jahre 1914 4,5%, im Jahre 1917 54,8%, 
auf der Männerabteilung sogar 59,4%. Die drei hauptsächlichsten Kriegserkrankungen 
waren Tuberkulose, Ruhr und Ödemkrankheit. Groll (München). 

Hewitt, James Arthur and John Pryde: The metabolism of carbohydrates. 
Pt. I. Stereochemical changes undergone by equilibrated solutions of redueing 
sugars in the alimentary canal and in the peritoneal cavity. (Der Stoffwechsel 
der Kohlehydrate. I. Stereochemische Änderungen im Gleichgewicht . befindlicher 
Lösungen reduzierender Zucker im Darmkanal und in der Bauchhöhle.) (Physiol. 
laborat., univ., St. Andrews.) Biochem. journ. Bd. 14, Nr. 3/4, 8. 395—405... 1920. 

Kaninchen und Ratten wurde in Vollnarkose ein Stück Darm in wechselnder Höhe 
vem übrigen abgetrennt, an beiden Enden Glasrohre eingebunden, die Blutversorgung 
und Innervierung des Stückes aber nicht gestört. Nach gründlichem Auswaschen des 
Darmstücks mit körperwarmer, zuckerfreier Ringer-Tyrodelösung wurde, in der Regel 
5 Minuten lang, eine körperwarme Zuckerlösung von bestimmtem Gehalt und bekannter 
Drehung eingefüllt, dann mit Tyrodelösung nachgespült, möglichst rasch filtriert 
(technische Schwierigkeiten konnten am besten mit Filterkerze überwunden werden) 
und in aliquoten Teilen der zum bestimmten Volumen aufgefüllten Lösung der Zucker 
durch Reduktion sowie so rasch wie möglich auch colorimetrisch bestimmt. Dabei er- 
gab sich, daß am Anfang der c:lorimetrisch ermittelte Wert mit dem Reduktions- 
wert nicht übereinstimmte, daß aber in allen Fällen der Wert von [x] mit dem des an- 
gewandten Zuckers übereinstimmte, wenn das Gleichgewicht in der Lösung erreicht war, 
daß dieses Gleichgewicht sehr viel rascher erreicht wird, wo die Zuckerlösung mit der 
Darmschleimhaut in Berührung war. Kontrollen darüber, welchen Einfluß die Tem- 
peratur, die Alkalität der benutzten Gläser, reine Tyrodelösungen sowie solche, die mit 
dem gewaschenen Darm in Berührung waren, auf die Geschwindigkeit der Mutarotation 
haben, sind ausgeführt worden. Es wurden nur ganz reine Zucker untersucht, und zwar 
d-Glucose, d-Fraktose und d-Galaktose. Die Glucose hatte einen Anfangswert für 
[&]o!?+ 103,4°. Die reine wässerige Lösung von 2,9%, zeigte nach 90 Minuten erst 
-+ 54,9°, bei Berührung mit der Tyrodelösung war der Endwert von 52° bereits nach 
- 40-60 Minuten erreicht. In solchen Glucoselösungen jedoch, die im Darm gewesen 
waren, war der Endwert + 52 bereits nach längstens 15 Minuten erreicht. Als Zeitwert 
0 ist dabei die Mitte zwischen Einfüllen in das Darmstück und Herauswaschen aus ihm 
genommen. Die ersten polarimetrischen Bestimmungen konnten nach 7 Minuten, 
einmal sogar nach 4 Minuten vorgenommen werden. Der Anfangswert wurde durch 
Extrapolieren der Kurve bestimmt. Das wichtige Ergebnis der Arbeit ist nun dieses, 
daß dieser Anfangswert nicht nur tief unter dem Endwert + 52° liegt, sondern in der 
Mehrzahl der Beobachtungen auch unter + 19° und einige Male sogar negativ war. 
Die Wirkung des Darmes kann also nicht darauf beruhen, daß er aus der Lösung nur 
die &-Glucose ([x]p = + 104°) heraussimmt und die ß-Glucose ([x] + 19°) übrig- 
läßt oder die «-Form in die $-Form umwandelt. In diesem Falle durfte der Anfangswert 
nicht unter -+ 19° hinuntergehen. Linksdrehende Verunreinigungen oder Umwandlung 
in Disaecharide oder andere Glucoseabkömmlinge kommen ebenfalls nicht in Frage, 
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da ja jedesmal der Glucose-Endwert + 52° mit großer Genauigkeit erreicht worden 
war. Es kann also nur eine dritte Form der Glucose in solehen Lösungen vorhanden 
sein, die sich in Berührung mit der Darmschleimhaut befinden. Diese Beobachtungen 
finden ihre Erklärung in der Annahme, daß in ihnen die y-Glucose vorliegt (E. Fischer, 
Ber. 47, 1918. 1914; Irvine, Fiffe und Hogg, C. C. 2, 266. 1915). In der y-Glucose 
wird an Stelle des Hydrofuran- ein Äthylenoxydring angenommen. 


Rn HC_OH HOCH 
| 0) | >>O 
HCOH Ho Ho 
| 
HOCH HOCH HOCH 
| | oder | 
HC Kae HCOH 
| | 
HCOH HCOH HCOH 
| | | 
CH,0H CH,0H CH,0H 
& - Glucose. y - Glucose. 


Die #-Glucose dreht links und ist durch ungemein große Reaktionsfähigkeit aus- 
gezeichnet. Z. B. geht die Kondensation mit Alkohol unter Bildung von Glucosiden 
in wenigen Minuten vor sich, die mit Aceton praktisch momentan. y-Glucose entfärbt 
dünne Permanganat- und Methylenblaulösungen (Armstrong und Hilditsch, 
€. C. 1, 701. 1920). Diesen qualitativen Reaktionen kommt hier nicht die gleiche 
Beweiskraft zu wie in der reinen wässerigen Lösung, da hier die Zuckerlösung mittierischem 
Gewebe in Berührung war; daß dieses allein schon Methylenblau entfärbt, ist bekannt. 
Auch wurde "/,,0 KMnO, durch die Tyrodelösung allein bereits langsam entfärbt, 
wohl die Folge von Spuren organischer Verunreinigung der bei ihrer Bereitung benö- 
tigten Salze. Die hervorragende Reaktionsfähigkeit der y-Glukose legt den Gedanken 
nahe, daß sie eine wichtige, vielleicht die einzige Form der Glucose ist, in welcher diese 
bei biologischen Reaktionen auftritt. Darin liegt die Bedeutung des mit allen Vorsichts- 
maßregeln beobachteten geringen oder gar negativen Anfangswertes für [X] der Glucose- 
lösungen, die im Darm gewesen sind. Dieser wurde übrigens nur in hypotonischen 
Lösungen beobachtet, in iso- (5,258%) und hypertonischen (8,040%) war der Anfangs- 
wert nie kleiner als + 40°. Der Dickdarm wirkt sehr viel schwächer als Dünndarm 
und: hat in einigen Fällen auch ganz versagt. d - Fructose (2,01%) zeigte Anfangswert 
von etwa — 73°, Endwert nach 14 Minuten — 92°. Bei d-Galaktose (2,317%) 
wird das Gleichgewicht durch den Darm nur wenig verändert. Das Peritoneum 
ändert die spez. Drehung der Glucose gar nicht. Die Lösungen wurden mittels Troikart 
in den Bauchraum gebracht und 15—30 Minuten darin gelassen. Da ein quantitatives 
Wiedergewinnen ausgeschlossen, wurde die unverdünnte, filtrierte Lösung den Bestim- 
mungen unterworfen.. Glucoselösungen 5 Minuten im menschlichen Mund gehalten, 
zeigen ebenfalls einen niedrigen Anfangswert, aber lange nicht so niedrig wie diejenigen, 
die mit der Darmschleimhaut in Berührung gewesen waren. K. Thomas (Berlin). 


Allen, Frederick M. and Mary B. Wishart: Experiments on carbohydrate meta- 
holism and diabetes. II. The renal threshold for sugar and some factors modi- 
fying it. (Untersuchungen über den Kohlehydratstoffwechsel und Diabetes. II. Der 
renale Schwellenwert für Zucker und einige ihn beeinflussende Faktoren.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 43, Nr. 1, $. 129—147. 1920. 

An Hunden mit partieller Pankreasexstirpation und verschieden schwerem Diabetes 
wurde beim Auftreten oder Verschwinden der Glykosurie der zugehörige Blutzucker- 
wert ermittelt. Als schwerer Diabetes gilt ein solcher, bei dem auch bei reiner Eiweiß- 
nahrung Zucker im Harn ‘auftritt, als leichter ein solcher, bei dem dies erst nach 
entsprechender Kohlehydratzufuhr der Fall ist. Die Tiere wurden bei einer Diät 
gehalten, welche sie möglichst zuckerfrei (im Harn) machte. Normale Tiere hatten 
24:Stunden nach der letzten Fütterung einen Plasmazuckerwert von 0,108%, den glei- 
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chen Wert hatten Tiere mit partieller Pankreasexstirpation ohne Diabetes, Tiere, 
welche auf Kohlehydratfütterung mit Glykosurie antworteten {leichter Experimental- 
diabetes), hatten einen Plasmazuckerwert von 0,143%, und Tiere, welche auf Eiweiß- 
fütterung mit Glykosurie reagierten (schwerer experimenteller Diabetes), hatten einen 
Plasmazuckerwert von 0,196%. Solche Plasmazuckerwerte können lange Zeit dauern, 
ohne daß es zur Glykosurie kommt. Da bei normalen Tieren in solchen Fällen Zucker 
in den Harn tritt, muß angenommen werden, daß mit wachsender Schwere des Diabetes 
die Sekretionsschwelle der Niere sich erhöht. Bei intravenöser Zufuhr von Glucose 
(1,5 g pro kg und Stunde) werden normale Hunde glykosurisch bei einem Plasmazucker 
von 0,173 und 0,143%, nicht diabetische Hunde werden unter gleichen Bedingungen 
erst bei einem Plasmazucker von 0,200 diabetisch. Bei großen Kohlehydratgaben 
per os lag die Sekretionsschwelle zwischen 0,200 und 0,220% Plasmazucker. Bei 
schwerem Diabetes lag nach Proteinfütterung die Sekretionsschwelle höher als 0,222 
bis 0,294%, Plasmazucker, denn in 4 Fällen blieben Tiere-mit diesen Blutzuckerwerten 
ohne Glykosurie. Eine Beziehung zwischen Pankreasfunktion und renaler Ausscheidung 
besteht nicht, eher wird durch Pankreasexstirpation die Zuckerschwelle erhöht. Epi- 
nephrin erhöht die Zuckerschwelle. @. J. Lesser (Mannheim). 


Johns, Carl 0. and A. J. Finks: Studies in nutrition. IV. The nutritive value 
of peanut flour as a supplement to wheat flour. (Ernährungsstudien. IV. Der Nähr- 
wert von Erdnußmehl als Ergänzung von Weizenmehl.) (Prot. invest. laborat., bur. of 
chem., U. 8. dep. of agrieult., Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 42, Nr. 3, 
8. 569bis 579. 1920. 

Dem gewöhnlichen Weizenmehl mangelt das wasserlösliche Vitamin, auch ist die 
biologische Wertigkeit seiner Eiweißkörper gering (Osborne und Mendel). Kriegs- 
mehl (74%, Ausmahlungsgrad) enthält genügend Vitamin, es ist für Ratten aber trotz- 
dem erst dann eine vollwertige Nahrung, wenn die Wertigkeit der Proteine verbessert 
wird. Dazu erwies sich als sehr geeignet das Erdnußmehl, das aus den Preßkuchen 
bereitet wird; sie dienen bisher nur als Viehfutter und stellenweise als Düngemittel, 
sind aber auch für die menschliche Ernährung sehr geeignet. Zu den vorliegenden 
Ernährungsversuchen an Ratten wurde mit Hefe und Salz aus den zu prüfenden Mehlen 
Brot gebacken, dieses bei 60° getrocknet, vermahlen, und mit Butter, Stärke und dem 
Osborneschen Salzgemisch den Ratten gereicht. Bei alleiniger Verwendung von Weizen- 
mehl erreichten die 6 Tiere in 270—315tägiger Beobachtung nur 1/,—?/, ihrer normalen 
Größe, eines starb nach 160 Tagen, eines verlor von da an an Gewicht. Mangel an 
wasserlöslichem Vitamin war daran nicht schuld, da Zusatz von reinem Casein den 
Fehler voll behob. Weizenmehl, dem zu 25%, Erdnußmehl zugesetzt war, so daß der 
Eiweißgehalt (N x 5,7) des Mischmehls 16,3—16,8% betrug, erzielte volles Wachstum, 
auch noch als sein Eiweißgehalt durch Zusatz von Stärke auf 10%, den des reinen 
Weizenmehls, herabgedrückt worden war, ein Beweis für die Unterwertigkeit der 
Weizenmehlproteine. Auch Mischmehl mit 15% Erdnußmehl und 14% Eiweißgehalt 
erzielte volles Wachstum. Zum Vergleich der Brotsorten untereinander dient der 
Gewichtszuwachs für je 1g gefüttertes Protein während 4 und 10 Wochen (). Er 
betrug im Mittel beim 25 proz. Erdnußmehl 1,47 (1,26) und 1,35 (1,53), beim 15 proz. 
1,19 (1,24), beim reinen 74 proz. Weizenmehl 0,64 (0,96). Ein anderes vitaminreicheres 
Weizenmehl ergab 1,04 (0,99), und bei Vermischen mit 25%, Erdnußmehl 1,42 (0,97) 
und 3,14 (1,91) g Gewichtszuwachs. K. Thomas (Berlin). 


Moulton, Robert C.: Biochemical ehanges in the flesh of beef animals during 
underfeeding. (Biochemische Veränderungen im Fleisch. von Rindern bei Unter- 
ernährung.) (Dep. of agrieult. chem., agrieult. exp. stat., umiv. of Missouri, Columbia.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 43, Nr. 1, 8. 67—78. 1920. 

An jungen Rindern wurden Versuche angestellt über die Zusammensetzung des 
Muskelfleisches, und zwar bei Überfütterung, bei zur Aufrechterhaltung des Gewichtes 
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ausreichender und endlich bei ungenügender Fütterung und ständiger Gewichts- 
abnahme. 

Untersucht wurden die mit kaltem Wasser bereiteten Extrakte. Sowohl in der durch 
Erhitzen und Einengen mit frisch gefälltem Magnesiumcarbonat erhaltenen Fällung (Albumine) 
als in der durch Erhitzen nicht, wohl aber durch 15%, NaCl und 7,2%, Gerbsäure fällbaren Frak- 
tion (Albumosen und Peptone), endlich in dem noch verbleibenden Filtrat (Aminosäuren und 
Fxtraktstoffe) wurde jeweils der N bestimmt. In analoger Weise wurde auch ein Blutextrakt 
analysiert, das durch Schütteln des Blutes mit 10—15 g Sand und kleinen Portionen Wasser 
erhalten wurde. In möglichst frisch, allerdings nie schneller als 1—2 Stunden nach Schlachtung 
verarbeiteten Muskelproben wurde in der üblichen Weise das Glykogen bestimmt. Endlich 
wurde noch der Gehalt an Wasser, an Fett, an Gesamt-N, an Asche, an Gesamt- und löslichem 
Phosphor festgestellt. Auch die frisch entnommene Leber der Tiere wurde der gleichen Unter- 
suchung unterworfen. 

Die Ergebnisse sind tabellarisch wiedergegeben. Zusammenfassend lassen sie sich 
folgendermaßen darstellen. Im Hunger- bzw. Unterernährungszustand ändert sich der 
Wassergehalt des Muskels nicht. Fett verschwindet fast ganz, während die Menge des 
Glykogens anscheinend unverändert bleibt. Von den N-Fraktionen weist die des Albu- 
mins eine Verminderung von 10%, bezogen auf Gesamt-N, auf. Der P-Gehalt sinkt um 
13—15%. In der Leber nimmt der Wassergehalt bei den Hungertieren ein wenig zu, 
der N-Gehalt ist hoch, was auf eine Vermehrung der Aminosäure- und Extraktivstoffe- 
fraktion zu beziehen ist.. Der Glykogengehalt ist auch hier nicht vermindert. Das Blut 
ist wasserreicher geworden, aber ärmer an Gesamtstickstoff. Die einzelnen Muskel- 
fasern werden sehr viel dünner, bleiben aber dabei voll funktionsfähig. Riesser. 


Sprawson, C. A.: Beri-beri in the Mesopotamian force. (Beri-Beri bei den 
Truppen in Mesopotamien.) Quart. journ. of med. Bd. 13, Nr. 52, 8. 337—355. 1920. 

Die Beri- Beri- Erkrankungen unter den Truppen in Mesopotamien müssen in 
3 Gruppen geteilt werden: 1. Beri-Beri englischer Soldaten an Land, 2. Beri-Beri chine- 
sischer Arbeiter an Land, 3. Schiffs-Beri-Beri bei Indern. Obwohl alle Fälle klinisch 
einander glichen und vermutlich auch im pathologisch-anatomischen Befund identisch 
waren, sind sie doch ganz verschieden zu bewerten. Die englischen Soldaten hatten aus- 
reichende, genügend vitaminhaltige Kost, um eine Avitaminose kann es sich bei ihnen 
nicht gehandelt haben; die Verteilung der Fälle auf Truppenteile, Standorte und 
Jahreszeiten spricht für infektiösen Ursprung. Diesen Fällen entsprechen die Hühner- 
polyneuritiserkrankungen, die Mc. Carrison 1914 bei reichlich ernährten Vögeln 
erhielt, wenn er sie mit Bac. suipestifer infizierte. — Ein Transport von 1000 Chinesen, 
der 1917 ın Basra ankam, hatte 615 Beri-Beri-Kranke mit 29 Toten; die Art dieser Fälle 
ist unklar, Nahrungsdefekt bestand in geringem Grad, wenn überhaupt, die Fälle konn- 
ten nicht weiter beobachtet werden, da der Transport sofort zurückgeschickt wurde. 
Unter den 5000 chinesischen Handwerkern, die in Mesopotamien arbeiteten, kamen 1918 
198 Fälle vor, 1919 76. Die bereits gute Kost wurde nach den ersten Erkrankungen 
besonders vitaminreich gemacht; aber auch bei den Chinesen müssen andere Faktoren 
als die Ernährung anzuschuldigen sein; die Kranken einer Wohnbaracke z. B. hatten 
sämtlich ihr Bett am einen Ende, während in anderen die Verteilung regellos war; 
gehäuft traten die Fälle in der Nähe eines Platzes auf, an dem 2 Jahre vorher Beri-Beri 
bei den Engländern geherrscht hatte; den größten Teil der Fälle stellten ‘die Arbeiter, 
die am längsten am Ort waren und die am schwersten arbeiteten. Vermutlich handelte 
es sich hier um Auslösung einer latenten Beri-Beri, deren Entstehung freilich ganz 
unklar ist. Beri-Beri trat auch bei Indo-Chinesen in Marseille und bei Annamiten in 
Algier trotz guter Ernährung auf. — Die Beri-Beri indischer Schiffer an der Mündung 
des Schatt el Arab war eine echte Avitaminose, die Goanesen, welche Europäerkost 
nicht verweigerten, erkrankten nicht. — Da typische Beri-Beri-Symptome auch bei 
völlig ausreichender Ernährung vorkommen, muß man entweder glauben, daß es andere 
Erkrankungen gibt, die der Beri-Beri täuschend gleichen, oder aber man nimmt mit 
dem Verf. an, daß die Beri-Beri nicht einfach als Avitaminose erklärt werden darf. 

Alfred Plaut (Hamburg-Eppendorf).”, 
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Bierry, H., P. Portier et L. Randoin-Fandard: Sur le mecanisme des lesions 
et des troubles physiologiques prösentes par les animaux atteints d’avitaminose. 
(Über die Ursachen der physiologischen Ausfallserscheinungen bei Tieren, die an 
Avitaminosen erkrankt sind.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, 
Nr..19, 8. 845—847. 1920. 

Die auffallendste Erscheinung bei Vitaminmangel nach Verfütterung von poliertem 
Reis, stark erhitztem Getreide oder synthetischen Nahrungsmitteln ist die Atrophie 
sämtlicher endokriner Drüsen mit Ausnahme der Nebenniere, die auf der Höhe der 
Erkrankung sogar hypertrophiert, um erst kurz vor dem Exitus, dem ein Temperatur- 
abfall bis um 3° vorangeht, wieder abzunehmen. Die bei der Sektion in den peripheren 
Gefäßen gefundenen Sklerosen entstehen durch eine übermäßige Adrenalinbildung, 
die ja auch schon im Tierversuch bei Verwendung großer Dosen zu Gefäßveränderungen 
führt. Der Temperaturabfall ist durch die verminderte Adrenalinbildung im End- 
stadıum der Erkrankung bedingt. — Es würde von Interesse sein, den Zuckergehalt 
des Blutes während der verschiedenen Stadien der-Avitaminösen zu verfolgen, um ein 
Urteil darüber zu gewinnen, ob er der wechselnden Größe der Nebenniere parallel 
geht. 4. Weil (Halle). 

Pohle, Ernst: Der Einfluß des Nervensystems auf die Osmoregulation der 
Amphibien. (Inst. f. animal. Physiol. [Theodor Stern-Haus], Frankfurt a. M.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 182, S. 215—231. 1920. 

Da die Haut des Frosches als wasserdurchlässige Membran aus einer hypotonischen 
Lösung dauernd Wasser resorbiert, muß im selben Verhältnis Wasser von den Nieren 
ausgeschieden werden, damit das osmotische Gleichgewicht gewahrt bleibt. Ent- 
fernung der Nieren läßt den Frosch unter Gewichtszunahme von etwa 20% in 2—5 
Tagen zugrunde gehen, Erhaltung nur einer Niere läßt den Frosch normal. Wägt man 
einen immer in gleicher Weise abgetrockneten Frosch, der, ohne per os etwas aufzu- 
nehmen, mit unterbundener Kloake im Wasser sitzt, vor Beginn des Versuchs und dann 
in bestimmten Zeitabständen vor und nach Katheterisierung, so gibt die Gewichtsver- 
änderung die Mengen des aufgenommenen Wassers und des ausgeschiedenen Harnes an. 
Mit dieser Methode wird der Wasserstoffwechsel von Fröschen nach allerlei operativen 
Eingriffen untersucht. Dabei erweisen sich ohne Einfluß Durchtrennung der Hautnerven, 
Abtrennung des Großhirns, Durchschneidung der Medulla oblongata und des Rücken- 
marks oberhalb des 4. Brustwirbels. Dagegen bewirkt Abtrennung der Zweihügel 
gesteigerte Wasserresorption und ebenfalls, nur etwas weniger, gesteigerte Wasser- 
ausscheidung; ähnlich wirkt Durchschneidung der vorderen Wurzeln. Verminderte 
Wasserresorption und noch mehr verminderte Wasserausscheidung ‚bewirken Exstir- 
pation des Grenzstranges, Exstirpation des Rückenmarks und Durchschneidung der 
hinteren Wurzeln. In allen Fällen führen wirksame Nervenschädigungen zur Wasser- 
retention, worin sich die Nieren als gegen Störungen empfindlicher zeigen als die Haut. 
Während sich die Folgen der Nervenschädigungen als vasomotorische Wirkungen 
erklären, durch Erweiterung oder Verengerung von Haut- und Nierengefäßen oder durch 
Sinken des Blutdrucks, kommt als besonders wichtig hinzu der Einfluß der Hypophyse, 
deren Exstirpation den Wasserstoffwechsel herabsetzt. Dabei kommt es neben der 
Wasserretention zu Hautödemen und Flüssigkeitssammlung in den Lymphsäcken, 
was bei nierenlosen Tieren nicht der Fall ist. Es wird angenommen, daß ein Hormon 
des Hypophysenhinterlappens normalerweise den Stoffwechsel, hier den Wasserstoff- 
wechsel, durch eine auf alle Gewebe ausgeübte Zellwirkung anregt. Ebbecke. 

Komine, Shigeyuki: Metabolie activity of the nervous system. On the amount 
of non-protein nitrogen in the brain of albino.rats during. twenty-four hours after 
feeding. (Stoffwechsel des Nervensystems. Über den Gehalt des Gehirns weißer Ratten 
an Reststickstoff im Verlauf von 24 Stunden nach Fütterung.) Proc. of the pathol. 
soc. of Philadelphia Bd. 40, 8. 59. 1920. 

Das Maximum des Nichteiweißstickstoffs wird nach 2—3 Stunden erreicht. Dann 
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folgt ein langsames Absinken auf das Minimum, das nach 8—9 Stunden erreicht wird, 
dann folgt ein leichtes Ansteigen. In der 23. Stunde wird der Anfangswert wieder 
erreicht. Diese periodischen Schwankungen sind von der Nahrungsaufnahme abhängig. 
Eine ähnliche periodische anf ah ergibt ein Vergleich des Nichteiweißstickstoffs 
des Gehirns. Löffler (Basel). 


Abderhalden, Emil: Weitere Beiträge zur Kenntnis von organischen Nahrungs- 
stoffen mit spezifischer Wirkung. II. Mitt. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. $.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 182, S. 133—156. 1920. 

In Fortführung früherer Versuche (diese Ber. Bd. I, 44) wurde gefunden, daß schon 
geringe Mengen Hefe genügen, um mit geschliffenem Reis gefütterte Tauben gesund 
zu erhalten. 0,1 g hat sich als schützend erwiesen; bei der Tagesgabe von 0,05 g sind 
innerhalb von 4 Wöcheh keine besonderen Erscheinungen aufgetreten, doch sind die 
Tiere mit dieser Dosis weniger munter als die mit höheren. Tiere, die täglich 0,5 g Hefe 
erhalten hatten, zeigten nach Übergang zu reiner Reiskost im allgerneineni schon nach 
3—5 Tagen Ausfallserscheinungen; bei Tauben mit einer Tagesdosis von 2,5 g traten 
diese erst etwa nach 15 Tagen auf., Ob gewöhnliche Trockenhefe verwendet wurde, 
oder mit Alkohol, Aceton, Alkohol und Aceton erschöpftes Material, war gleichgültig. 
Vorläufig wird mitgeteilt, daß in einem Fall Muskelsubstanz von einer nach Reisfütte- 
rung erkrankten Taube eine sehr stark herabgesetzte Gewebsatmung zeigte; durch 
Zusatz von alkoholischem Hefeextrakt und Hefekochsaft wurde sie sofort zur Norm 
gesteigert. Wieland (Freiburg ı. B.). 

Stoeltzner, W.: Zur diätetischen Behandlung der Tuberkulose. Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 67, Nr. 34, S. 981—982. 1920. 

Tierversuche und klinische Erfahrungen drängen dazu, bei der diätetischen Be- 
handlung der Tuberkulose nicht nur auf die quantitative Seite Gewicht zu legen, sich 
damit zufrieden zu geben, wenn nur das Körpergewicht ansteigt, sondern danach zu 
trachten, durch qualitative Veränderung der Kost den Organismus gleichsam umzu- 
stimmen und gegen die Infektion zu schützen. Aus den bisherigen Beobachtungen 
scheint hervorzugehen, daß ein Übermaß von Kohlenhydraten schädlich wirkt; gün- 
stige Erfahrungen französischer Forscher mit rohem Fleisch haben den Verf. auf den 
Gedanken gebracht, den Einfluß purinreicher Kost auf die kindliche Tuberkulose zu 
prüfen. Diese Versuche haben kein ganz klares Bild ergeben, aber den Eindruck hinter- 
lassen, daß reichliche Zufuhr von Purinkörpern einen günstigen Einfluß auf den Ver- 
lauf der Krankheit hat. Die hohe Sterblichkeit an Tuberkulose unter dem Einfluß 
der Kriegskost ist nicht auf die allgemeine Unterernährung, sondern auf die relative 
Überernährung mit Kohlenhydraten zu beziehen. Wieland (Freiburg i. Br.). 


Albu, A.: Zum Indikationsgebiet der vegetarischen Diät. (Fettleibigkeit und 
Diabetes mellitus.) Therap. d. Gegenw. Jg. 61, H.3, 8. 89—93. 1920. 

Als Heilfaktor der vegetarischen Kost ist die Kombination von Unterernährung und 
Eiweißarmut anzusprechen: An den Erfahrungen des Krieges und eigenen, zum Teil 
mitgeteilten experimentellen Untersuchungen wird der hohe Wert der vegetarischen 
Kost als Entfettungsdiät erläutert. Das zweite Hauptindikationsgebiet der vegetari- 
schen Kost ist der Diabetes mellitus. Sie wirkt günstig infolge der Nahrungseinschrän- 
kung und des Fehlens tierischen Eiweißes mit seiner Reizwirkung (Kolischs Reiz- 
theorie). Der in der Hauptsache vegetarischen Kriegskost ist es zu verdanken, daß 
bestimmte Formen von Diabetes spontan ausheilten. Diese Fälle möchte Albu — 
im Gegensatz zu dem ursprünglichen abzulehnenden Begriff des Kriegsdiabetes — 
als. Kriegsdiabetes bezeichnet wissen. Nicht nur die leichten, sondern auch die 
schweren Formen des Diabetes reagieren günstig auf die vegetarische Kost. Bei 
diesen verabreicht der Verf. die vegetarische Diät in Form von 3—4 wöchigen 
Kuren mit Zwischenschaltung von Eiweißfettdiät, Haferkuren usw. Als Zulage zu 
der vegetarischen Kost kommen auch für den schweren Diabetiker Obst, 1/,—!/, Liter 
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Milch, evtl. Brot in Betracht, das im allgemeinen am schlechtesten vertragen 
wird. ‚Lampe München).” 

Uhlmann, R.: Über fettarme Tage zur Bekämpfung der Aeidosis. (Inn. Abi., 
jüd. Krankenh., Berlin.) Therap. d. Gegenw. Jg. 61, H. 4, S. 132—138. 1920. 

Bei 4 Fällen — 2 davon sind ausführlicher mitgeteilt — von schwerem Diabetes, 
bei denen sich die Acetonurie weder durch Kohlenhydratzulagen noch durch kohlen- 
hydratfreie Diät günstig beeinflussen ließ, gelang es durch Verabreichung einer fett- 
armen (butterfreien) Kost, die Acetonausscheidung zu vermindern. Bei der Zusammen- 
stellung der fettarmen Kost mußte darauf geachtet werden, daß nicht infolge Calorien- 
armut Körperfett als ketogener Faktor zur Einschmelzung kam. Die Schwierigkeit 
wurde durch Heranziehung von Alkohol und Gelatine überwunden. Das mitgeteilte 
Schema einer fettarmen Kost zeigt, daß es leicht gelingt, dem Kranken an fettarmen 
Tagen über 2000 Cal. zuzuführen. Verf. empfiehlt nach seinen günstigen Erfahrungen 
die Anwendung fettarmer Tage bei schwerem Diabetes und bei Koma, evtl. in Kom- 
bination mit Trinktagen. Die gemachten Beobachtungen werden als Beitrag zu derFrage 
nach dem Einfluß des Nahrungsfettes auf die Acetonurie diskutiert. Lampe (München). 


Discussion on acidosis in disease. (Besprechung der Acidosis in Krankheiten.) 
(Br itish Medical Association. Section of Physiology and Pharmacology.) Brit. med. 
journ. Nr. 3107, S. 69—73. 1920. 

Das äinleilende Referat von Hopkins vertritt im allgemeinen den auch in der 
deutschen Wissenschaft angenommenen Standpunkt, betont aber ganz besonders die 
begriffliche Trennung der krankhaften Produktion von ß-Oxybuttersäure und Acetessig- 
säure, die auch als ‚‚Ketosis‘“ bezeichnet wird, von den Veränderungen des physikalisch- 
chemischen Gleichgewichts im Blute, die zur Verminderung des Reservealkali und zur 
Herabsetzung der Fähigkeit zur Säureneutralisation führen. Auch wird die wirkliche 
Zunahme der Wasserstoffionenkonzentration im Blute als ‚„‚unkompensierte Acidosis‘“ 
der „kompensierten Acidosis“‘ gegenübergestellt. Durchaus der Auffassung in der 
deutschen Literatur entsprechend werden als Schutzeinrichtungen, welche die normale 
Reaktion des Blutes sicherstellen, die Puffersalze des Serums angesehen, ferner die 
Atmung durch die Elimination der Kohlensäure und endlich die Nierentätigkeit. Bei 
der Besprechung der letzteren wird besonders betont, daß bei chronischer Nephritis 
und anderen Nierenstörungen die Schutzeinrichtungen für die Aufrechterhaltung der 
normalen Blutreaktion versagen können, weil die Ammoniakproduktion gestört ist. 
Solche Fälle von Acidosis renalen Ursprungs werden aus Veröffentlichungen von 
Lewis und Barcroftund von Means und Rogers angeführt. R. @ottlieb (Heidelberg). 


Frankenthal, Käte: Auswaschung des Organismus durch Mineralwasserkuren. 
(Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. physikal. u. diätet. Therap. Bd. 24, H. 8. 
S. 313—330. 1920. 

Langdauernde Stoffwechselversuche bei einer im Ernährungsgleichgewicht befind- 
lichen Hündin. Die Bilanz von N, Cl, P,O, und flüssigem Wasser wurde bestimmt. Ge- 
prüft wurde die Wirkung von Leitangs- und Destillationswasser, Schlangenbad, Elster 
Salzquelle, Fachinger, Niederselterser Mineralwasser. Die Auswaschung der Gewebe ist 
im allgemeinen gewährleistet, wenn man gewöhnliches Wasser in ausreichender Menge 
gibt. Keines der Mineralwässer begünstigte in spezifischer Weise weder die Ent- 
fernung der löslichen N-Schlacken, noch die des NaCl, bei dem die Ausscheidung aber 
überhaupt nicht immer gleich schnell erfolgt. Ebenso war eine Diurese im Sinne einer 
Wasserentlastung des Körpers in keinem Fall nachzuweisen. Eine eigentümliche 
Wasserwirkung kommt also den Mineralwässern nicht zu. Kalkzusatz vermindert die 
Diurese und hemmt dadurch die Ausschwenimung der Gewebe. Der Salzgehalt der 
Mineralwässer ist von Fall zu Fall zu beurteilen, er kann günstig oder schädigend auf 
den Salzhaushalt einwirken, vielleicht können einzelne unlösliche Schlacken in lösliche 
Form übergeführt werden, K, Thomas (Berlin). 
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Meyerhof, Otto: Die Energieumwandlungen im Muskel. 1. Über die Beziehungen 
der Milehsäure zur Wärmebildung und Arbeitsleistung des Muskels in der Anaero- 
biose. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 182, 
S. 232—283. 1920. 

Die erste Arbeit untersucht den Zusammenhang von Milchsäurebildung, 
mechanischer Leistung und Wärmebildung im Froschmuskel unter anaeroben 
Bedingungen. Die Milchsäure wird nach Fletcher und Hopkins aus dem 
Muskel mit Alkohol extrahiert, der in Ammoniumsulfat aufgenommene Rück- 
stand des Alkoholextrakts nach Ohlsson fünfmal mit Amylalkohol geschüttelt 
und mittels desselben in Soda übergeführt. Nach Entfernung des Amylalkohols durch 
Benzol wird die Milchsäure als Aldehyd nach Fürth -Charnas bestimmt. Bei An- 
wendung der Modifikationen des Verfahrens von Fürth-Charnas nach Embden 
und Parnas ("/joo-Titrationsflüssigkeit) ergibt sich bei Bestimmung von 1—20 mg 
Milchsäure ein direktes Defizit der Bestimmung von 8%, und ein Gesamtverlust im 
ganzen von 20%, Milchsäure. Bei Extraktion mit Äther, Darstellung des Zinksalzes 
usw. sind unter gleichen Umständen die Verluste größer. Kapitel I betrifft das Milch- 
säuremaximum. Dasselbe liegt bei Chloroformstarre zwischen 0,42 und 0,59% bezogen 
aufdas Muskelgewicht und zwar ist es am höchsten bei frisch gefangenen Herbstfröschen. 
Bei anaerober Ermüdung findet sich ein tiefer gelegenes Maximum, daß jedoch ent- 
gegen den Angaben von Fletcher und Hopkins nicht unter allen Umständen kon- 
stant ist. Es weist folgende Schwankungen auf: Bei Erschöpfung mit Einzelreizen 
liegt es erheblich höher als bei tetanischer Ermüdung, erreicht im ersten Falle 0,4%, 
im letzten 0,24%, ; bei Steigerung der Temperatur von 0—25° nimmt es stark zu; liegt 
am Gefrierpunkt bei etwa 0,04%, unter gleichen Umständen bei 7° bei etwa 0,1—0,15%, 
bei 20° bei 0,2—0,24%. Während der Hungerperiode der Frösche nimmt es dauernd 

‚ab, und zwar sank das tetanische Maximum von Mitte September bis Februar von 
0,24—0,16% und das Einzelreizmaximum von 0,36—0,24% ; endlich ist es bei isotoni- 
scher Ermüdung etwa 20%, geringer als bei isometrischer. Der Milchsäureanstieg 
geschieht im Anfang der Reizung rasch, indem bei einem Tetanus von einer Minute 
bzw. 300 Einzelinduktionsschlägen schon weit über die Hälfte der entsprechenden 
maximalen Milchsäuremenge gebildet werden. Allen diesen Befunden geht die jeweilige 
Gesamtspannungsleistung des Muskels ungefähr parallel. — In der Ruheanaerobiose 
bei 22° wird pro 1 Stunde 0,017—0,021%, Milchsäure gebildet. In Kapitel II werden 
Milchsäure und Wärmebildung miteinander verglichen. Dafür werden Froschschenkel 
in mit Ringerlösung gefüllten Dewargefäßen (im Thermostaten) suspendiert, am 
Schluß der ganze Gefäßinhalt auf Milchsäure verarbeitet. In Chloroformstarre ergibt 
sich in 6 Versuchen bei 14°, 22°, 27,5° pro 1g Milchsäure im Durchschnitt 340 Cal. 
(als ealorischer Quotient der Milchsäure bezeichnet) und auf 1 g Muskel 1,24—1,88 Cal. 
Bei Ermüdung durch elektrische Reizung nimmt die Wärmebildung pro 1g Milchsäure 
mit wachsender Temperatur etwas ab. Bei tetanischer Reizung ergibt sich bei 7,5° 
ein Durchschnitt von 470 Cal. pro 1 g Milchsäure (2 Versuche), bei 14° 435 Cal. (9 Ver- 
suche), bei 22° 390 Cal. (6 Versuche). Dabei werden pro 1g Muskel zwischen 0,4 und 
0,88 Cal. gebildet. Bei Einzelreizung liegt der Wert des calorischen Quotienten etwas 
niedriger, durchschnittlich 352 Cal. (5 Versuche); doch liegen die Differenzen dicht an 
der Fehlergrenze. Unterschiede bei teilweiser oder vollständiger Ermüdung ergeben 
sich nicht, obwohl hierbei die Milchsäuremenge um über das Doppelte variiert. Eine 
größere Abweichung zeigt der calorische Quotient in der Ruheanaerobiose; er beträgt 
hier 280 Cal. Dies wird mit der Herausdiffusion etwa der halben Milchsäuremenge 
aus dem Muskel während der Versuchszeit erklärt, die infolgedessen nur mit ihrer 
chemischen Bildungswärme auftritt, während offenbar ein erheblicher Teil der ge- 
messenen Wärme, der Rechnung nach über die Hälfte, durch physikalische Zustands- 
änderungen der Muskelkolloide unter der Wirkung der Milchsäure hervorgerufen wird. 
— In Kapitel III werden Milchsäurebildung und isometrische Leistung verglichen 
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und zur Ermittlung des „thermischen Wirkungsgrades“ der Muskelmaschine in der 
Anaerobiose beide Werte in Calorien ausgedrückt. Hierzu dient ein Spannungshebel 
mit angesetztem Messingstab, in dessen Bohrung die Tibia eingeklemmt wird, welche 
mit dem Gastrocnemius in ein kleines mit Ringerlösung gefülltes Kühlergefäß taucht, 
das vom Kühlermantel aus mit Wasser verschiedener Temperaturen durchströmt 
werden kann. Der Muskel wird direkt durch den Aufhängedraht und durch die Messing- 
stange hindurch elektrisch gereizt. In Übereinstimmung mit Hill ergibt sich in 20 Ver- 
suchen ein thermischer Wirkungsgrad in der Anaerobiose zwischen 74 und 110%, 
wobei geringe Änderungen des Milieus oder Ermüdung in Wasserstoffatmosphäre 
ohne Einfluß darauf sind. Doch nimmt die Spannungsleistung pro Einheit Milchsäure 
mit steigender Temperatur etwas zu, was wahrscheinlich auf der Verkürzung der 
Zuekungsdauer bei steigender Temperatur beruht. Meyerhof (Kiel). . 

Meyerhof, Otto: Über die Energieumwandlungen im Muskel. 2. Das Schicksal 
der Milchsäure in der Erholungsperiode des Muskels. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 182, 8. 284—317. 1920. 

Während in der Erholung die Milchsäure im Muskel schwindet, ist, wie Verzär 
und Parnas fanden, der Sauerstoffverbrauch des Muskels gesteigert. Jedoch trifft 
die Annahme des letzteren, daß der Mehrverbrauch an Sauerstoff zur Verbrennung 
der verschwindenden Milchsäure gerade hinreicht, nicht zu, vielmehr wird nur 4, bis 
1/, soviel Sauerstoff verbraucht (12 Versuche bei 14°); und zwar muß der kleinste 
Sauerstoffverbrauch als der Idealtypus der Erholungsreaktion betrachtet werden, 
weil jede Störung der normalen Erholung zu einer Erhöhung des Sauerstoffkonsums 
führt. 'Erholungssauerstoffverbrauch und oxydativer Milchsäureschwund sind fest 
miteinander gekoppelt; während der ganzen 15—25 Stunden dauernden Atmungs- 
steigerung nach erschöpfender Reizung gehen Sauerstoffzehrung und Milchsäureschwund 
völlig parallel (3 Versuche). Auch bei Änderung der Erholungstemperatur zwischen , 
7,5° und 20,5° wird die pro Einheit Milchsäure aufgewendete Sauerstoffmenge wenig 
geändert, während die Ruheatmung dabei’um das 4fache varliert. — Auch die durch 
Ruheanaerobiose angehäufte Milchsäuremenge schwindet mit Oxydationssteigerung, 
wobei 1/,—/, des zur Verbrennung erforderlichen Sauerstoffs aufgewandt wird. Diese 
extra verbrauchte Sauerstoffmenge ist etwa. geradeso groß, wie die während der Zeit 
der Anaerobiose in: Wegfall gekommene: der Sauerstoff wird nachgeatmet. Dabei 
wird anaerob gut !/, soviel Wärme gebildet als im gleichen Zeitraum der Aerobiose, 
während die Spaltungswärme Glucose > Milchsäure nur !/,, der Verbrennungswärme 
des Zuckers beträgt. Die Anaerobiose stellt also energetisch einen teilweisen Ersatz 
der Sauerstoffatmung vor. Es entsteht im gleichen Zeitraum dreimal soviel Milchsäure 
anaerob, als entsprechend der normalen Atmungsgröße aerob verbrennen kann. Auf 
Grund dieser Befunde wird eine allgemeine Gleichung für den Oxydationsmechanismus 
im Muskel aufgestellt, wobei das Auftreten der Milchsäure bei der Arbeit und Ruhe- 
anaerobiose als Teilvorgang der normalen Ruheatmung aufgefaßt wird. Danach zerfällt 
in der ersten Phase 1 Zuckermolekül in 2 Moleküle Milchsäure. In der zweiten Phase 
treten 3—4 auf diese Weise gebildete Milchsäuremoleküle in Reaktion, wobei eines 
verbrennt und die anderen anaerob sich zu Kohlenhydrat zurückverwandeln. In einem 
Anhang während der Drucklegung wird die Richtigkeit dieser Hypothese bewiesen, 
indem in der Erholungsperiode die Kohlenhydrate, zur Hauptsache das Glykogen, 
um den nicht verbrannten Anteil der verschwundenen Milchsäure im Muskel zugenom- 
men haben. — Im II. Kapitel wird Sauerstoffverbrauch und Wärmebildung in der. 
Erholungsperiode verglichen. Während bei Verbrennung von Kohlenhydrat pro cem 
Sauerstoff 5 Cal. auftreten müßten, finden sich in der Erholungsperiode nach tetanischer 
Ermüdung durchschnittlich 3,5 Cal. (in 5 Versuchen 3,0—3,9). Bei Extrapolation 
aus dem in der Versuchszeit (7!/;—12!/, Stunden) gefundenen Caloriendefizit ergibt 
sich für die Gesamterholungszeit ein Minus von 0,68—1,1 Cal. pro 1 g Muskel gegenüber 
der Verbrennungswärme von Kohlenhydrat. Es ist dies etwa ebenso groß als die anae- 
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robe tetanische Ermüdungswärme (0,5—0,9 Cal. pro 1g Muskel). Der Theorie nach 
müssen beide gleich sein. Bei Berechnung der gesamten Wärmebildung, die auf den 
Erholungsvorgang selbst entfällt — nach Abzug des Ruhestoffwechsels — findet sich 
0,4—1,1Cal. pro 1g Muskel (theoretisch bei 0,7 Cal. Ermüdungswärme: 1,0 Cal. 
Erholungswärme). Also sind entsprechend Hills Resultat an der einzelnen Zuckung 
auch bei totaler Ermüdung die Wärmebildung der anaeroben Kontraktionsphase 
und der oxydativen Erholungsphase etwa gleich (theoretisch erstere 40, letztere etwa 
60% der Gesamtwärme). In Kapitel III wird die Bedeutung der Erholungsperiode 
diskutiert. Sie.wird in 3 Richtungen gesehen, die alle mit der Wegschaffung der Milch- 
säure zusammenhängen: 1. Wiederaufbau von energetisch noch nicht ausgenutztem 
Material zu explosiver Freimachung von Milchsäure bzw. H-Ion an den Verkürzungs- 
orten. 2. Wiederherstellung des Konzentrationsgefälles für rasche Beseitigung der 
Milchsäure von den Verkürzungsorten nach der Kontraktion. 3. Wiederherstellung 
der Erregbarkeit durch Rückführung der sauren Reaktion im Muskel zur Neutralität. 
Meyerhof (Kiel). 

Möyerhof, Otto: Über die Rolle der Milchsäure in der Energetik des Muskels, 
Naturwissenschaften Jg. 8, H. 35, S. 696—704. 1920. 

Zusammenfassende Darstellung der Untersuchungen des Verf.s (vgl. Referat 
8.235 und 236) unter Hervorhebung des für die Theorie der Kontraktion Wich- 
tigsten. Daraus sei erwähnt: Die Milchsäure tritt bei einer Muskelkontraktion unter 
allen Umständen, auch in Sauerstoffatmosphäre auf und schwindet auch hier erst 
nach abgelaufener Zuckung. Die Erschlaffung hat nichts mit der oxydativen Ent- 
fernung der Milchsäure zu tun, sondern kommt durch deren Wegdiffusion von den 
Verkürzungsflächen zustande. Hierbei müssen capillare Affinitäten des Muskelplasmas 
zur Aufnahme der Milchsäure wirksam sein, die mindestens die gleiche freie Energie 
besitzen, wie sie während der Kontraktion von der Milchsäure an den Verkürzungs- 
stellen entwickelt wird, weil sie sonst nicht bei der Erschlaffung entweichen würde. 
— Daß bei der isotonischen Ermüdung des Muskels 20%, weniger Milchsäure gebildet 
wird als bei der isometrischen, spricht unter Zugrundelegung von Hürthles Fest- 
stellung: Keine Änderung des Volumens der doppeltbrechenden Fibrillenabschnitte, 
sondern nur ihrer Oberfläche, sehr für ein Entstehen der Milchsäure an den sich bei 
isotonischer Kontraktion verkleinernden Oberflächen. Ob deshalb der Verkürzungs- 

' vorgang auf einer Oberflächenwirkung oder einer inneren Wasserverschiebung beruht, 
ist gegenwärtig nicht zu entscheiden. Die Verringerung der Doppelbrechung, die man 
am nächstliegenden als Stäbchendoppelbrechung auffassen muß, bei einer isotonischen 
Kontraktion, ist in dieser Hinsicht vieldeutig, weist aber daraufhin, daß der Angriffs- 
punkt des Verkürzungsagens in submikroskopischen contractilen Elementen zu 
suchen ist. Meyerhof (Kiel). 
Krogh, Marie: Pathologische Veränderungen im Ruhestoffwechsel. Ugeskrift 
£. Jaeger Jg. 82, Nr. 17, 8. 537—550 u. Nr. 18, 8. 577—582. 1920. (Dänisch.) 

‘ Untersuchung des Ruhestoffwechsels bei ‚Patienten mit Basedow, Struma, Myx- 
ödem und einfacher Fettsucht. Die Bestimmungen wurden, vorgenommen 15 Stunden 
nach der letzten Mahlzeit, in Rückenlage bei völliger Muskelruhe, normaler Körper- 
temperatur, gewöhnlicher Zimmerwärme. Bestimmt wurden Körpergewicht, Menge 
der Exspirationsluft, Prozentgehalt der Exspirationsluft an O, und CO, und Dauer des 
Versuches. Die Menge der Inspirationsluft wurde aus der Menge der Exspirationsluft 
und dem respiratorischen Quotienten berechnet. Aus den gefundenen Größen ergibt 
sich der dem O,-Verbrauch entsprechende Stoffwechsel pro Zeit- und Oberflächen- 
einheit. Die in zwei übersichtlichen Tabellen zusammengestellten Resultate zeigen, bei 
der 1. Gruppe von Fällen mit schweren Basedowsymptomen eine Erhöhung des Ruhe- 
stoffwechsels um 40—80%, des normalen, bei der 2. Gruppe von leichteren Basedow- 
fällen eine geringere Steigerung (um 5— 25%). Die 3. Gruppe umfaßt Fälle mit einzelnen 
Basedowsymptomen ohne Veränderung des Stoffwechsels, bei welchen deshalb die Dia- 
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gnose Basedow abgelehnt wird. Krankenhausbehandlung bewirkte auch in den klinisch 
günstig beeinflußten Fällen keine Herabsetzung, wohl aber mehrfach Röntgenbehand- 
lung. Die nächste Gruppe von 4 Myxödemfällen zeigte ausgesprochene Herabsetzung 
des Ruhestoffwechsels, die letzte Gruppe, einfache Fettsucht, normale Stoffwechsel- 
werte. Thyreoidintabletten bewirkten bei Myxödem eine stärkere Steigerung des 
Stoffwechsels als bei reiner Fettsucht. Ooforintabletten blieben in einem Fall ohne jede 
Wirkung. Verf. sieht in der Stoffwechselbestimmung ein wertvolles diagnostisches 
Hilfsmittel, besonders in unklaren Basedow- und Myxödemfällen, sowie ein objektives 
Maß für die Wirkung der eingeschlagenen Therapie. G. Wiedemann (Rathenow), 

Amar, Jules: Comment evaluer le rendement des ouvriers? (Wie läßt sich die 
Leistung der Arbeiter bestimmen?) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 171, Nr. 6, S. 363—365. 1920. 

Vor 20 Jahren hat Verf. als Maß für die Muskelarbeit die Bestimmung des Sauer- 
stoffverbrauchs vorgeschlagen. Die praktische Ausführung geschieht mit Hilfe eines 
am Munde anzubringenden Atemventils, das durch einen Gummischlauch mit einer 
Schreibtrommel verbunden ist und In- und Exspiration getrennt aufzuzeichnen ge- 
stattet. So kann nicht nur die Menge des verbrauchten Sauerstoffs gemessen, sondern 
auch der Verlauf der Atembewegungen registriert werden. Mit der Methode wurden 
bereits folgende Ergebnisse festgestellt: 1. Bei nicht übermäßig anstrengender gewohnter 
Berufsarbeit bleibt die Respiration (Sauerstoffzehrung und Atemkurve) dauernd 
regelmäßig. 2. Unterschiede im O-Verbrauch bei verschiedenen Individuen, welche 
die nämliche Arbeit verrichten, hängen mit dem erreichten Grad der Gewandtheit, 
der Körperhaltung, aber auch mit der jeweiligen Beschaffenheit der Werkstätte zu- 
"sammen. In der Lehrzeit wird mit der fortschreitenden Ausbildung der O-Verbrauch 
immer sparsamer. 3. Jede Ungeschicklichkeit im Verlauf der Arbeit, jede Simulation 
übermäßiger Anstrengung oder des Versagens der Kraft gibt sich irrtumslos in Irregu- 
laritäten der O-Zehrung und der Atembewegungen zu erkennen. 4. Speziell bei den 
Athleten wird allgemein ein ungewöhnlich langdauerndes Inspirium beobachtet, 
worin Verf. eine zweckmäßige Regulationsvorrichtung erblickt dergestalt, daß der 
Körper sich für den Moment stärkster Kraftentfaltung vorher mit einem ausreichenden 
Sauerstoffquantum versorgt. Dieser Umstand ist Amar ein Beweis für die Wichtig- 
keit einer besonderen Ausbildung der Atemtechnik für Arbeitsleistungen beruflicher 
oder sportlicher Natur, die er in seiner Schrift: Les lois scientifiques de l’education 
respiratoire (Dunod 1920) ausführlicher behandelt hat. Die Blutbildung, überhaupt 
die gesamte Zellentätigkeit kann durch sie beeinflußt werden. Süssmann (Würzburg). 

Velaseo, D. Ramon: Ein Fall von Hyperpyrexie. Rev. de med. y.cirurg. pract. 
Bd. 127, Nr. 1604, 8. 281-288. 1920. -(Spanisch.) 

25jähr. Mädchen, am 19. XTI. 1919 an leichter Grippe erkrankt, ab 24. XII. höhere Tem- 
peraturen, am 27. XII. früh 42°; mittags 3 Uhr stieg die Quecksilbersäule bis ans Ende der Röhre 
(eine Zahl wird hier nicht angegeben; auf der beigegebenen Kurve, die bis 44° geht, würde der 
angegebene Punkt mehr als 46° entsprechen.) Die Temperatur wurde vom Verf. mit 8 Thermo- 
metern nachgeprüft, um jeden Irrtum auszuschließen. Subjektiv dabei hochgradiges Hitze- 
gefühl, Atmung 34, Puls 140, im Blut 6 Millionen Rote, 8000 Weiße, 90% Polynucleäre, 
8% Lymphocyten, keine Eosinophilen, im Harn etwas Albumen, kein Indican, keine Diazo- 
probe, keine Milzschwellung, geringe Verdichtung RHO. Die hochgradige Hyperpyrexie 
dauerte bis 28. XII. früh 2 Uhr, wo die Temperatur auf 44° herabging; um 8 Uhr früh 43°, 
um 2 Uhr mittags 43,2 so bleibend bis zum 29. XII. früh 3 Uhr, wo sie rasch zu sinken anfing, 
um 9 Uhr früh 38,7 zu erreichen. Von'differenten Medikamenten waren am 25. und 26. XI. 
je 5 ccm. Argentum colloidale intravenös gegeben worden. _M. Kaufmann (Mannheim). _ 

Sergent, Edm. et A. Donatien: Temperature rectale des chamelons nouveau- 
nes. (Rectaltemperatur junger Chamäleonten.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 83, Nr. 25, S. 1062—1063. 1920. [ 

Die mittlere Temperatur der normalen Chamäleonten beträgt die ersten Wochen 
nach ihrer Geburt sehr regelmäßig 38°. Unter dem Einfluß von Trypanosomeninfek- 
‚tion usw. kann sie 40° übersteigen, ist dabei unter diesen pathologischen Bedingungen 
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- sehr schwankend und neigt zu Hypothermie, Schwankungen von 5° können in wenigen 
Stunden auftreten. Kuezynski (Berlin). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Atmungsorgane. Respiration. Blutgase. 


Gräper, Ludwig: Die anatomischen Veränderungen kurz nach der Geburt. 
I. Pleura, I. Thymus. Anat. Hefte Bd. 59, H. 1, S. 45—75. 1920. 

Die noch nicht endgültig abgeschlossenen Versuche erstrecken sich auf 50 Kinder- 
leichen. Von der Carotis aus wurden diese in gestreckter Stellung mit 15% Formalin- 
lösung unter möglichst geringem Drucke injiziert. Nach Entfernung der Extremitäten 
und des Kopfes wurde der Rumpf noch wochenlang in Formalin nachgehärtet. Die 
Präparation wurde durch Querschnitte, senkrecht zur Oberfläche des Brustkorbes in 
Höhe des Ansatzes der zweiten Rippe, und durch schichtenweises Abtragen der Brust- 
wand vorgenommen. Beim toten Kinde ist der quere Durchmesser des Brustkorbes 
länger als der sagittale, querer und sagittaler Durchmesser der Lungen fast gleich. 
Der Pleuraspalt beginnt am Ligamentum pulmonale, läuft der Thoraxwand entlang 
nach vorne, einen beträchtlichen Teil der Vorder- und Rückfläche der großen Thymus 
umgreifend; überschreitet jedoch nicht die Vasa mammaria, liegt also mit seinen 
vorderen Rändern sehr weit auseinander. Das Zwerchfell ist sehr steil gewölbt. Beim 
Kinde, das geatmet hat, sind die Durchmesser der Brust fast gleich, der sagittale 
beider Lungen fast doppelt so groß als der quere. Die Pleura überzieht allmählich 
Aorta und Öesophagus hinten, vorne nähern sich die beiden Umschlagstellen, über- 
schreiten die Vasa mammaria; die Thymus wird eingeengt und erscheint in Form 
eines Dreieckes mit der Spitze nach vorne. In der Ansicht von vorne läuft beim Tot- 
geborenen die Pleuragrenze jederseits von der ersten Rippe außerhalb des Sterno- 
clavieulargelenkes nach abwärts bis zur 6. Rippe, biegt hier scharf um, geht dann bis 
zur Kreuzungsstelle der Axillarlinie mit der 8. Rippe. Der Arcus costarum wird von 
dem etwas vorspringenden Winkel der rechten Umschlagsfalte nicht erreicht. Letzteres 
hält Verf. für ein charakteristisches Zeichen. Hat nun das Kind gelebt, so nähern sich 
die Umschlagstellen und die unteren Winkeln der Pleura überschreiten beiderseits den 
Rippenbogen. Eine seitliche Verschiebung der Pleuragrenzen tritt nach der Geburt 
nicht ein. Hand in Hand mit der Entfaltung der Lunge geht eine Formänderung der 
Thymus einher. Die in außerordentlicher Breite der Thoraxwand anliegende Thymus 
wird zusammengedrängt und nimmt die obenerwähnte dreieckige Gestalt an. Es tritt 
eine relative und absolute Volumenverminderung ein. Diese Entwicklungsstadien 
werden durch Zeichnungen erläutert und treten mit den ersten Atemzügen auf; in 
den ersten Stunden sehr rasch, in den folgenden Tagen immer langsamer werdend. 
In einer Nachschrift bemerkt der Verf., daß seine Angaben sich an weiterem Leichen- 
material regelmäßig bestätigten. Lechner (Erlangen). 

Bareroft, Joseph: Presidential-address (abridgedl) on anoxaemia. (Über 
Anoxämie, abgekürzte Präsidentenrede in der physiologischen Abteilung der Britischen 
Gesellschaft für den Fortschritt der Wissenschaft.) Lancet Bd. 199, Nr. 10, S. 485 
bis 489. 1920. 


Barcroft geht von einem Satze Haldanes aus: „Anoxämie bringt die Maschine 
nicht nur zum Stillstehen, nein sie zerstört die ganze Apparatur ‘“ und untersucht zunächst 
die Frage, innerhalb welcher Grenzen dieser Satz völlig zutreffend ist. Daß der Atem eine 
ziemlich lange Zeit angehalten werden kann, widerspricht dem Satze Haldanes nicht, die 
Lungen enthalten normalerweise 500 ccm O,, damit kann der Organismus 'bei Muskelruhe 
“2 Minuten aushalten. Atmet man, statt den Atem bei mit Luft gefüllter Lunge anzuhalten, 
ein sauerstoffreies Gas wie Stickstoff, so ist es sehr schwer, dies auch nur eine halbe Minute 
fortzusetzen. Dabei handelt es sich in solchen Versuchen noch nicht einmal um völlige Anoxä- 
mie. Es dauert eine gewisse Zeit, bis das anoxische Blut in die Capillaren des Gehirns kommt 
und dann ist das arterielle Blut noch nicht sauerstoffrei, sondern entspricht in seiner Zu- 
sammensetzung dem normalen venösen Blut. Völlige Sauerstoffreiheit des arteriellen Blutes 
würde wahrscheinlich sofortige Sistierung der Funktionen des zentralen Nervensystems be- 
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dingen. Anoxämie beeinflußt zwar alle Organe, aber in erster Linie das Zenträlnervensystem. 
Wird nun wirklich durch akute Anoxämie der Apparat nicht nur stillgestellt, sondern auch 
völlig ruiniert? B. führt mehrere Fälle an, in denen das nicht der-Fall war, so eine Hirnver- 
letzung durch Schuß, bei der infolge Blockierung des Sinus sagittalis beiderseits die motorischen 
Hirnzentren für 36 Stunden völlig aus der Blutzirkulation ausgeschaltet waren. Durch Opera- 
tion konnte die Zirkulationsstörung behoben werden, anfänglich bestand beiderseitige Lähmung 
der Extremitäten, aber es kam zur vollständigen Restitution. Ebenso treten leicht vorüber- 
gehende Störungen des Bewußtseins bei Aviatikern auf, die sich in zu große Höhen begeben. 
Sie können auch experimentell bei Aufenthalt in Kammern beobachtet werden, in denen 
der Luftdruck auf etwa 300 mm erniedrigt wird. Jede Anoxämie, die nicht zur tiefen Bewußt- 
losigkeit führt, bedingt nur rasch vorübergehende Störungen; aber auch Anoxämien, welche 
das Leben bedrohen, führen noch keine „Zerstörung der Maschine“ herbei. In Tagen oder 
Wochen kann sich — wenigstens bei jungen, gesunden Menschen — die normale Funktion 
wiederherstellen. Schwieriger wird die Frage, wenn es sich nicht um akute, sondern um chro- 
nische Anoxämie handelt, wie bei den Bewohnern hoher Gebirge. Anoxämie beginnt sich in 
Höhen von 18 000 Fuß zu zeigen, in Südamerika gibt es in dieser Höhe Bergwerksbetriebe, 
also kann auch unter diesen Bedingungen das Leben ablaufen, dank einer Veränderung der 
physikalisch-chemischen Eigenschaften des Blutes. Die 00,;-und das Alkali des Blutes wird 
geringer, die Wasserstoffionenkonzentration wächst mäßig, das Atemzentrum, wird stärker 
erregt, die Lungenventilation nimmt zu und das Blut wird stärker mit O, gesättigt, als man es 
ohne diese Veränderungen erwarten würde. Dies wird durch eine so foreierte Atmung er- 
möglicht, daß man bei Muskelruhe so tief atmet, wie sonst nach starker Muskelanstrengung. 
“ Interessant ist noch die Einwirkung länger dauernder Anoxämie auf die geistigen Fähigkeiten. 
Sie ähnelt ganz der Wirkung des Alkohols. Daher kann angenommen werden, daß die 
Wirkungen der Anoxämie entstehen, weil nicht genug Betriebssauerstoff zur Verfügung steht, 
oder weil die Nervenzentren vergiftet wurden durch ein Toxin, das infolge der Anoxämie ent- 
steht. Auch Anoxämie bewirkt einen der Trunkenheit ähnlichen Zustand, chronische bewirkt 
Müdigkeit, vergesellschaftet mit Reizbarkeit. Es gibt drei verschiedene Arten von Anoxämie, 
entweder der O,-Druck im Blutplasma ist niedriger als normal, oder der funktionsfähige 
Hämoglobingehalt des Blutes ist zu niedrig, und endlich bei normalem O,-Druck und normalem 
Hämoglobingehalt ist ein Zirkulationshindernis vorhanden, so daß das Blut nicht schnell genug 
fließt und so O,-Mangel in dem betreffenden Gewebe entsteht. Im ersten Fall ist die Farbe 
des arteriellen Blutes dunkler als normal, wie dies in großen Höhen oder bei Ausschaltung 
großer Teile der Lungenatmung der Fall ist, der zweite Fall kommt bei Bildung von CO-Hämo- 
globin oder Methhämoglobin in Frage, der dritte bei Hämorraghie und Ischämie. Den ersten 
Fall nennt B. den anoxischen Typ, den zweiten den anämischen, den dritten den stagnierenden 
Typ der Anoxämie. Der anoxische Typ der Anoxämie entsteht bei zu niederem O0,-Druck 
im’ Blutplasma, dabei kann die Gesamtmenge des O, im Blute unverändert bleiben. Bei län- 
gerem Aufenthalt in niedrigem Luftdruck oder in Höhen von 14 000 Fuß findet eine Zunahme 
der Zahl der roten Blutkörperchen statt, und damit eine Zunahme der Sauerstoffkapazität 
des Blutes. Da aber infolge des niederen O,-Druckes statt 95%, des Hämoglobins nur noch 
84%, Oxyhämoglobin sind, so ist die gesamte O,-Menge in 100 ccm Blut dieselbe. Trotz- 
dem hatte Barkroft in einem solchen Experiment, in dem er 6 Tage unter niederem 
Luftdruck in der pneumatischen Kammer - verbrachte, Übelkeit, Kopfschmerzen und 
konnte nur mit größter Mühe Gasanalysen ausführen. Es kommt also nicht auf die 
Menge des O,, sondern auf seinen Druck im Blutplasma an. Auf Grund einer Berechnung, 
welche von Roughton angegeben wurde, vergleicht B. die O,-Menge, welche bei 
Anoxämien gleichen Grades, aber verschiedener Typen im Gewebe verbraucht werden kann, 
und gelangt zu folgendem Resultat. Normalerweise sei der O,-Verbrauch eines Muskelstückes, 
das sich in freier Zirkulation befindet, 0,059 ccm. Wenn statt des gewöhnlichen O,-Druckes 
von 100 mm im Blutplasma des arteriellen Blutes nur ein Druck von 31 mm vorhanden ist, 
so dringt nur 0,026 ccm O, ins Gewebe ein. Dabei ist das Hämoglobin des artiellen Blutes 
zu 66% gesättigt. Dies wäre die Anoxämie des anoxischen Typs. Bei Anoxämie des anämischen 
Typs von gleicher Größe wäre im arteriellen Blute nur 66% des normalen Hämoglobins vor- 
handen, aber bei vollständiger O,-Sättigung. In diesem Falle würde 0,041-ccm O, im Gewebe 
verbraucht werden können, und endlich bei der Anoxämie des stagnierenden Typs, bei der 
der Blutstrom so verlangsamt würde, daß pro Zeiteinheit die gleiche O,-Menge zu dem Gewebe 
flösse, kann ein O,-Verbrauch von 0,045. im Gewebe ccm errechnet werden. Die Anoxämie 
des anoxischen T'yps ist also bei weitem die gefährlichste. Um die anoxische Anoxämie quan- 
titativ zu bestimmen, muß man entweder den O,-Druck im arteriellen Blut, oder den Bruch- 
teil des Hämoglobins, welcher Oxyhämoglobin ist, messen. Dies kann entweder durch Punktion 
. der Radialis nach Stadie (Journ. of experim. med. 30, 215. 1919) und Analyse des so ge- 
wonnenen Blutes geschehen oder durch Analyse der Alveolarluft der Lungen. Der O,-Druck 
im arteriellen Blut ist 5 mm niedriger als in der Alveolarluft (beim normalen Menschen 
bei Muskelruhe). Da die Dissoziationskurve des Oxyhämoglobins bekannt ist, kann aus dem 
O,-Druck der Alveolarluft der Luft die prozentische Sättigung des Hämoglobins im arteriellen 
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Blute mit Sauerstoff berechnet werden. Als Index für die Stärke der Anoxämie dient der 
Prozentgehalt des arteriellen Blutes an nicht mit Sauerstoff verbundenem (,„ungesättigtem‘) 
Hämoglobin. Bei Lungenerkrankungen muß der Grad der Anoxämie durch Untersuchung 
des durch Arterienpunktion gewonnenen Blutes festgestellt werden. In anderen Fällen (Avi- 
atiker in verschiedenen Höhen) ist die Untersuchung der Alveolarluft zweckmäßiger. Bei 
dem anämischen Typ der Anoxämie ist es nur nötig, die Quantität des vorhandenen Oxy- 
hämoglobins zu kennen, die aus der Sauerstoffkapazität des Blutes (0,185 ccm O, pro Kubik- 
zentimeter als Normalwert) erschlossen werden kann. Schwierig ist die Frage, auf welche 
Weise die verderblichen Wirkungen der Anoxämie z. B. auf das Atemzentrum zustande kommen. 
Es kann sein, daß dieses nur funktionsfähig ist, wenn die Oxydationsgeschwindigkeit eine ge- 
wisse Größe in den Zellen des Zentralorgans besitzt. Es kann aber auch sein, daß bei Anoxämie 
chemische Alterationen der Oxydationsprozesse auftreten, welche toxische Substanzen hervor- 
bringen, die schädlich auf das Atemzentrum einwirken. Die beiden Möglichkeiten schließen 
sich gegenseitig aber nicht aus. Ähnlich ist es bei der Erörterung, ob die Anhäufung von 
CO, eine spezifische Wirkung ausübt oder nur dadurch einen Effekt hervorbringt, daß sie 
sekundär eine Erhöhung der Wasserstoffionenkonzentration bewirkt. Die Frage, wirkt die 
Anoxämie direkt oder über die Acidosis, scheint B. zur Zeit in hoffnungsloser Verwirrung zu 
liegen, doch hofft er, diese Frage durch neue Versuche klären zu können. Kompensiert kann 
die Anoxämie durch Vermehrung des Hämoglobins im Blute und durch stärkere Durchblutung 
der Gewebe werden. Selbst starke Vermehrung des Hämoglobins im Blute (im Verhältnis von 
100 :150 der Gowerschen Skala) bewirkt nur eine geringe Verbesserung als O,-Versorgung 
der Gewebe (hätte diese durch Anoxämie um 50% abgenommen, so wäre diese Abnahme bei 
der angenommenen Hämoglobinvermehrung nur 40%). Es gab nun bisher eine Theorie, 
nach der bei sehr niederen Drucken des Sauerstoffs in den Lungenalveolen eine Sauer- 
stoffsekretion durch die Alveolarwand stattfinden sollte, so daß durch dieses aktive Eingreifen 
der Zellen der Alveolarwand trotz des geringen O,-Drucks in der geatmeten Atmosphäre im 
arteriellen Blute ein annähernd normaler O,-Druck herrschen würde. B. hat diese Theorie 
geprüft, indem er 6 Tage in einer Respirationskammer bei erniedrigtem O,-Druck (bis auf 
45 mm Hg) zubrachte. Alsdann sah das durch Punktion erhaltene arterielle Blut venös aus, 
auch die Theorie von der O,-Sekretion in der Lunge bei geringem O,-Druck in den Lungen- 
alveolen muß verlassen werden. Die einzige Hilfe bei der Anoxämie besteht in der Sauerstoff- _ 
zufuhr, hierfür wurden während des Krieges Methoden für Gasvergiftungen ausgearbeitet, 
durch welche Gasgemische mit 40% O, geatmet werden konnten. Für die Wichtigkeit einer 
bequemen und leichten O,-Zufuhr für Flieger in großen Höhen ist besonders Haldane immer 
wieder eingetreten. Mit einer warmen Anerkennung von Haldanes Wirken schließt die 
Rede, welche im Detail manche Ansichten vertritt, die in Widerspruch zu Haldane stehen. 
E. J. Lesser (Mannheim). 


Amar, Jules: Attitudes du corps et respiration. (Körperhaltung und Atmung.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 26, 8. 1607—1610. 1920. 

Verbraucht die Versuchsperson im Sitzen 100 Einheiten O,, so beträgt der Ver- 
brauch beim Aufrechtstehen in ausgerichteter Stellung 103, in bequemer Stellung 
106, in Normalstellung 125. Neigt sich der Körper nach rückwärts gegen die Fersen (T), 
so beträgt die Ventilation per Minute 14,60, der Sauerstoffverbrauch (wie oben) 106, 
bei aufrechter Stellung (II): Ventilation 13,75, O,-Verbrauch 100; bei Neigung nach 
vorn gegen den Vorderfuß (III): Ventilationsgröße 15,65, O,-Verbrauch 113. Bei 
Stellung I beträgt die Atemfrequenz 18, die pneumographische Amplitude 85, die 
tonographische 90, das Verhältnis E : J 1,40. Bei Stellung II: die Atemfrequenz 14, 
pneumographische Amplitude 100, ebenso die tonographische, E : J 1,65. Bei Stel- 
lung III: die Atemfrequenz 20, pneumographische Amplitude 75, die tonographische 
121, E:J 1,20 bei Anlegung des Pneumographen unterhalb des Nabels. In Brust- 
warzenhöhe ergibt sich für Stellung I: Atemzahl 17,50, pneumographische Amplitude 
70, tonographische 120, E : J 1,60; für Stellung II: Atemzahl 15, pneumographische 
und tonographische Amplitude 100, E : J 1,75; für Stellung III: Atemzahl 20, pneumo- 
graphische Ausschläge 135, tonographische 140, EB: J 1,30. Die Neigung gegen den 
Vorderfuß vergrößert also entsprechend der Steigerung der Atemgröße Brustumfang 
und Atemzahl um 35%, umgekehrten Einfluß übt die Fersenstellung aus. Dies er- 
klärt sich aus der bei Stellung II und III eintretenden Feststellung der Ansatzpunkte 
der Mm. scaleni, welche die obersten zwei Rippen besser heben, den Mm. intercostal. 
externi die Arbeit erleichtern. Schon die bloße Erhebung der Fußspitzen steigert beim 
Aufrechtstehenden die Atemgröße um 21%. Dementsprechend ergibt sich für die Atem- 
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luft in Stellung I: CO,-Ausscheidung 3,25%, Os-Verbrauch 3,65%, CO,:0, 0,89; 
bei Stellung II: CO, : 3,20, O, : 3,45, CO, : O, = 0,90; bei Stellung III: CO,: 3,45, 
O,: 3,95, CO, : O0, = 0,87. Die Körperstellung verändert mithin Stärke, Art und 
Lüftungseffekt der Atmung. Gehen auf dem Vorderfuß steigert die obere Atmung, 
vertieft dieselbe und steigert den respiratorischen Stoffwechsel, Gehen auf den Fersen 
hingegen zeitigt schädliche Wirkungen. Hofbauer (Wien).*, 

Gautiez: Influence de l’attitude du corps sur la respiration. (Einfluß der Körper- 
stellung auf die Atemgröße.) Cpt. rend. hebdom. des seances de. l’acad. des sciences 
Bd. 170, Nr. 26, S. 1603—1604. 1920. 

Da die Atemmuskulatur nur dann wirksam sich betätigen kann, wenn Nacken und 
Wirbelsäule festgestellt sind, ergibt sich eine Verschiedenheit in der Größe der erzielten 
Lüftung, je nach dem Grade der Feststellung dieser Ansatzpunkte speziell für die 
Brustatmung. Beim Fersengang entfällt diese Fixation zum Teil, beim Gehen auf 
dem Vorderfuß erreicht sie ihr Maximum. Für die Zwerchfellatmung kommt die Fest- 
stellung der Lendenwirbelsäule wegen des Ansatzes“der-Zwerchfellschenkel in Be- 
tracht. Fr Hofbauer (Wien).*, 

Arsonval, A. de: Remarques ä l’oecasion de la communication du dr. Gautiez. 
(Bemerkungen zu der Mitteilung von Dr. Gautiez.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 26, S. 1604—1607. 1920. 

Im Stehen beträgt die spirometrisch gemessene Atemgröße 91, im Sitzen bloß 
69 Cal. Beim Gehen auf den Fersen bildet die Wirbelsäule mit der Horizontalen einen 
nach hinten offenen Winkel von 67°, die Rippen mit derselben einen von 30°, bei. 
aufrechtem Stehen beträgt ersterwähnter Winkel 79°, der letzterwähnte 40°, beim 
Gehen auf dem Vorderfuß entfernt sich die Wirbelsäule nach vorn bis auf 82°, die 
Rippen entfernen sich von der Wirbelsäule um 50°. Hofbauer (Wien). , 


Binet, L&on et Maurice Bourgeois: Exploration elinique de la fonetion respi- 
ratoire. L’öpreuve du maximum d’apnee volontaire. (Klinische Untersuchung der 
Atemfunktion. Feststellung des Maximums freiwilliger Apnöe.) Presse med. Jg. 28, 
Nr. 39, 8. 381. 1920. 

Bei Untersuchung von Flugschülern ist nach verschiedenen Autoren von Bedeutung, 
wie lange sie nach vorhergehender tiefer Inspiration den Atem willkürlich anhalten 
können; nach Flank sind unbrauchbar die, welche dies nur weniger als 45 Sekunden 
vermögen. — Verff. finden, daß nach solch willkürlicher Apnöe zuerst natürlich die 
Atmung vertieft ist, diese dann aber ein Stadium der Verflachung durchläuft, ehe sich 
wieder der normale Typus herstellt. — Während der Apnöe ist der Herzschlag etwas 
verlangsamt und der Blutdruck erhöht. — Normal ist die maximale Dauer 40—100 Se- 
kunden, meist zwischen 40 und 50 Sekunden, im Liegen länger. Ein Schwimmer brachte 
es im Stehen auf 100 Sekunden, im Liegen auf 150 Sekunden. — Nach wenig Bewegungen 
(4maliges Berühren des Fußbodens) verringerte sich die Zeit von 40 auf 24 Sekunden. 
Sauerstoffeinatmung verlängert sie von 50 auf 100 Sekunden. — 2 Myxödematöse 
hatten eine Dauer von 90—100 Sekunden (nach Verff. ist dies entsprechend ihrem 
geringen Stoffumsatz). — Bei aller Art Lungenkranken (Asthmatikern, Bronchitikern, 
Gaskranken) sinkt die Zeit auf 21 Sekunden, bei Tuberkulösen auf 14 Sekunden; bei 
Herzkranken im Stadium der Kompensation auf 34 Sekunden, der Inkompensation 
auf 19 Sekunden. Dieselbe Zeit erreichen Nephritiker, Hypertoniker. Verff. meinen 
eine unmittelbare Beziehung zwischen der Länge der willkürlich erreichbaren Apnöe _ 
und dem Grade der Störungen von Herz, Lunge usw. sehen zu können. 2. Laqueur. 


Bard, L.: De V’utilitö et de la valeur de la mesure experimentale du volume 
de la cavit& pleurale au cours des pneumothorax. (Nutzen und Wert der experi- 
mentellen Messung des Volumens der Pleurahöhle im Verlauf des Pneumothorax.) 
Ann. de med. Bd. VI, Nr. 3, $S. 169—179. 1920. 

Im wesentlichen Verteidigung einer vor 20 Jahren angegebenen Methode zur Messung 


der Größe des Pleuraraumes nach äußerem Pneumothorax gegen Angriffe von Rist und Strohl 
. ‚# 
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(Ann. de med. Bd. VI, Nr. 5, S. 395, 1919). Nach Verf. ist es oft von Bedeutung diese Größe im 
Verlauf der Krankheit zu bestimmen. Abgesehen von der Röntgendiagnostik und Perkussion 
und Auscultation, die nur sehr ungefähre Ergebnisse liefern, stehen Sondierung und Füllung 
mit Flüssigkeit zu Gebote, beides unerfreuliche Methoden. Der vom Verf. empfohlene Weg 
beruht auf Bestimmung der Druckänderung, die eine bestimmte in einem bekannten Volum 
(Flasche) vorhandene Gasmenge erfährt, wenn sie mit dem unbekannt großen Pleuraraum, 
dessen Druck vorher gemessen ist, in Verbindung gesetzt wird. Ist der Anfangsdruck in der 
Pleurahöhle p, der anfängliche in der Flasche p’, P der Druck am Ende nach Mischung, und F 


das bekannte Volum der Flasche, dann ist das gesuchte Volumen der Pleura x = DB A 


Die Formel gilt streng nur unter der Voraussetzung der Unveränderlichkeit der Größe 
des Pleuraraumes. Dies soll in vielen Fällen nach Verf. gelten, und ferner soll sich der hier- 
durch entstehende Fehler durch wiederholte Messungen mit Variation des Anfangsdruckes 
und Flaschenvolumens sehr verringern lassen. — Der von seinen obengenannten Angreifern 
vorgeschlagene Weg, den Pleuraraum mit einem bestimmten Gas, z. B. Wasserstoff, zu füllen 
und dann zu analysieren, verwirft er wegen der Verwickeltheit der analytischen Methoden. 
E. Laqueur (Amsterdam). 
Flurin, Henri und Jean Rousseau: Les tensions intra-pleurales dans les 
€panchements liquides de la plövre. La thoracentese sans aspiration et en position 
eouchee. (Die intrapleuralen Spannungen bei Pleuraergüssen. Die Thorakocentese 
ohne Aspiration und im Liegen.) Ann. de med. Bd. 7, Nr. 5, $. 325—345. 1920. 
Verff. erörtern zunächst theoretisch das Zustandekommen der verschiedenen 
Druckverhältnisse in der Pleura in der Norm und nach Füllung mit Flüssigkeit. Prak- 
tisch bedeutsam ist es, jederzeit darüber unterrichtet zu sein, weil Unglücksfälle bei 
der Thorakocentese von Änderungen der intrapleuralen Spannungsverhältnisse her- 
rühren. — Mit L. Bard sehen sie in dem Pleuradruck bei Ergüssen die Summe von 
2 Faktoren: a) der eine, stets positiv, ist die Höhe der Flüssigkeitssäule vom Niveau 
der Punktions- (Messungs-) Stelle ab gerechnet; b) der andere, negativ, ist die physio- 
logische Spannung, die durch die Anwesenheit des Ergusses etwas geändert ist. — 
Messungen verschiedener früherer Autoren, deren Ergebnis recht wechselnd war, ver- 
werfen sie, ebenso wie L. Bard es tat, wegen methodischer Fehler. Sie selbst glauben 
hiervon bei Benutzung eines einfachen Hebers bzw. des Aneroidmanometers von 
Claude, beides Methoden, wie sie sehr häufig bei Bestimmung des Lumbaldruckes 
angewandt werden, frei zu sein: der Troikar ist ziemlich weit, und vor allem werden 
Luftblasen vermieden. — Sie finden in allen ihren Fällen zunächst den Druck positiv 
bis +20 cm Aq, nach der Entleerung negativ ungefähr so wie bei Normalen. — 
Je höher der positive Druck, um so stärker die Verdrängungserscheinungen auf die 
Brustwand, Zwerch-Mittelfell und Lunge, wobei es bei letzterer natürlich auch sehr 
aufihre Verfassung, d.h. wie weit sie verändert ist, ankommt. — Die Höhe des Druckes 
ist keineswegs proportional mit der Größe des Ergusses. Verff. halten die Höhe des 
Druckes für ein besseres Zeichen zur Indikation der Entleerung als die sonst hierfür 
angegebenen Symptome. Sie fordern weiter, daß die Thorakocentese ohne Aspiration, 
ferner in Rückenlage vorgenommen wird und nur so viel abgelassen wird, daß der 
Druck die normale Negativität erreicht, dann muß man aufhören (also bei —20 bis 
—25 cm Ag), einerlei wieviel entfernt ist; andrerseits darf man furchtlos große Mengen 
auf einmal ablassen, so lange der Druck noch positiv ist, was durch spontanen Abfluß 
ohne weiteres kenntlich ist. E. Laqueur (Amsterdam). 


Hubbard, Roger S.: Determination of acetone in expired air. (Bestimmung des 
Acetons in der Atemluft.) (Laborat., Clifton Springs sanitar., Clifton Springs.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 43, Nr. 1, 8. 57—65. 1920. 

Der Patient atmet während 5—10 Minuten vermittels eines Mundstücks durch ein System 
von zwei Waschflaschen, deren jede 75 ccm 2,5 proz. Natriumbisulfitlösung enthält. Das Aceton 
wird quantitativ gebunden. Der Inhalt jeder einzelnen Flasche wird in einen 500 cem Kjel- 
dahlkolben gespült, mit 10 cem 10 proz. Natronlauge alkalisch gemacht und in einen weiteren 
Kjeldahlkolben destilliert, der mit soviel Wasser beschickt ist, daß im ganzen ein Volumen von 
150 ccm entsteht. Nach Zusatz von 5 cem 50 volumproz. Schwefelsäure und 0,2 g Kaliumper- 
manganat wird destilliert, bis mit dem vorgelegten Wasser ein Gesamtvolumen von 100 cem 
erreicht ist. Nach Zusatz von 0,5 g Natriumsuperoxyd wird abermals destilliert.. Die letzte 
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Destillation wird entweder unter Vorlage von wenig Wasser oder 25 cem Scott Wilson-Reagens 
ausgeführt und die Bestimmung entweder in der im vorigen Referat angegebenen Weise oder 
nephelometrisch zu Ende geführt. Der normale Atem enthält eine Substanz, die mit Jod, nicht 
aber mit dem Scottschen Reagens reagiert. Gesunde atmeten pro Stunde 0,2—0,5 mg Aceton aus. 

Schmitz (Breslau). 
Blut. Herz. Gefäße. Lymphe. Gerebrospinalflüssigkeit. 

Suldey, E. W.: Proc6d6 simple de preparation d’un &osinate de kleu Borrel 
pour les colorations hömatologiques. (Einfaches Verfahren zur Darstellung eines 
Borellblau-Eosinats für hämatologische Färbungen.) Bull. de la soc. de pathol. exot. 
Bd. 13, Nr. 3, S. 205—206. 1920. 

Als einfachen Ersatz der verschiedenen Methoden vom Romanowsky - Typus empfiehlt 
Verf. folgendes Verfahren: 1. Herstellung. einer Mischung (gut schütteln) von Borellblau 
(frische und reife Lösung) und einer 1 proz. frischen wässerigen Eosinlösung, Stehenlassen für 
6—12 Stunden, 2. Filtrieren auf kleinem Filter, um das ganze Filtrat zu sammeln, 3. Auflösung 
des gut getrockneten Filtrats in 150 ccm 90—96% Alkohol, 4. Stehenlassen der Lösung für un- 
gefähr 48 Stunden an freier Luft unter häufigem Umschütteln, Aufbewahren in gelber Flasche. 
Es empfiehlt sich, bisweilen den basischen Farbstoff der Lösung durch Zusatz von I—2 ccm 
Borellblau oder einer Spur von kohlensaurem Natron in Pulverform zu verstärken. Aus den 
Anwendungsvorschriften sei hervorgehoben, daß, falls das Präparat nach der Differenzierung 
einen blauen Ton bewahrt, es durch Passieren einer 1 proz. Tanninlösung (für einige Sekunden) 
zum Umschlagen in Rosa veranlaßt wird. Zur Färbung werden nicht fixierte Ausstrichpräpa- 
rate verwandt. S. Gutherz (Berlin). 

Herwerden, M. A. van: A method for fixing films of human blood cells during 
the amehoid movement of leucocytes and thrombocytes. (Eine Methode der Fixation 
menschlicher Blutausstriche während der amöboiden Bewegung der Leuko- und Throm- 
bocyten.) (Histol. a. embryol. laborat., univ. Utrecht.) Journ. of exp. med. Bd. 32, 
Nr. 2, 8. 135—137. 1920. 

Ein Uhrschälchen, das mit einem zweiten an seiner Innenseite mit feuchtem 
Filtrierpapier belegten bedeckt wird, kommt in einen Brutschrank von 38°. Auf ein 
sauberes Deckgläschen bringt man einen Tropfen körperwarmer Deetjenscher Lösung, 
der man einen sehr kleinen Tropfen Blut zufügt. Dies kommt zwischen die Uhrschälchen, 
von denen der Deckel nach 20 Minuten rasch durch einen anderen ersetzt wird, der mit 
einem mit 40 proz. Formaldehyd befeuchteten Filtrierpapier ausgekleidet ist. Nach 
/, Stunde läßt man den Tropfen vom Deckglas (nach Herausnahme aus der feuchten 
Kammer) vorsichtig abfließen, so daß nur ein Teil der Zellen haften bleibt. Dann kann 
gefärbt werden, am besten solange die Schicht noch feucht ist. Auch mit Ringer- 


lösung lassen sich gute Erfolge erzielen, nur nicht für die Thrombocyten. 

Man sieht die feinsten Ausläufer der multi- und mononueleären Leukocyten und der 
Thrombocyten, manchmal auch Protoplasmaausstrahlungen an Lymphocyten und das Ver- 
halten der Kerne. Man gewinnt bessere Einsicht in das Verhältnis der Größe von Leuko- 
und Thrombocyten zu den Erythrocyten. Der Kern der Thrombocyten färbt sich nach Roma- 
nowsky rot, mit Hämatoxylin (24 Stunden) dunkel- oder hellblau, am besten mit Heiden- 
hains Eisenhämatoxylin, wodurch alle Übergänge vom kleinen pyknotischen zum großen 
blassen Kern deutlich werden; auch die Abgabe kleiner basophiler Granula durch den Kern. 
Mitosen wurden nicht gesehen, wohl Schnürungen und Verdoppelungen. Kaliumbichromat- 
behandlung (3% einige Tage) nach Formalinfixierung ermöglicht Darstellung der Mitochon- 
drien und Chondrioconten nach Regauds Methode. Auch Giftwirkungen auf die Bewegungen 
‚ können studiert werden durch Zusatz zur Deetjenschen Lösung. Isotonische Lösungen von 
KCl und NaCl statt Deetjenscher Lösung heben sie nicht auf (eine Stunde), Zusatz von 0,0001 n- 
Phenylurethan ebenfalls nicht, wohl aber 0,001n-Phenylurethan in weniger als 1 Stunde, 
Ebenso wurde der Einfluß von Radium untersucht (3,1 mg Bromid), das durch einen Paraffin- 
ring unter einem Glimmerplättchen auf dem Deckgläschen befestigt wurde. Nach 8 Stunden 
waren einige Leukocyten bewegungslos (die gleiche Bestrahlung tötet Eier von Daphnia pulex 
meistens in einigen Minuten). Busch (Erlangen). 

Reimann, Stanley P. and M. D. Sauter: The chlorides of the blood during 
anesthesia. (Die Chloride des Blutes während der Anästhesie.) Proc. of the pathol. 
soc. of Philadelphia Bd. 40, S. 60. 1920. 

Der Spiegel der Chloride im Blute bleibt ziemlich konstant. Fällt derselbe, so be- 
steht Verdacht auf eine Nierenschädigung. Es braucht dies nicht eine Nephritis zu 
sein, eine passive Blutüberfüllung kann die Ursache sein. Paul Hirsch (Jena). 
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Denis, W. and A. S. Minot: A study of phosphate retention from the stand- 
poind of klood analysis. (Untersuchung über Phosphatretention, auf Grund von 
Blutanalysen.) Arch. of internal med. Bd. 26, Nr. 1, S. 99—104. 1920. 

Bei Nephritis und kardiorenalen Krankheitsfällen findet sich in etwa 65% eine deut- 
liche Phosphatretention im Blutplasma. Die Untersuchungen haben eine gewisse progno- 
stische Bedeutung, da bei tödlich endenden Krankheitsfällen sich eine schnelle und fort- 
schreitende Zunahme der Phosphate im Blut nachweisen läßt, eine Zunahme, die oft das 
Zehnfache der normalen Werte (1,2—1,3mg Phosphate in 100cem Plasma) erreicht. G@roll. 

Ege, .Rich.: Zur Frage der Permeabilität der Blutkörperchen ‚gegenüber 
Glucose und Anelektrolyten. (Physiol. Inst., Univ. Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 107, H. 4/6, S. 246—247. 1920. 

Die kurze Mitteilung wendet sich gegen die Ergebnisse von W. Falta und M. 
Richter- Quittner. Verf. stellt fest, daß die Blutkörperchen diffusible Elektrolyten 
enthalten und daß die Anionen durch das Häutchen der Blutkörperchen mit einer 
Geschwindigkeit hindurchdringen, die vom Ionengewicht abhängig ist. Die roten 
Blutkörperchen des Kaninchens, der Ziege, des Rindes und des Hundes sind imper- 
meabel für Glucose, die des Menschen sind für Zucker durchgängig. Bürger (Kiel). 

Ege, Rich.: Über die Restreduktion des Blutes. (Zur Physiologie des Blut- 
zuckers. III.) (Physiol. Inst., Univ. Kopenhagen.) Biochem. ZemehE Bd. 10%, 
H. 4/6, 8. 229—245. 1920. 

Bei jeder Vergärungsuntersuchung, die zuverlässige Aufschlüsse über die Menge 
von nicht gärungsfähigen, reduzierenden Stoffen in der Frage der Restreduktion des 
Blutes ergeben soll, muß die Eigenreduktion der Hefe und ihre Vergärungsfähigkeit 
kontrolliert werden. Die Größe der Restreduktion ist von der benützten Methode 
abhängig und bei Anwendung von Bangs Mikromethode ganz außerordentlich gering 
(0,000—0,008). Die Restreduktion ist in arteriellem und venösem Blut in Blutkörper- 
und Blutplasma von der gleichen Größenordnung. Bürger (Kiel). 

Hagedorn, H. C.: Einige Bemerkungen über die Verteilung der Glucose 
zwischen Blutkörperchen und Plasma. (Med. Univ.-Klin., Kopenhagen.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 107, H. 4/6, S. 248-249. 1920. 

Verf. wendet sich gegen die Ergebnisse von W. Falta und M. Richter - Quitt- 
ner, Biochem. Zeitschr. 100. 1919. Es wird die Glucose im Hirudinblut (des Men- 
schen ?) mit einer Mikromethode, deren Prinzip sich auf die Reduktion des Ferri- 
cyanids in Ferrocyanid stützt, bestimmt. In allen Bestimmungen enthielten die Blut- 
körperchen Zucker. Die Werte sind mittels der Glucosekonzentration des Gesamtblutes 
und des Plasmas unter Berücksichtigung des Blutkörperchenvolumens berechnet. 
Es werden bei drei normalen Männern folgende Werte gefunden: 


Blut Plasma Blutkörp. 
Besen Mann selon. 0,087 0,105 0,068 
i i 0,087 0,107 
Normaler Mann, nüchtern. .. ... .. 0,067 0,076 0,055 
EN 0,068 0,077 
Normaler Mann, nüchtern. .. .. . . . 0,107 0,117 0,096 
0,107 0,119 Bürger (Kiel). 


Chantraine, Heinrich: Blutzuckeruntersuchungen bei Narkose und Nervenkrank- 
heiten. (Med. Klin., Bonn.) Zentralbl. f. inn. Med. Jg.41, Nr. 30, 8. 521—529. 1920. 

In Kheukes tritt sowohl beim Kaninchen wie beim Menschen eine geringe 
Erhöhung des Blutzuckers, um ein Drittel bis die Hälfte, ein. Im Chloräthylrausch 
bleibt Hyperglykämie aus. Schwerste Gehirnerschütterung bewirkt beim Kaninchen 
keine Steigerung des Blutzuckergehalts. Bei menschlichen Erkrankungen des Nerven- 
systems tritt im allgemeinen keine Hyperglykämie auf. Kurt Meyer (Berlin). 

Andresen, K. L. Gad: Über die Verteilung der Reststickstoffkörper auf Plasma 
und Körperchen im strömenden Blute. (Zoophysiol. Laborat., Univ. Kopenhagen.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 107, H. 4/6, S. 250—251. 1920. 

Verf. hat im Gegensatz zu Ergebnissen v von W. Falta und W. Richter - Quittner 
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bei Hamstoffbestimmungen im Blut von Menschen, warm- und kaltblütigen Tieren 
gefunden, daß die Blutkörperchen ca. 80%, der im Plasma vorhandenen Harnstoffmenge 
enthalten, wenn man die Harnstoffmenge pro 100 ccm Plasma berechnet. Die gleiche 
Verteilung des Harnstoffes fand Verf. zwischen Ringerscher Flüssigkeit und Blut- 
körperchen. Vergleichende Bestimmungen über Harnstoffkonzentrationen im Blut 
und verschiedenen Sekreten und Organen ergab nie höhere, aber bisweilen niedrigere 
Harnstoffwerte als im entsprechenden Blute. Bürger (Kiel). 

Rosenberg, Max: Beiträge zur Pathochemie des Reststickstoffs bei Nierenkranken. 
2. Rest-N und N-Stoffwechsel, Blutretention und Gesamtretention. (Städt. Krankenh., 
Charlottenburg- Westend.) Arch. f.exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd.87,H.1/2,8.86-113. 1920 
(vgl. Ber. I 464). 

Rosenberg weist zunächst die Annahme Weills, man könne die Gesamtretention 
des N durch Multiplikation der Rest-N-Menge in 11 Blut mit 2/,—/, des Körper- 
gewichts berechnen, auf Grund eines von Monakow beschriebenen Falles (Dtsch. 
Arch. f. klin. Med. Bd. 116) und 2 von ihm selbst untersuchter Fälle von mechanischer 
Anurie mit Recht als falsch zurück. Er behauptet ferner auf Grund derselben Fälle, 
daß auch bei gleichen Anurieformen die Verteilung der Retentionsstoffe auf das Blut 
und die übrigen Gewebe eine verschiedene sein kann. Der wichtigste Schluß jedoch, den 
R. aus den angeführten Untersuchungen zieht, ist folgender: ‚Die durch die Mehraus- 
scheidung nach Behebung der Anurie errechnete Gesamtretention von N bzw. Harn- 
stoff entspricht der Retentionsmenge, die sich aus der täglichen Zufuhr oder Bildung 
ım Körper während der Anurie berechnen läßt, oder sie ist sogar kleiner als diese. 
Eine vermehrte Bildung von N bei diesen Formen von Anurie scheint also nicht vor- 
zuliegen.‘‘ Anders gestalten sich die Verhältnisse bei anurischer Sublimatvergiftung. 
Bei dieser steigen die Blutharnstoffwerte in gleicher Zeit fast doppelt so hoch wie bei 
der mechanischen Anurie, d.h. bei gesunder Niere. Den schnelleren Anstieg des 
Rest-N oder Blutharnstoff sieht R. nicht als Folge einer vermehrten Anhäufung im 
Blut (im Verhältnis zu den übrigen Geweben) an, sondern als eine tatsächlich größere 
Gesamtretention. Eine solche Erklärung fordert aber eine weitere Annahme, näm- 
lich die eines toxischen Eiweißzerfalles infolge der schwereren Erkrankung der Nieren. 
Dabei ist aber die Abstammung des zerfallenden Eiweißes nicht in den Nieren selbst 
zu suchen, d.h. es entstammt der sich anhäufende N nicht dem Niereneiweiß, sondern 
dem Eiweiß anderer Organe und Gewebe, dessen abnormer Zerfall durch die gesunden 
Nieren verhindert wird. Diese Annahme findet eine Stütze in den Ergebnissen der 
Untersuchungen Bechers an Hunden. Hunde retinieren nämlich, wie Becher ge- 
zeigt hat, nach doppelseitiger Nierenexstirpation mehr N im Körper, als sie in gleicher 
Zeit durch die Nieren ausscheiden würde. Ähnliches ergibt sich aus den Unter- 
suchungen von Heilner, Bradford, Pohl u.a. Des weiteren hat R. noch Unter- 
suchungen in 16 Fällen von Azotämie bei akuter und 14 Fällen bei chronischer Nieren- 
insuffizienz ausgeführt, die hier nicht im einzelnen besprochen werden können. Kurz 
sei das Gesamtergebnis der Untersuchungen R. wiedergegeben. Die von Weill 
angegebene Formel für die Berechnung der Gesamtretention ist nicht brauchbar. 
Bei der Untersuchung des N-Stoffwechsels azotämischer Nierenkranker und der Deutung 
der Befunde sind folgende 3 Momente, die eine wichtige Rolle spielen, zu berücksich- 
tigen: 1. der toxische Eiweißzerfall; 2. die erneute Verwertung von Eiweißschlacken 
zu intermediärem Neuaufbau N-haltiger Körper, und 3. die Verschiebung der Reten- 
tionsstoffe von Blut in die Gewebe und umgekehrt. Bei mechanischer bzw. reflek- 
torischer Anurie bei im wesentlichen intakter Niere spielen die beiden erstgenannten 
Momente keine wesentliche Rolle. Bei Sublimatanurie dagegen scheint der toxische 
Eiweißzerfall erheblich zu sein, während bei hypareturischer Nephritis wohl häufig 
alle 3 Momente in Rechnung gestellt werden müssen. Obgleich die Verteilung der 
Retentionsstoffe auf das Blut und die übrigen Gewebe auch bei Azotämien aus gleicher 
Ursache eine innerhalb gewisser Grenzen verschiedene sein kann, stellt die Blutretention 
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doch einen ganz brauchbaren Indicator für die Gesamtretention dar, da sie, wie es 
scheint, einen innerhalb nicht allzu weiter Grenzen schwankender Bruchteil der Ge- 
samtretention ausmacht. F. v. Krüger (Rostock). 


Rosenberg, Max: Vergleichende Untersuchungen über Schlackenretention im 
Muskel und Blut Nierenkranker. 3. Beitrag zur Pathochemie des Reststickstoffs 
Nierenkranker. (Städt. Krankenh., Chharlottienburg-Westend.) Arch. f. exp. Pathol. 
u. Pharmakol. Bd. 87, H. 3/4, S. 153—172. 1920. 

Die Untersuchungen Rosenbergs erstrecken sich auf 11 Fälle von chronischer und 
6 Fälle von akuter Azotämie, in denen der Gehalt an Rest-N, Harnstoff, Kreatinin und Indican 
im Blut und im Muskel bestimmt wurde. In einem siebenten Falle von akuter Azotämie und bei 
einem mit Sublimat vergifteten Kaninchen wurden die Bestimmungen auch noch auf die Leber 
und die Niere ausgedehnt. Das Blut wurde meist durch Herzpunktion gleich nach dem Tode, nur 
in wenigen Fällen durch Venenpunktion kurz vor dem Eintreten des Todes gewonnen. Die 
Muskulatur (Wadenmuskel) wurde gleichfalls unmittelbar oder wenige Stunden nach dem Tode 
entnommen; die inneren Organe erst bei der Sektion. Zur Enteiweißung des Blutes wie der 
Muskel- und Organextrakte diente Trichloressigsäure. Der N wurde nach Kjeldahl, der 
Harnstoff nach der Bromlaugemethode, das Kreatinin nach Folin und das Indican nach Jolles 
bestimmt. 

Durch die Untersuchungen konnte festgestellt werden, daß bei Azotämikern 
der Rest-N des Muskels erst dann anzusteigen beginnt, wenn sein Gehalt im Blute 
eine gewisse Grenze, die bei etwa 1,7 g pro mille liegt, übersteigt und daß die absolute 
Zunahme des Muskel-Rest-N die des Blut-Rest-N nur bei hohen Azotämien über- 
trifft, während bei geringeren N-Retentionen, auch absolut genommen, die im Blut 
retinierte Rest-N-Masse größer ist, als die in der Muskulatur aufgespeicherte. Was 
den Muskelharnstoff anlangt, so scheint er im allgemeinen bei Blut-Harnstoffwerten 
von etwa 1,5 g pro mille mit der Erhöhung einzusetzen. Der Muskelharnstoff steigt 
schon bei Azotämien geringeren Grades an als der Muskel-Rest-N und erreicht auch 
höhere Grade. Eine Vermehrung des Muskelkeratinins ließ sich nur bei Kreatinin- 
ämien höheren Grades nachweisen. Das Muskelindican wurde in allen Fällen (18), 
mit Ausnahme von 2, erhöht gefunden. F. v. Krüger (Rostock). 


Steinfield, Edward: The bedside determination of the blood urea nitrogen. 
(Über die Bestimmung von Harnstoffstickstoffim Blut am Krankenbett.) Journ. of the 
Americ. med, assoc. Bd. 75, Nr. 7, S. 473—474. 1920. { 

Bei der diagnostischen und prognostischen Wichtigkeit von Harnstoffstickstoff- 
bestimmungen im Blute Nierenkranker, erschien dem Verf. eine relativ einfache und 
gleichwohl annähernd genaue Methode ohne größere Laboratoriumsapparatur wün- 
schenswert. Er glaubt im folgenden diese Aufgabe gelöst zu haben: 


Prinzip: Ungeronnenes Blut wird zuerst mit Urease versetzt, die 1/, Stunde bei 45°C ein- 
wirkt, dann nach dem Vorgange von Folin mit Natriumwolframat und ®/,-n H,SO, enteiweißt 
und mit Aqua dest. verdünnt, wodurch die Filtrate gleichmäßig wasserklar werden. Nach zehn- 
facher Verdünnung wird Neßlers Reagens hinzugegeben, und die so entstandene Farbe mit 
einem Standardsatz — dessen Herstellung unten beschrieben wird — verglichen. Methodisches 
im einzelnen: Man läßt einige Kubikzentimeter Venenblut in ein Probierröhrchen fließen, in 
das zur Gerinnungsverhinderung einiger Kryställchen Natriumoxalat gebracht werden. 2 ccm 
hiervon werden alsdann in ein weites Reagensglas abpipettiert, indem sich 0,1 mg Trocken- 
urease und einige Tropfen einer Phosphatlösung befinden (14 g Natriumpyrophosphat auf 
100 ccm 2/, Phosphorsäure aufgefüllt). Dieses Reagenslgas wird nun für 15 Min. in einem 
Wasserbad von 45—-50° C exponiert, hierauf mit 2 com 10 proz. Natriumwolframatlösung und 
2cem 2/, NH,SO, unter kräftigem Umschütteln versetzt und schließlich das Ganze mit 14 com 
Aqua, destillata verdünnt. Unter Zuhilfenahme eines sorgfältig eingeschliffenen Glasstöpsels 
wird jetzt gründlich umgeschüttelt und durch einen kleinen Trichter in ein Reagensglas filtriert. 
Während des Filtrierprozesses werden gleichzeitig mehrere Reagensröhrchen vorbereitet, in die 
lcem Neßlersches Reagens aus einer Tropfflasche und 8 ccm dest. Wasser gegeben werden. Jetzt 
wird hierzu 1 ccm des Filtrats gegossen und die sogleich entstehende Farbe mit einem Satz 
„künstlicher Standards‘ vergleichen. Diese Standards werden folgendermaßen hergestellt: lccm 
Ammoniumsulfatstammlösung — 0,47 g Ammonium sulfuric. puriss. auf 11 Wasser gelöst (d. i. 
0,1mgNineinemeem) — wird im Reagensrohr, das 8 ccm dest. Wasser und 1 ccm Neßlers 
Reagens“enthält, gegeben. Die Vergleichsfarbe wird erzeugt durch einen’ ,‚Dauerstandard“ 
aus einer Mischung von 59 cem !/,, Mol. saurem Natriumphosphat mit 41 com !/,, Mol. alkali- 
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schem Natriumphosphat; zu je 9,5 cem dieser Stammlösung werden 0,5 cem 0,05% Phenolrots 
gegeben. Die Wasserstoffionenkonzentration dieser Lösung liegt zwischen pr 6,6 und pa 6,8. 
— Da 1 ccm Filtrat 0,1 ccm Blut entspricht, so ist der oben beschriebene Standard aus 1 ccm 
Filtrat gleichbedeutend mit 100 mg Harnstoff-N in 100 ccm Blut (s. o.). Eine Standardserie 
mit je 10 mg Abstand herunterbis 20 mg Harnstoffstickstoff kann aus 100 mg Harnstoff N da- 
durch bereitet werden, daß man die Farbe mit der eben hergestellten Phosphatmischung ver- 
dünnt und dann durch Vergleich mit dem entsprechenden Ammoniumsulfatstandard berichtigt. 
Diese künstlichen Standards können so benutzt werden. Sie bleiben eine Zeitlang unveränder- 
lich, wenn sie dunkel in zugeschmolzenen Röhren aufbewahrt werden. (Solche Röhrchen werden 
durch die Fa. Eduard P. Dolbey & Co., Philadelphia in den Handel gebracht.) Bei Blut mit 
geringem Harnstoffgehalt verwendet man 2 ccm Filtrat, jedoch ist hierbei zu berücksichtigen, daß 
der Wert des entsprechenden Standards dann verdoppelt werden muß. Die Farben werden am 
besten in schmalen Reagensgläsern auf einem Holzgestell verglichen. — Natürlich sind gewisse 
Vorsichtsmaßregeln bei diesem Verfahren zu beachten. So müssen alle Reagenzien selbst- 
redend ammoniakfrei sein, das Wasser darf auch keine Spur organischer Substanz enthalten. 
Das wird am besten so geprüft, daß zu lcem Standardammonsulfatlösung 8 cem dest. Wasser 
und etwa 10—12 Tropfen Neßlers Reagens gegeben werden, wobei in den ersten Minuten keiner- 
lei Trübung auftreten darf. Die Urease muß durch Kontrollversuch auf eine bekannte Harn- 
stoffmenge als wirksam geprüft werden. Neßlers Reagens wird nach der Methode von Bock 
und Benedict hergestellt: 100 mg HgJ und 70 mg NaJ sind in 400 ccm Wasser zu lösen; dann 
werden auf 500 com Wasser 100 mg NaOH gegeben, tüchtig umgerührt und sogleich unter 
stetem Schütteln mit dem Quecksilberjodnatriumgemisch vereinigt und schließlich dieses Ge- 
menge auf 1] aufgefüllt. — Selbstredend müssen alle benützten Reagenzien chemisch rein sein. 
Es wurden eine ganze Anzahl Versuche nach dieser Methode und nach dem Verfahren von 
vanSlyke und Cullen (direkte N-Bestimmung) mit durchaus befriedigendem Besultat 
vergleichsweise ausgeführt, die Ergebnisse sind in der Originalarbeit tabellarisch zusammen- 
gestellt. Der Verf, meint, daß nach seiner praktischen Erfahrung diese relativ einfache Harn- 
stoffbestimmung im Blute, auf deren eminent diagnostischen und prognostischen Wert für 
Nierenkrankheiten er nochmals hinweist, leichtlich Gemeingut aller Arzte werden könnte. 
Erich Adler (Frankfurt a. M.). 
fzar, Guido: Urieemia fisio-patologiea. (Physio-Pathologie der Urikämie.) 
referat auf dem 25. Kongreß der Italienischen Gesellschaft für innere Medizin. 
(Istit. di patol. med. dimostr., umw., Catania.) Ann. di clin. med. Jg. 10, H.1, 8.1 
bis 31. 1920. i 
... Verf. stellt die Ergebnisse der neueren Forschungen auf dem Gebiete der Urikämie, der 
Überfüllung des Blutes mit Harnsäure, zusammen. Die Pathologie der Urikämie ist fest mit der 
Physiologie des Purinstoffwechsels verbunden. Die Basis unserer Kenntnisse auf diesem 
Gebiete sind die Forschungen von Emil Fischer über die Konstitution und Verwandtschaft 
der Purinbasen und der Harnsäure und diejenigen Levenes über die Art der Bindung der Pu- 
rinkörper in den Nucleinsäuren. Von den Nucleinsäuren bis zur Harnsäure führt eine Reihe 
von Fermentprozessen, die teils im Magendarmkanal, teils in den Geweben ablaufen. Die Ver- 
folgung des endogenen und exogenen Purinstoffwechsels ist dadurch erschwert, daß wir nicht 
feststellen können, ob und in welchem Umfang Nahrungspurine zum Aufbau von Zellkernen 
verbraucht wurden und inwieweit eine Purinsynthese innerhalb des Körpers in. Frage kommt. 
Jedenfalls entfallen auf den endogenen Purinstoffwechsel etwa 90% des Gesamtwertes. Der 
exogene Anteil wird auch vor allem dadurch eingeschränkt, daß trotz der Abwesenheit von 
Nucleosidasen und desamidirenden Fermenten im Darm ein Anteil der Nahrungspurine, den man 
auf 50% schätzen kann, durch Mikroorganismen verlorengeht. Im menschlichen Organismus 
ist die Harnsäure das Endprodukt des Purinstoffwechsels. Auf welche Weise der endogene 
Purinstoffwechsel zustande kommt, ist noch unbekannt. Abl hat seinen Umfang mit dem Tonus 
des sympathischen Nervensystems in Verbindung gebracht. Die älteren Vorstellungen über 
den Zustand der im Blute zirkulierenden Harnsäure müssen wahrscheinlich sämtlich über 
Bord geworfen werden, da nach den Feststellungen von Thannhauser und Bommes wohl 
das Adenosin, nicht aber das Adenin im Organismus zu Harnsäure abgebaut wird, daß also 
augenscheinlich der Abbau der Purinkörper erfolgt, solange sie noch an Zucker gebunden sind. 
Der Beweis dieser Vorstellung muß allerdings noch durch den Nachweis der komplexen Körper 
im Blute gestützt werden. Für das Zustandekommen einer Urikämie sind zwei Momente von 
Bedeutung: die Zufuhr der Harnsäure und ihre Ausscheidung. Eine alimentäre Urikämie kann 
schon durch den Genuß von 500 g Fleisch in einer Mahlzeit hervorgerufen werden, zu einer endo- 
genen Urikämie führt der Hunger, in dem einer Periode der Harnsäureverminderung ein be- 
trächtlicher Anstieg folgt. Er ist als Folge eines verstärkten Abbaues von Gewebe zu deuten, 
ebenso die nach Hautverbrennungen, im Fieber, bei der Resorption pneumonischer Exsudate 
und anderen Prozessen sowie die nach Anwendung mancher Heilmittel, wie Oxalsäure, Sali- 
cylsäure, Pilocarpin, einsetzenden Urikämien. Nach Injektion kolloidaler Metalle oder bei der 
Bleivergiftung ist die Urikämie als Folge einer verstärkten Aktivität der Fermente, bei Nieren- 
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insuffizienz als Retentionsurikämie zu interpretieren. Endlich gibt es fraglos noch eine kon- 
stitutionelle Anlage zur Urikämie, die sich im Laufe von Generationen herausbildet. — In allen 
diesen Fällen ist die Urikämie nur die Folge einer Funktionsstörung, nicht die eigentliche Krank- 
heitsursache. Über den Sitz dieser Störungen sind verschiedene Theorien ausgesprochen worden: 
die einer verstärkten Harnsäurebildung durch vermehrte Zufuhr, Vergrößerung der endogenen 
Harnsäurebildung, synthetische Harnsäurebildung, vorzeitige Abspaltung aus ihren Verbin- 
dungen; unvollständige Zerstörung (für den Menschen, der keine urikolytischen Fermente be- 
sitzt, abzulehnen); unzureichende Ausscheidung, entweder, weil die Niere zu langsam arbeitet, 
. oder weil sich beim Gichtiker die Harnsäure in nicht spaltbaren Verbindungen findet; Änderun- 
gen in der Löslichkeit der Harnsäure oder in der Affinität der Gewebe zu ihr, wie sie insbeson- 
dere durch den Gehalt des Blutes an Nucleinsäuren und anderen Substanzen hervorgerufen 
werden können. Unter den Geweben besitzt einzig die Knorpelsubstanz eine große Verwandt- 
schaft zur Harnsäure, so daß die lebenswichtigen Organe vor dem Eindringen eines Harnsäure- 
überschusses geschützt sind. Mit nervösen Momenten bringt die schon erwähnte Theorie von 
Abl, mit den endokrinen Drüsen eine solche von Falta die Urikämie in Verbindung. Für die 
Harnsäurediathese dürften von Bedeutung sein eine.nervöse, eine fermentative und eine physi- 
kalisch-chemische Komponente. Damit soll der erbliche oder besser gesagt der morphologisch- 
konstitutionelle Faktor nicht ausgeschaltet sein. Als die erste Ursache der urikämischen Er- 
scheinungen sieht Devoto eine Anhäufung von Kohlensäure infolge Verlangsamung der Oxy- 
dationen an, eine Hypothese, die viel Bestechendes hat, aber nicht ganz leicht zu beweisen sein 
wird. Der Zustand der Niere wird in jedem Falle für die Prognose wichtig sein, vor allem, 
wenn man mit Thannhauser eine Beteiligung dieses Organs an den abbauenden Prozessen 
der Nucleine annimmt. Die Frage, warum ein so indifferenter Körper, wie die Harnsäure, so 
schwere Läsionen im Körper zu verursachen vermag, ist nur sehr unzureichend beantwortet. 
Manche Forscher nehmen an, daß die Harnsäure und die Urate mechanisch wirken, indem sie 
sich an den Zellen ablagern und die natürliche, zum Stoffwechsel nötige Zirkulation hindern. 
v. Noorden ist der Ansicht, daß die gleichen Umstände, die zu einer Anreicherung der Harn- 
säure im Blute führen, auch eine giftige Substanz entstehen lassen, die dann die Veränderungen 
in den Geweben hervorbingt. Beide Vorstellungen enthalten den Irrtum, daß sie einzig die 
Harnsäure, nicht aber die anderen am Purinstoffwechsel beteiligten Stoffe berücksichtigen. Das 
bis jetzt viel zu wenig geförderte Studium der physiologischen und toxikologischen Wirkungen 
der dem Nucleinstoffwechsel angehörenden Substanzen wird die Entstehung der Funktions- 
störungen beleuchten, die sich bei der Urikämie einstellen. Schmitz (Breslau). 


Decastello, Alfred: Weitere Beobachtungen über Bence-Jonessche Albuminurie 
bei Leukämie. (Kaiser-Franz-Josef-Spit., Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 1, 
H. 2, S. 335—358. 1920. 

Ausführliche Beschreibung zweier Leukämiefälle, bei welchen die Ausscheidung 
des Bence-Jonesschen Eiweißkörpers verfolgt wurde. Der eine Fall betrifft eine lympho- 
cytäre Leukämie. Neben Nucleoalbumin wurde im Harn ein Eiweißkörper gefunden, 
welcher alle Reaktionen des Bence-Jonesschen Eiweißkörpers zeigte. Die typische 
Wiederauflösung des durch langsames Erwärmen erzeugten Niederschlages bei Siede- 
hitze konnte erst: nach der Dialyse des Harnes festgestellt werden. Unter dem Einfluß 
‚der Röntgenbestrahlung trat eine gewisse Besserung des Allgemeinbefindens des 
Patienten ein, die Ausscheidung des Bence-Jonesschen Eiweißkörpers blieb aber 
ganz unverändert. Im zweiten Fall handelte es sich um eine myeloische Leukämie, 
hier konnte der Bence-Jonessche Eiweißkörper nicht mit Sicherheit nachgewiesen 
werden. J. Abelin (Bern). 


Bordet, J.: Recherches sur la coagulation du sang. Propristes des solutions 
dites pures de fibrinogene. (Untersuchungen über die Blutgerinnung. Eigenschaften 
reiner Fibrinogenlösungen.) Cpt. rend. des söances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 14, 
8. 576—578. 1920. 

Zur Herstellung haltbarer Fibrinogenlösungen empfiehlt es sich von Oxalatplasma aus- 
zugehen. Bevor man das Fibrinogen aussalzt, gibt man ungefähr !/,, Volumen einer Tricaleium- 
phosphatemulsion hinzu, die man nach einigen Stunden durch Zentrifugieren abtrennt. Hier- 
auf salzt man das Fibrinogen aus, wäscht es und bringt es wie üblich in Lösung. Nach An- 
sicht des Verf. ist die große Haltbarkeit derartig hergestellter Fibrinogenlösungen auf die durch 
die Behandlung mit Tricaleiumphosphat bedingte völlige Entfernung der Blutplättchen zurück- 
zuführen. Paul Hirsch (Jena). 


Gram, H.-C.: Dötermination du temps de coagulation sur plasma eitrat6, mo- 
dification de la methode de Howell. (Bestimmung der Koagulationszeit von Citrat- 
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plasma. Modifikation der Methode von Howell.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 83, Nr. 26, S. 1163—1165. 1920. 


Zu 0,5 ccm einer 3 proz. Natriumeitratlösung, die sich in einem 5 cem Röhrchen mit Tei- 
lung befinden, läßt man unter ständigem Umrühren 4,5 ccm Venenblut fließen. Nach 1—2- 
stündigem Stehen entnimmt man mittels Pipette 0,4 ccm Plasma. Man bringt je 0,1 cem des 
Citratplasmas in vier kleine Reagensgläser von etwa 9—10 mm Durchmesser. Diese Röhrchen 
werden mittels eines Stopfens in ein Dewarsches Gefäß eingesetzt. Das Gefäß ist mit Wasser von 
35 gefüllt. Haben die Röhrchen die Temperatur von 35° angenommen, so fügt man 9—8—7—6 
Tropfen physiologische Kochsalzlösung und ferner 1—2—3—4 Tropfen einer lproz. Lösung 
kristallinischen Caleiumchlorids hinzu. Alle 30 Sekunden neigt man das Dewarsche Gefäß und 
stellt fest, ob die Flüssigkeit geronnen ist. Die Zeit, die zur Koagulation eines Röhrchens nötig 
ist, ist die Koagulationszeit. Sie beträgt in der Norm zwischen 3—6 Minuten. Bei perniziöser 
Anämie ist sie kleiner als 6 Minuten. Verff. haben hier aber auch Koagulationszeiten von 13 Mi- 
nuten beobachtet. Es hängt hier die Koagulationszeit von der Zahl der Thromboblasten ab. 
Bei Blutern beträgt sie bei normaler Thromboblastenanzahl 16 Minuten als Höchstzeit. 

2 Paul Hirsch (Jena). 

King, George and H. A. Murray: A new blood eoagulometer. (Ein neues Blut- 
koagulometer.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 74, Nr. 21, S. 1452—1453. 1920. 

‚Das Instrument besteht aus einem 9 cm langen Glasrohr, mit einer Marke bei 2 cem, aus 
einem Metallansatz mit Einweghahn und aus einer Kanüle von 1 Zoll Länge. Das Blut läßt man 
aus der Armvene in das Glasrohr einfließen, indem 1/, Minute nach dem Beginn der Stauung 
das aus den drei Teilen bestehende Instrument so in die Vene eingeführt wird, daß die spitze 
Nadel senkrecht zum Lumen der Vene in der Vene liegt. Man läßt 2 ccm Blut einfließen, dreht 
dann den Hahn zu, zieht das Instrument zurück, entfernt die Nadel von den anderen Teilen. 
Man beobachtet nun die Zeit, die vergeht von dem Augenblick des Eintritts des Bluts in die 
Glasröhre bis zu dem Zeitpunkt, wo sich die Glasröhre völlig umdrehen läßt, ohne daß das Ge- 
rinnsel sich bewegt. Die mittlere Gerinnungszeit bei einer Reihe von Proben war 11 Minuten, 
die noch normalen Grenzzeiten waren 8 und 15 Minuten. Fleischmann (Berlin). 

Runge, W.: Über die Senkungsgesehwindigkeit der roten Blutkörperchen bei 
Gesunden und Geisteskranken. (Psychiatr. u. Nervenklin., Kiel.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 67, Nr. 33, $. 953—955. 1920. 

Entsprechend den Angaben von Fahraeus und Plaut fand Verf. mittels 
der von Linzenmeier angegebenen Technik die Senkungsgeschwindigkeit der roten 
Blutkörperchen bei gesunden Frauen durchwegs höher als bei gesunden Männern. 
Sämtliche untersuchten Fälle von Paralyse zeigten ohne Ausnahme eine erheblich größere 
durchschnittliche Senkungsgeschwindigkeit als die gesunden Männer und die Fälle 
mit funktionellen Erkrankungen. Bei der Dementia-praecox-Gruppe ist die durch- 
schnittliche Sedimentierungszeit ebenfalls eine geringere als bei den Kontrollen, jedoch 
sind die Unterschiede weder so auffallend noch so konstant wie bei den Paralysefällen. 
Diese Beschleunigung findet sich nur in einem bestimmten Prozentsatz von Dementia- 
praecox-Fällen, nicht in allen, ohne aber allgemeingültige Regeln aufstellen zu können. 
Mit dem Fortschreiten des Prozesses scheint die Beschleunigung parallel zu gehen. 
Im Gegensatz hierzu fand Plaut bei der Dementia praecox in der Mehrzahl der Fälle 
eine auffallend langsame Sedimentierung. — Bei Frauen erhöht auch die Menstruation 
die Sedimentierungsgeschwindigkeit. Auch bei Tabes, Lues cerebri, Arteriosklerose 
und entzündlichen Gehirnprozessen sowie Entzündungsvorgängen in anderen Körper- 
regionen konnte Verf, eine Beschleunigung der Sedimentierungsgeschwindigkeit fest- 
stellen, während eine solche bei gesunden oder funktionellen Neurosen und Psychosen 
in der größten Mehrzahl der Fälle vermißt wird. P. György (Heidelberg). 


Popper, Erwin und Richard Wagner: Über die Sedimentierungsgeschwindig- 
keit des Luetikerblutes. (Disch. dermatol. Univ.-Klin., Prag.) Med. Klinik Jg. 16, 
Nr. 46, 8. 922—924. 1920. 

Im Anschlußan die Beobachtungen von Pla ut(Münch.med.Wochenschr. 1920, Nr.10, 
s.Ber.1,129), daß bei Paralysis progressiva, Tabes, Lues cerebri im GegensatzzuanderenEr- 
krankungen des Zentralnervensystems die Erythrocyten im Citratblut sehr rasch sedimen- 
tieren, stellten sich die Verff. die Frage, ob diese beschleunigte Sedimentierung als Aus- 
druck einer sekundär an den nervösen Prozeß geknüpften, allgemeinen Körperveränderung 
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aufzufassen sei oder ob nicht vielmehr hierfür die primäre und generelle Ursache dieser 
Erkrankungen, die Lues, als Bedingung anzusprechen wäre. Nach der von Plaut 
angegebenen Methode wurden Luesfälle der verschiedensten Stadien auf das Sedimen- 
tierungsvermögen ihrer Erythrocyten untersucht. Von 38 untersuchten Luesfällen 
sedimentierten 70%, sehr rasch, während von 32 nicht luetischen Fällen 70%, fast gar 
nicht sedimentierten. Von den 30% der sich negativ verhaltenden Luesfälle betrafen 
nur 71/,—10% sicher wassermannpositive, frische Fälle. Ausgebreitete floride Sekundär- 
formen der Lues zeigten regelmäßig beschleunigte Sedimentierung, während bei Tertiär- 
formen das Sedimentierungsphänomen nicht so stark vorhanden zu sein schien. Die 
Behandlung mit Salvarsan scheint die Sedimentierung zu beeinflussen. Das Blut 
älterer Menschen sedimentiert rascher als das junger Individuen, wobei die Sedimen- 
tierungsgeschwindigkeit für das einzelne Individuum unter sonst gleichen Verhältnissen 
einen ziemlich konstanten Wert darstellt. Besonders auffällig ist das rasche Sedimen- 
tieren im Blut weiblicher Kranker. Durch Zusatz von mehr hypotonischen Citrat- 
lösungen zum Blut, als von Plaut angegeben, treten die Resultate noch deutlicher 
hervor. Als Ursache des Phänomens sehen die Verff. eine Autoagglutination an, wobei 
diese von einer noch näher zu präzisierenden Eigenschaft der corpusculären Elemente 
des Blutes, jedoch nur im Plasma, abhängt. In einer Aufschwemmung von Blut- 
körperchen in physiologischer Kochsalzlösung tritt die Sedimentierungsbeschleunigung 
nicht in Erscheinung. Zahl und Hämoglobingehalt der Blutkörperchen sind ohne 
Einfluß. Konzentrationserhöhung als auch stärkere Verdünnung des Blutes mit sonst 
möglichst völlig isotonischen Lösungen hemmen systematisch die Sedimentierung. — 
Auf Grund ihrer Beobachtungen betrachten die Verff. die gestellte Frage in dem Sinne 
als gelöst, daß das von Plaut bei Metalues usw. festgestellte Phänomen wahrscheinlich 
sich als primär durch die Grundursache jener nervösen Erkrankungen, durch die Lues, 
verursacht darstellt. E. Wiechmann (Kiel). 

Rothacker, A.: Wirkung des Militärdienstes auf Stubenarbeiter, unter beson- 
derer Berücksichtigung des Blutbefundes. Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 89, H. 5/6, 
S. 387—409. 1920. 

47 Mannschaften des ungedienten Landsturms und der Ersatzreserve im Alter von 
20—43 Jahren, im Zivil Stubenarbeiter der verschiedensten Berufe, wurden unmittelbar 
nach ihrer Einziehung sowie am Schlusse einer 10wöchigen Infanterieausbildung auf 
ihren Gesundheitszustand untersucht, wobei vor allem Wert auf das Blutbild gelegt 
wurde. 31 nahmen trotz der erheblichen Dienstanstrengungen an Gewicht zu, in 18 
Fällen verwandelte sich die ursprüngliche Stubenfarbe des Gesichts in gesundes, frisches 
Aussehen. Der Brustumfang erhöhte sich bei 13 Mann, die meist schon in der Mitte 
der Dreißig standen, ohne Zunahme des Unterhautfettgewebes um 1 cm. Der vielfach 
überreizte Nervenzustand besserte sich nicht, woran wohl die Gewißheit, bald an den 
Feind zu kommen, schuld war. Der Hämoglobinwert des Blutes stieg bei 31 Mann- 
schaften an; der Durchschnittswert aller 47 Leute hob sich von 68,72 auf 71,2%, (mit 
Sahlis neuem Hämometer gemessen). Die Erythrocytenzahlen zeigten die Neigung, 
sich auf eine normale Höhe einzustellen, sei es, daß sie ursprünglich abnorm groß 
(Begulationswirkung des Körpers zum Ausgleich der schwachen Atemtätigkeit) oder 
zu gering (direkte Schädigung des hämatopoetischen Apparates) waren. Eine Abnahme 
der Zahl wurde in 19, eine Zunahme in 28 Fällen beobachtet; während sie bei 35 Leuten 
in das als normal angenommene Gebiet von 4,5—5,3 Millionen rückte, und zwar 25 mal 
von zu tiefen und 10 mal von zu hohen Werten, ging sie umgekehrt in 4 Fällen unter 
die Normalmindestgrenze herunter. Der Mittelwert aller Untersuchten stieg von 
4 773 967 auf 5 016 016. Die Zählung der weißen Blutelemente ergab, daß Übernormal- 
werte (über 10000) schon anfänglich nicht vorhanden waren und von 18 Fällen zu 
geringer Werte (unter 6000) 14 in das normale Gebiet zurückkehrten ; die Durchschnitts- 
zahl fiel von 8787 auf 7016. Die Betrachtung der polymorphkernigen Leukocyten 
wie auch der Lymphocyten im einzelnen zeigte, daß auch hier etwa bei der Hälfte 


der Untersuchten über- oder unternormale Werte sich auf die Normalhöhe 
einstellten. Süssmann (Würzburg). 

Friedberg, Eduard: Über den Einfluß des vegetativen Nervensystems auf das 
weiße Blutbild. (Univ.-Kinderklin., Freiburg i. Br.) Monatsschr. f. Kinderheilk. 
Bd. 18, Nr. 5, S. 432—442. 1920. 

Durch Untersuchungen an 51 Kindern im Alter bis zu 14 Jahren suchte Fried- 
bergsich Aufschluß über die Frage nach der neurogenen Regelung der morphologischen 
Zusammensetzung des Blutes bei Erregung des vegetativen Nervensystems zu ver- 
schaffen. Da er die rein klinisch faßbaren Zustände erhöhter Erregung dieses Systems 
nicht für genügend sicher diagnostizierbar hielt, suchte er durch Injektion auf das 
vegetative Nervensystem einwirkender Pharmaka — Pilocarpin und Adrenalin — zum 
Ziele zu gelangen. Kurz vor, !/, Stunde und 3 Stunden nach der Injektion wurden die 
roten und weißen Blutkörperchen und zugleich mehrere nach Pappenheim gefärbte 
Ausstrichpräparate gezählt. Es stellte sich heraus, daß die nach Pilocarpin- und Adrena- 
lininjektion eintretenden Veränderungen des Blutbildes ganz gleichsinnig sind: in beiden 
Fällen tragen sie einen zweiphasigen Charakter, wobei die I. Phase einen Anstieg der 
Lymphocyten, prozentual wie absolut, zeigt, während die Zahl der Polynucleären bei 
einer unbedeutenden absoluten Vermehrung prozentual abnimmt. Eosinophile und 
Monoecyten erleiden in der-I. Phase prozentual eine leichte Verminderung, während sie 
absolut ein wenig vermehrt sind. In der II. Phase kommt es zu einem jähen Absturz 
der Lymphocyten und zu einer prozentualen wie absoluten Vermehrung der Poly- 
nucleären. Mit der polynucleären Leukocytose geht ein Abfall der Eosinophilen und 
ein Anstieg der Monocyten Hand in Hand. Übersieht man das Ganze, so kann man 
im allgemeinen sagen, daß die Bewegung der Eosinophilen und. Lymphocyten, einer- 
seits, und die der Monocyten und Polynucleären, andererseits, gleichsinnig verläuft. 
Zwischen der: Pilocarpin- und Adrenalinwirkung auf die morphologische Zusammen- 
setzung des Blutes besteht nur ein quantitativer Unterschied, während die einzelnen 
Zellarten in beiden Fällen dieselbe Tendenz der Reaktion haben. : Dieses Ergebnis 
der Untersuchungen läßt F. annehmen, daß es ein eigenes vagotonisches und ein 
sympathicotonisches Blutbild nicht gibt und daß für die Formierung von Blutbildern 
Erregungszustände im vegetativen Nervensystem von gar keiner Bedeutung sind. 

F. v. Krüger (Rostock). 

Frey, Eugen: Über die Blutkörperchen zerstörende Tätigkeit der Milz. (Med. 
Uniww.-Klin., Freiburg i. Br.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 133, H..3—4, 8. 223 
bis 236. 1920. . 

Frey stellte sich die Aufgabe, durch eine vergleichende Untersuchung des _arte- 
riellen Blutes und des venösen Milzblutes die Frage zu lösen, ob und in welchem Maße 
Erythrocyten in der Milz zugrunde gehen. 

Zu diesem Zwecke wurde bei Hunden, die ihm als Versuchstiere dienten, die Bauchhöhle 

1—2 Querfinger unterhalb des linken Rippenbogens in Äthernarkose eröffnet, die Milz mit 
einem Pol in die Schnittöffnung gebracht und in Tupfer, die mit körperwarmer physiologischer 
Kochsalzlösung getränkt ‚waren, eingehüllt. Das Blut wurde der Milzvene entnommen. Das 
arterielle Blut entnahm F. anfangs einer spritzenden Arterie der Bauchwandmuskulatur. 
Später, nachdem er sich davon überzeugt, daß die Erythrocytenzahl im Blute einer Bauch- 
wandarterie und der Ohrvene dieselbe sei, verwandte er, statt des arteriellen Blutes, Ohr- 
venenblut. Bestimmt wurden die Zahl und die Resistenz der roten Blutkörperchen, sowie die 


Zahl der Leukocyten und das numerische Verhältnis der verschiedenen Arten derselben zu- 
einander und der Hämoglobingehalt. 


Die Versuche umfassen 3 Reihen. Die I. Versuchsreihe befaßt sich mit der Zählung 
der roten und weißen Blutkörperchen bei Hunden. Das wichtigste Resultat dieser 
Versuchsreihe ist die Differenz in der Erythrocytenzahl ‘im Arterien- und Milzvenen- 
blute zugunsten des arteriellen Blutes. Sie schwankt zwischen 500 000 und 1000000, 
Hinsichtlich der Leukocytenzahlen läßt sich ein konstanter Unterschied ‚zwischen Ar- 
terien- und Milzvenenblut nicht sicher feststellen, jedoch zeigt das Milzvenenblut 
in der Regel eine deutliche Lymphocytose. In 2 Versuchen erhielt das Versuchstier 
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Suprarenin intravenös, wodurch eine Veränderung des Blutbildes hervorgerufen wurde, 
wie sie auch von F. für das periphere Blut gefunden wurde. — In der II. Versuchs- 
reihe wurde der Erythrocytenzählung Hämoglobinbestimmung (mittels Colorimeter von 
Autenrieth-Königsberger) ünd Bestimmung der Resistenz der roten Blut- 
körperchen angeschlossen. Es stellte sich heraus, daß, wie in der I. Versuchsreihe, 
so auch hier, in allen Fällen mit nur einer Ausnahme die Erythrocytenzahl im Blute 
der Milzvene niedriger war als im Ohrvenenblut. Die osmotische Resistenz der roten 
Blutkörperchen gegenüber hypotonischer Kochsalzlösung war für die beiden Blut- 
arten dieselbe. Ebenso wurde der Hämoglobingehalt des Milz- und Ohrvenenblutes 
gleich groß gefunden, ein Befund, der insofern auffallend ist, als das Milzvenenblut 
ärmer an Erythrocyten ist. Diesen Widerspruch erklärt F. durch die Annahme, daß 
im Serum des Milzvenenblutes freies Hämoglobin vorhanden sei. Es fiel F. aber auf, 
daß, wenn bei einem Versuch 2mal Blut zu einer Erythrocytenzählung entnommen 
wurde, bei der zweiten Zählung die Erythrocytenzahlen meist höher waren und auch die 
Differenzen absolut und relativ größer wurden. Auch die Resistenz änderte sich bei 
längerer Dauer der Narkose, indem sie geringer wurde. Diese Beobachtung veranlaßte 
F. einige Versuche zur Prüfung eines eventuellen Einflusses der Athernarkose anzu- 
stellen. 

Aus diesen Versuchen ging nun in der Tat hervor, daß die Resistenz der roten Blut- 
körperchen mit der Dauer der Narkose immer mehr sinkt, und zwar die Minimalresistenz 
stark, die Maximalresistenz wenig oder gar nicht. F. will dieses Sinken der Resistenz mit 
der größer werdenden Differenz zwischen der Erythrocytenzahl des Arterien- und Milzvenen- 
blutes in Zusammenhang, bringen. Er sagt: „Bei langdauernden Narkosen mit der damit 
verbundenen starken Resistenzschädigung der roten Blutkörperchen sind die Erythrocyten- 
differenzen bedeutend größer als bei den kurzen Narkosen. Es ist dies wohl so zu erklären, 
daß die durch die Narkose geschädigten Erythrocyten für die Milz viel leichter angreifbar 
sind, als die normalen.‘‘ Die Richtigkeit dieser Annahme findet F. durch Versuche bestätigt, 
in denen er einem Hunde unter fortlaufender 2tägiger Blutkontrolle salzsaures Phenylhydrazin, 
das die Maximalresistenz der Erythrocyten deutlich erhöht, subcutan injizierte, bis eine deut- 
liche Erhöhung der Maximalresistenz eingetreten war, und dann den Versuch in der gewöhn- 
lichen Weise fortsetzte. Das Resultat war, daß die Zahl der roten Blutkörperchen nunmehr 
im Ohr- und Milzvenenblut dieselbe war, woraus F. den Schluß zieht, daß die durch Phenyl- 
hydrazin resistenter gemachten Blutkörperchen für die Milz gar nicht mehr oder nur sehr 
schlecht angreifbar sind. 

Die III. Versuchsreihe sollte Aufschluß darüber geben, ob und wie fremde Blut- 
körperchen während des Durchgangs durch die Milz verändert werden. Es wurde dem 
Kamm eines Hahnes 1 ccm Blut entnommen und eine Aufschwemmung der gewaschenen 
Blutkörperchen desselben in die Milzarterie des Hundes injiziert. 5 und 20 Minuten 
nach der Injektion wurde der Milzvene etwas Blut zur Anfertigung von je 5 Ausstrich- 
präparaten entnommen und diese, nachdem sie gefärbt waren, auf Vogelerythrocyten 
untersucht. Im ganzen wurden nur 5 gefunden, von denen zudem nur 2 unverändert 
waren, und zwar in den nach 5 Minuten hergestellten Präparaten, die anderen waren 
frei von ihnen. Die Milz hatte also, wie F. meint, fast alle Vogelerythrocyten als Fremd- 
körper zurückgehalten. F. v. Krüger (Rostock). 

Carpenter, Howard Childs: Blood findings in a child five years after splenec- 
tomy. (Blutbefunde bei einem Kinde fünf Jahre nach Splenektomie.) Arch. of 
pediatr. Bd. 37, Nr. 7, S. 425—426. 1920. 

Ein Knabe von 10 Jahren, dem im Alter von 5 Jahren wegen eines familiären hämoly- 
tischen Ikterus die Milz exstirpiert worden war, entwickelte sich weiter recht gut. 13 Blut- 
untersuchungen innerhalb der 5 Jahre nach der Milzexstirpation zeigten fast normale Werte 
für Hämoglobin und rote Blutkörperchen und eine reichliche Zahl weißer (i. M. 15 000). Ge- 
rinnungszeit war ungewöhnlich kurz trotz etwas geringer Blutplättehenzahl (200000), Lympho- 
eytose war ausgesprochen, auch fand sich als Zeichen der Aktivität des IJymphatischen Appa- 


rates eine enorme Vergrößerung der Tonsillen und recht beträchtliche äußere Lymphdrüsen. 
Aron (Breslau). 


Harry, Felix: Zur Hämatologie der Grippe. (Allg. Krankenh., Hamburg-Barm- 
beck.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 133, H. 34, $. 237—244. 1920. 
Bestimmung der Gesamtzahl der Leukocyten und des numerischen Verhältnisses der 
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verschiedenen Arten derselben zueinander bei der Grippe ergab, daß in leichten Fällen Leuko- 
penie und relative Lymphocytose besteht und die eosinophilen Zellen vermindert sind oder 
fehlen, die 'mononucleären und Übergangszellen dagegen meist vermehrt sind. Bei der Ent- 
fieberung geht die Leukopenie in Leukocytose mit fortbestehender Lymphocytose und dann 
zur Norm über. In komplizierteren Fällen findet sich Hyperleukoeytose mit relativer Leuko- 
cytose, die nach der Entfieberung in eine relative Lymphocytose übergeht, worauf sich bald 
normale Verhältnisse einstellen. Das Fortschreiten eines bronchopneumonischen Prozesses 
kennzeichnet sich durch Vermehrung der polymorphkernigen Leukocyten. F.v. Krüger. 

Spanuth, Robert: Hämoglobinbildung bei Malariarekonvaleszenten. Arch. f. 
Schifts- u. Tropen-Hyg. Bd. 24, H. 7, 8. 209—214. 1920. 

Spanuth führte an einer größeren Zahl von malariakranken Soldaten, die zum 
erstenmal erkrankt waren und in der Regel zwei, höchstens drei Anfälle gehabt hatten, 
Hämoglobinbestimmungen nach Sahli aus. Die weitere Erkrankung wurde durch 
Chininkur coupiert. Die Hämoglobinbestimmungen wurden alle 8 Tage vorgenommen. 
Die Beobachtungsreihe zerfällt in 3 Gruppen: 1. Sommergruppe (14 Fälle), in die 
Monate Juli und August fallend, wo die Patienten entweder direkt sonnengebadet 
wurden, oder sich den größten Teil des Tages un- oder nur wenig bekleidet im Freien 
befanden. 2. Herbst- und 3. Wintergruppe (9 bzw. 5 Fälle), wo die Kranken sich den 
größten Teil des Tages in den Krankenräumen aufhielten. Aus den Hämoglobinbe- 
stimmungen ergab sich, einerseits, daß schon eine geringe Zahl von Anfällen ausreicht, 
um ein starkes Sinken des Blutfarbstoffgehaltes des Blutes zu bewirken, andrerseits, 
daß der Anstieg des Hämoglobingehaltes bei den Patienten der Sommergruppe viel 
intensiver vor sich ging, als bei den Patienten der Herbst- und Wintergruppe: bei 
ersteren betrug er pro Tag im Mittel 0,77, bei letzteren nur 0,5 Teilstriche nach Sahlıi. 
Sp. meint, daß dieser Unterschied lediglich durch die stärkere Sonnenbestrahlung bei 
den Patienten der Sommergruppe bedingt sei, und rät daher, Malariakranke möglichst 
viel der Sonne auszusetzen. F.v. Krüger (Rostock). 

Boenheim, F. und H. Fischer: Zur Bestimmung der Blutmenge nach Löwy. 


(Katharınenhosp., Stuttgart.) Zentralbl. f. inn. Med. Jg. 41, Nr. 32, S. 553—556. 1920. 
J. Loewy (vgl. Berichte II, S. 230) hat eine Methode angegeben, bei der vor und nach 
Traubenzuckerinfusion der Kochsalzgehalt des Blutes nach J. Bang bestimmt wird. Verff. 
berechnen nach der Fehlerbreite diese Kochsalzbestimmung, die nach Bang 0,03—0,04% bis 
zu 0,07% NaCl auf 0,4—0,5% NaCl im Blute beträgt, die unvermeidlichen Fehler einer der- 
artigen Blutmengenbestimmung. Es zeigt sich ganz klar, daß man unmögliche Werte erzielt. 
Ein Titrierfehler von 1 Tropfen macht schon allein -+ 0,038% NaCl aus. Die Loewysche Me- 
thode ist daher auch für klinische Zwecke unbrauchbar. Franz Müller (Berlin). 


Bireher, Max Edwin: Die Beziehung zwischen der Viscosität des Blutes und 
dessen Gehalt an Blutkörperchen und gelöstem Eiweiß. (Physiol. Inst., Unw. 
Zürich.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 182, S. 1-27. 1920. 

Verf. will durch seine Untersuchungen die früheren Untersuchungen über die 
Abhängiskeit der Viscosität des Serums von dessen Konzentration überprüfen und 
erweitern. Von verschiedenen Seren wurden Verdünnungsreihen hergestellt und diese 
viscosimetrisch durchgemessen. Es ergab sich, daß die Viscositätsbestimmung nur ein 
approximatives Maß für den Eiweißgehalt darstellt. Die gleichzeitige Bestimmung des 
Eisengehaltes und der Viscosität eines Serums gibt Anhaltspunkte für die Art des 
Serumeiweißes oder den durch Begleitsubstanzen beeinflußten Lösungszustand. Für 
das Erkennen einer gesetzmäßigen Zuordnung eines bestimmten -Viscositätsindex der 
verschiedenen Tierarten ist das Material noch zu klein. — Die Blutkörperchen haben 
einen wesentlichen Einfluß auf die Blutviscosität. Einem höheren Erythrocytengehalt 
entspricht auch ein höherer -Wert. Die n-Werte verschiedener Autoren für 40% 
Erythrocyten enthaltende Suspensionen zeigen große Unterschiede. Neuere Unter- 
suchungen des Verf. an verschiedenen Tieren ergaben, daß es richtig ist, daß mit 
zunehmender Blutkörperchenzahl die Viscosität steigt, und zwar ist der viscosimetrische 
Einfluß ein progressiver. Die erhaltenen Werte graphisch dargestellt ergeben Kurven- 
scharen. Die verschiedenen Tieren zugehörigen Kurvenscharen stimmen nur insoweit 
überein, als daß sich überall derselbe Kurventypus vorfindet. Es decken: sich die 
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Viscositätswerte der Mischungen, welche zu gleich viscösem Serum und zu gleicher 
Erythrocytenzahl gehören, nicht. Es hängt dies wahrscheinlich mit der verschiedenen 
Größe der roten Blutkörperchen zusammen. — Die Arbeit enthält ferner noch Aus- 
führungen über die Beziehung zwischen Viscosität und Volumen der roten Blutkörper- 
chen sowie über die Bestimmung des Blutkörperchengesamtvolumens. Hier wird eine 
modifizierte Methode (Ulmer) empfohlen und deren Ausführung und Fehlergrößen 
genau auseinandergesetzt. Paul Hirsch (Jena). 

Nizzoli, Antenore: Sul valore del rapporto sfigmoviscosimetro in pediatria. 

. (Über den Wert des Verhältnisses zwischen dem Blutdiuck und der Viscosität des 
Blutes für die Kinderheilkunde.) Pediatria Bd. 28, Nr. 8, S. 368-386 u. Nr. 9, 
S. 419—434. 1920. 

Martinet (Pressions arterielles et viscosite sanguine, Paris 1912, Masson et C.) hat ge- 
funden, daß das Verhältnis zwischen dem maximalen Blutdruck und der Viscosität des Blutes 
eine unter normalen Umständen konstante Größe (nahe 4) darstellt und daß diesem Quotient 
(maximaler Blutdruck) ein großer klinischer Wert zur Beurteilung verschiedener Kreislauf- 
störungen zukommt. Gautier (Arch. de med. des enf. 1915) hat die Martinetschen Angaben 
bei Kindern nachgeprüft, fand eine bedeutende Herabsetzung dieses „sphygmoviscosimetrischen 
Quotienten“ in Fällen von Anämie und sprach zugleich die Vermutung aus, daß die Methode 
auch in anderen Fällen wichtige Aufschlüsse liefern dürfte. 

Verf. unternahm nun an einem großen Material eingehende Untersuchungen 
über den Wert des Martinetschen Quotienten für die Kinderheilkunde. Nach einer 
ausführlichen Einleitung, in welcher das Verhalten des Blutdruckes einerseits, der 
Viseosität des Blutes andererseits im Kindesalter auf Grund der Literaturangaben 
und eigener Erfahrungen besprochen werden, bringt Verf. die Resultate seiner „sphyg- 
moviscosimetrischen“ Bestimmungen. Aus dieser Einleitung wäre folgende Tabelle 
von Interesse, weil sie ziemlich vollständig die Blutdruckverhältnisse im Kindesalter 
zur Darstellung bringst und an großem Material (2278 Fälle) gewonnen wurde. 


| Knaben Mädchen 

| Mittelzahlen Mittelzahlen 

Me ee ae | | Eu, 

z xim. | (diasto- | druck 

| Fälle IBiutaruck| lischer) | (Ditfe- | Fälle Miutdruck lischer) | (Diffe- 

| m Blutdruck] De | ‚Blutdruck renz) 

In | 
Neugeborene . ..... il 5,9 % 3,5 2,4 73 6 4 N 
Säugling bis 6 Monate . .| 63 6,7 4,3 2,4 46 6,7 4,2 2.5 
Säuglinge bis 12 Monate .| 38 ae.‘ | 2,4 60 157 4,9 2,8 
Kinder zu 1—2 Jahren. .| 76 82 5,2 3 75 8,2 5,1 3,1 
Kinder zu 2-3 Jahren. .| 75 sa | 54 3 75 8,4 54 lg 
Kinder zu 3—4 Jahren. . 63 9,1 6,1 3 65 9,1 5,9 3,2 
Kinder zu 4—5 Jahren. .| 52 | 10 6,7, 50 9,3 5,9 3,4 
Kinder zu 5—6 Jahren. .| 62 10,4 7 3,4 65 10 T; 3 
Kinder zu 6—7 Jahren. .| 96 9,7 65 | 32° 1100 | 10 6,7 3,3 
Kinder zu 7—8 Jahren. . 97 10,1 6,5 3,6 100 10,6 R 3,6 
Kinder zu 8—9 Jahren. .|, 9 10,6 69 37 99 | 10,9 7,3 3,6 
Kinder zu 9—10 Jahren . 99 RE 4757 3,4 103 11,2 2,2 4 
Kinder zu 10—11 Jahren. 102 | .11,7 7,4 4,3 100 11,8 7,6, 4,2 


Der maximale Blutdruck wurde nach Riva-Rocei, der diastolische Blutdruck 
nach Pachon und die Viscosität nach Hess bestimmt. Außer dem eigentlichen Mar- 


i B 
eu) rechnete der Verf. auch noch den Quo- 
) aus und notierte in seinen Reihenversuchen das Gewicht, die 


tinetschen Quotienten 
Pulsdruck 
Viscosität 
Standhöhe und den Hämoglobingehalt des Blutes. Untersucht wurden verschiedene 
Krankheitsfälle und auch gesunde Kinder, welche nachträglich erkrankten und zum 
2. Male untersucht werden konnten. Die Ergebnisse sind keinesfalls ermutigend und 
haben eigentlich die volle Wertlosigkeit der Methode gezeigt. So schließt auch der 
Verf. seine umfangreiche Arbeit mit der Bemerkung, daß der Martinetsche sphygmo- 
viscosimetrische Quotient für die Kinderheilkunde keinen Wert besitzt, da er nichts 


tienten | 
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Neues den Ergebnissen der Blutdruck- und Viscositätsmessung als solchen hinzuzu- 
fügen vermag. v. Gröer (Lemberg).®, 

Monakow, P. v.: Bilutdrucksteigerung und Niere. (TI. med. Klin., Unw. 
München.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 133, H. 3—4, 8. 129—152. 1920. 

Die Frage: Ist länger dauernde Blutdrucksteigerung immer der Ausdruck eines 
Nierenleidens und durch dieses bedingt, wie vielfach angenommen wird, oder kann 
sie auch auf anderer Basis bei völlig gesunder Niere entstehen ? beantwortet Monakow, 
sich auf ein sorgfältig geprüftes klinisches Material stützend, wie folgt: „Die Blutdruck- 
steigerung ist ein Symptom, das — ähnlich wie das Fieber — keine einheitliche Ätio- 
logie besitzt. Die verallgemeinernde Zurückführung dieses Symptoms auf eine ein- 
heitliche Ursache, nämlich auf eine Erkrankung der Nieren, hält einer strengeren Kritik 
nicht stand.“ F.v. Krüger (Rostock). 

Beneke, Rudolf: Über san und Herzmißbildung als Funktionen 
primärer Blutstromformen. Ein Beitrag zur Entwieklungsmechanik. Beitr. z. 
pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 67, H. 1, $. 1-27. 1920. 

Verf. geht von der entwicklungsmechanischen Vorstellung aus, daß die Bildung 
des inneren Herzreliefs einschließlich der Klappen unter dem formenden Einfluß der 
Blutströme und Stromwirbel vor sich geht: Ströme und Wirbel werden vom Herzwand- 
gewebe umwachsen. So entstehen nach Differenzierung des weiten Vorhofsraumes 
und des engeren, stärker muskulösen Ventrikelteiles die weit ausladenden Herzohren 
durch Wirbelbildung vor dem Eintreten des Stromes in den engen Ohrkanal, in dem 
seitendruckfreien Raume zwischen den unter spitzem Winkel sich treffenden Strömen 
— das Vorhofseptum und in ihm durch die überwiegende, von rechts nach links über- 
greifende Wirbelstärke — das Foramen ovale, durch ventrikelwärts gerichtete Zerrung 
des Stromes an den Endokardkissen, die den Ohrkanal umsäumen, — die Atrioventriku- 
larklappen. Der auch im Ventrikelraum und gemeinsamen Truncus arteriosus noch 
als bestehend anzunehmende Doppelstrom schafft das Ventrikelseptum und, im Verein 
mit der Stromteilung, die durch die von den einzelnen Organen ausgehenden An- 
forderungen an den Blutstromverbrauch bedingt ist, die Teilung des Truncus in Aorta 
und Ductus Botalli (A. pulmonalis) und damit auch die Teilung der ursprünglich 
vorhandenen 4 Klappenwülste des Truneus in die 6 der Aorta und Pulmonalis, indem 
das zwischen den beiden Strömen entstehende Septum die beiden seitlichen Klappen- 
anlagen teilt. Die 4 Truncusklappen entstehen durch die Bildung von 4 Stromwirbeln 
in dem ovalen Truncusquerschnitt. Abweichungen von diesen normalen Bildungen 
sind aus Veränderungen der Strömungsverhältnisse zu erklären. In diesem Sinne er- 
örtert Verf. die Anomalien der Zahl und Form der semilunaren Taschenklappen und 
ihre Beziehungen zur ‚‚Endocarditis foetalis“ und E. adultorum sowie die Anomalien 
der Herzwand. Da sich die Klappenwülste jeder Strömungs- und Wirbelirregularität 
sofort anpassen, kann es bei besonders mächtiger Entwicklung des Pulmonalstromes 
so weit kommen, daß die seitlichen Klappen sich nicht erreichen und daß eine durch 
Regurgitieren entstehende Wirbelbildung in der Lücke zur Entstehung einer 4 .Pul- 
monalklappe führt. In der Aorta kann durch geringere Ausbildung der Wirbe eine 
Verschmelzung der beiden seitlichen Klappen zu einer einzigen (auch mit Zwischen- 
leiste) zustande kommen: beides die häufigsten Klappenmißbildungen, für die fehler- 
hafte erbliche Wachstumstendenz nicht anzunehmen ist. Die Klappenform, auch die 
im späteren Leben durch Verbreiterung, Vertiefung oder Verdickung veränderte, 
erlaubt Rückschlüsse auf die Zustände der Blutströme und deren Ursachen, d. h. die 
Bedürfnisse der Organe. Durch Wirbelanomalie mißgestaltete Klappen werden beim 
Fehlen besonderer, die Umwachsung der Stromwirbel verhindernder Stromwider- 
stände ihre Schlußfähigkeit erreichen und so als ‚„angeboren“ erkannt werden können. 
Wenn es durch besondere Verhältnisse zu knolligen Bildungen kommt, so können 
endokarditische Schrumpfungen vorgetäuscht werden, die durch die histologische 
Untersuchung von echter erworbener Klappenschrumpfung zu unterscheiden sind, 


u 


BB 


solange nicht infolge abnormer mechanischer Erregungen chronisch-sklerotische Ver- 
änderungen oder im Anschluß an thrombotische Auflagerungen sekundäre Schrump- 
fungen eingetreten sind. Nach eingehender Analyse der Ursachen und Folgezustände 
der chronischen Endokarditis, der thrombotischen und der reinen Klappensklerose, 
die bei gleichen mechanischen Momenten zu gleichen Endeffekten führen, weist Verf. 
darauf hin, daß primär mißbildete Klappen wohl infolge der Anomalie der Wirbel- 
formen und der verstärkten mechanischen Reibungsverhältnisse mehr zu infektiös- 
thrombotischer und zu sklerosierender Endokarditis neigen, was aus der häufigen 
Kombination der Kriegsendokarditis mit Klappensegelverwachsung hervorgeht. Ob- 
wohl hierdurch die Unterscheidung der erworbenen von den angeborenen Klappen- 
verbildungen noch erschwert wird, muß deren Entstehung aus fötaler Endokarditis 
als sehr selten bezeichnet werden. — Weiterhin werden die Stellung und Form der 
Ränder eines Foramen ovale apertum aus dem Verhalten der Stromoberfläche und 
-ricehtung erklärt und nach ähnlichen Gesichtspunkten die Entstehung eines Septum- 
defektes. Die Kombinationen von Herzmißbildungen weisen besonders auf die Be- 
deutung der Strom- und Wirbelanomalien hin. Normale und pathologische Entwicklung 
werden durch die Erregungen zur funktionellen Anpassung (neben der Einwirkung 
ererbter Entwicklungstendenzen) beherrscht. Bei dem innigen Tneinandergreifen 
beider Kräfte hält Verf. die Frage für gerechtfertist, „ob die beiden Kräfte sich über- 
haupt prinzipiell analytisch voneinander trennen lassen, ob es nicht ausreicht, eine 
einzige Kraft, die erblich übertragbare funktionelle Anpassungskraft im weitesten 
Sinne, als das Wesen alles biologischen Geschehens, zum mindesten der ‚Selbstregula- 
tion“, aufzustellen.‘ Busch (Erlangen). 


Glaus, A.: Wärmeacceleration des Herzens und Muskelarbeit. (Pharmakol. 
Inst., Umiw. Basel.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 87, H. 3/4, 8. 293 


bis 308. 1920. 

Verf. stellte sich die Aufgabe, die Beziehungen zwischen Herzrhythmus und Bluttem- 
peratur am Menschen zu untersuchen; er ging in der Art vor, daß er die Versuchsperson durch 
ein weites T-Rohr mit Mundstück atmen ließ; eine einfache Vorrichtung ermöglichte es, die 
Temperatur der Ein- und Ausatmungsluft zu messen, sowie das Atemvolumen (Elstersche 
Präzisionsgasuhr) und die Atembewegungen zu registrieren. Zunächst wird der Einfluß einer 

siven Erwärmung des Blutes studiert. Dazu wurde die 54jährige männliche Versuchsperson 
in das Lichtbad „Solar“ gesetzt. Es ergab sich, daß parallel und gleichzeitig mit der Temperatur- 
erhöhung der Exspirationsluft die Pulsfreguenz anstieg; die Atemfrequenz und das Atem- 
volumen blieben zunächst unbeeinflußt und erfuhren erst bei maximalen Pulszahlen eine ge- 
ringe Zunahme. Nach diesen Vorversuchen sollte eine aktive Erhöhung der Bluttemperatur 
durch Muskelarbeit erzielt werden. Die an den oben erwähnten Atmungsapparat angeschlos- 
sene Versuchsperson arbeitete an dem Jaquetschen Ergostaten. Es zeigte sich, daß forcierte 
Atmung — ohne sonstige Muskelarbeit — allein schon genügt, um eine Erhöhung der Puls- 
frequenz und eine damit parallel gehende Erwärmung der Exspirationsluft herbeizuführen. 
Ließ Verf. nun die Versuchsperson arbeiten, so stiegen zugleich mit dem Beginn der Arbeit 
die Puls- und Atemfrequenz sowie das Atemvolumen und die Temperatur der Exspirationsluft. 

Bei aktiver Bluterwärmung nimmt die Temperatur der Exspirationsluft um ein 


deutliches mehr zu, als sie es bei forcierter Atmung allein tun würde. Wird das 


° Blut passiv erwärmt, so muß die Blutwärme doppelt so groß sein, um die gleiche 


Frequenzzunahme des Pulses zu bewirken, als bei aktiver Erwärmung durch Muskel- 
arbeit. Das spricht dafür, daß die. Pulsbeschleunigung nach körperlicher Arbeit 
nicht allein durch die Erhöhung der Bluttemperatur, sondern auch durch andere 


Momente (gesteigerte Atmung, psychomotorische Irradiation) hervorgerufen wird. 


: Atzler (Greifswald). 
Bikeles, 6. und L. Zbyszewski: Über den Einfluß der Reizung des Gehirnes 
(Oblongata) mittels Wechselströme auf das herzhemmende und vasomotorische 
Zentrum sowie auf die Atmung. (Physiol. Inst., Univ. Lemberg.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 182, S. 157—172. 1920. 
- Die Verwendung von Wechselströmen zur Reizung von Gehirn und Medulla ob- 
longata zeigt eine Wirkung auf das Vaguszentrum, die sich in einer bis zu 20 Sekunden 
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andauernden Hemmung der Herztätigkeit kundgibt. Parallel geht dieser Hemmung 
ein Tonus der Extensoren. Danach treten unter Ansteigen des Blutdruckes Vagus- 
pulse auf. Werden die Reizungen an Hunden nach Durchsehneidung der N. vagi — 
bei einem Kaninchen mit intakten Vagis traten dieselben Erscheinungen auf — aus- 
geführt, so erfolgt 10—80 Sekunden nach Beendigung der Reizung ein Absinken des 
Blutdruckes bis auf etwa 50 mm Hg. Allmählich steigt der Blutdruck darauf wieder zur 
Norm an. Verff. deuten die vorübergehende starke Abnahme des Blutdruckes mit 
einer durch die Reizung bewirkten vollständigen Erschöpfung des Vasomotorenzentrums 
in der Medulla oblongata, da beim Hunde ein Blutdruck von 50 mm Hg auch nach 
vollständiger Ausschaltung der Medulla oblongata beobachtet wird. Ferner tritt 
Atmungshemmung etwa in der Mitte zwischen In- und Exspirium ein. Unentschieden 
bleibt, ob diese durch eine Reizung des Zentrums oder zentripetaler Bahnen zustande 
kommt. Am Kaninchen wird Atmungshemmung schon bei Strömen von sehr geringer 
Intensität beobachtet. Verwendet man aber statt Wechselstrom Gleichstrom, so sind 
zur Erzielung einer Atmungshemmung bedeutend stärkere Ströme erforderlich. 

Methodik: Als Stromquelle dient die ‚Zuleitung der Stadtzentrale. Zwischen Stromquelle 
und Tier befindet sich ein Stöpselrheostat und ein Weston-Milliamperemeter für Wechsel- 
ströme, das die Messung von Strömen bis zu 75 M.-A. gestattet. Die große Elektrode befindet 
sich am Nacken, eine kleinere, knopfartige, am Gaumen. Ernst Gellhorn (Halle). 

Smith, Fred M.: Further observations on the T wave of the eleetrocardio- 
gram of the dog following the ligation of the coronary arteries. (Weitere Be- 
obachtungen über die Nachschwankung T des Elektrokardiogrammes des Hundes 
nach Ligatur der Coronararterien.) Arch. of intern. med. Bd. 25, Nr. 6, S. 673 bis 
679. 1920. 

Frühere Untersuchungen des Verf. (1918) hatten ergeben, daß nach Ligatur 
einzelner Äste der linken Kranzerei beim Hunde die Ve des Elektro- 
kardiogramms schon am folgenden Tage negativ wird und erst nach 3—5 Tagen ihre 
frühere Form allmählich wieder In der vorliegenden Arbeit hat Verf. zu- 
nächst bei 20 Hunden zwei . mehrere Äste des Ramus descendens oder ceircum- 
flexus der linken Kranzarterie ligiert. 16 Tiere überlebten und von diesen zeigten 14 
am nächsten Tage eine negative Nachschwankung, und zwar um so deutlicher, je 
mehr von der Herzspitze anämisiert worden war. Bei 8 Hunden wurde die rechte 
Coronararterie abgebunden: von diesen überlebten 5, sie zeigten aber keine wesent- 
liche Veränderung der Nachschwankung. Applikation von Kälte (Eiswasser oder 
Chloräthyl) hatte die größte Wirkung an der Spitze (negative Nachschwankung), 
Erwärmung hat den entgegengesetzten Effekt. Kühlung der Basis oder des rechten 
Ventrikels verändert die Nachschwankung nicht, nur an der Basis des rechten Ven- 
trikels wird T größer. Die Beobachtung des bloßgelegten Herzens zeigt, daß sich der 
anämisierte Bezirk schwächer kontrahiert. Die Ergebnisse lassen sich in Überein- 
stimmung mit der herrschenden Ansicht am besten dadurch erklären, daß die Schluß- 
kontraktion der Basis durch die verlängerte oder verzögerte Aktivität der Spitze in 
ihrem Effekt auf die Nachschwankung beeinflußt wird. J. Rothberger (Wien).”, 

Pardee, Harold E. B.: The determination of ventrieular predominance from 
the eleetrocardiogram. (Die Diagnose des Überwiegens einer Kammer aus dem 
Elektrokardiogramm.) Arch. of intern. med. Bd. 25, Nr. 6, S. 683—692. 1920. 

Das Elektrokardiogramm zeigt nicht die Hypertrophie einer Kammer an, sondern 
nur das Massenverhältnis der beiden Ventrikel zueinander, es läßt also nur das Über- 
wiegen einer Kammer erkennen. Verf. analysiert nun 9 Fälle von Lewis und 6 Fälle 
von Cotton, in welchem neben dem Elektrokardiogramm auch das Gewicht der iso- 
lierten Kammern bestimmt werden konnte. Er zeigt, daß man aus der Richtung der 
Vorschwankung (Q-, R-, S-Gruppe) nur ganz im allgemeinen auf die Massenverhält- 
nisse der beiden Kammern schließen kann, daß aber im speziellen Falle beträchtliche 
Abweichungen vorkommen. Vor allen in Betracht kommenden Formeln empfiehlt 
er die von Lewis (R, fü 83) — (8} + R,). Die Abweichungen aus dem Ergebnis der 
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Kurvenanalyse können vor allem begründet sein in der Quer- oder Steilstellung des 
Herzens. Verf. bildet zwei von demselben Menschen unmittelbar hintereinander auf- 
genommene Elektrokardiogramme ab, das eine Mal in zusammengesunkenem, das 
andere Mal in aufrechtem Sitzen aufgenommen. Im ersteren Falle stand das Zwerch- 
fell hoch, das Herz war mehr quer gestellt, im letzteren Falle stand das Herz steiler: 
Tatsächlich zeigt das erstere Elektrokardiogramm bei Ableitung III eine negative Vor- 
schwankung, was dem Überwiegen des linken Ventrikels entsprechen würde. Bei 
aufrechtem Sitzen ist R, viel höher und ungefähr ebenso groß wie S,. Auch die ver- 
mehrte Füllung der Kammern kann eineähnliche Wirkung haben. Da die aus dem Elek- 
trokardiogramm auf das Überwiegen einer Kammer gezogenen Schlüsse nicht immer 
durch das wirkliche Gewicht der Kammern gerechtfertigt werden, sollten mehr Fälle 
veröffentlicht werden, in welchen nicht nur das Elektrokardiogramm, sondern auch 
die Stellung des Herzens im Thorax und das Gewicht der einzelnen gewogenen Kammern 
bestimmt wurde. J. Rothberger (Wien).“, 


Rehfisch: Der Doppelsinn des Intervalls. Kritische Bemerkungen zur Lehre von 
den Reizleitungsstörungen. Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 89, H. 5/6, S. 345—359. 1920. 

Rehfischs Beobachtungen beziehen sich auf einen 35jährigen Arbeiter, der eine vorge- 
schrittene Arteriosklerose mit Hypertrophie beider Herzkammern aufwies. Die Untersuchung 
des Patienten ergab eine Pulsfrequenz von etwa 46 in der Minute, wobei die einzelnen Puls- 
perioden von verschiedener Länge waren. Der Blutdruck betrug 175 mm Hg. Das aufgenom- 
mene Elektrokardiogramm ergab eine Kurve, in der längere Herzperioden (1,8”) mit kürzeren 
(1,2) abwechseln. Eine genaue Analyse von Elektrokardiogrammen, die R. bei seinem Pa- 
tienten aufgenommen, führt ihn zu dem Schlusse, daß die allmähliche Zunahme des Intervalls 
und der im Anschluß daran erfolgende Ausfall einer Ventrikelsystole durchaus nicht immer 
die Folge einer Herabsetzung des Leitungsvermögens lediglich der Verbindungsfasern zu sein 
braucht, sondern auch durch eine Beeinträchtigung der Leitungsfähigkeit des ganzen Herzens 
bedingt sein kann, d. h. sowohl des eigentlichen Reizleitungssystems als auch der der Herz- 
muskelzellen selbst als Folgeerscheinung der verminderten Anspruchsfähigkeit des ganzen 
Herzens. Es gibt Fälle, in denen die Ursache für den Ausfall einer Ventrikelsystole nicht in 
der Herabsetzung des Reizleitungsvermögens, d. h. der Abnahme der Geschwindigkeit, gegeben 
ist, sondern einer verminderten Reizstärke, d. h. einer Einschränkung der Intensität des ge- 
leiteten Reizes zu suchen ist. F. v. Krüger (Rostock). 


Singer, R. und H. Winterberg: Extrasystolen als Interferenzerscheinung. 
(I. med. Klin., Wien.) ‘Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 1, H. 2, S. 391-424. 1920. 

R. Singer und H. Winterberg hatten Gelegenheit, bei einem 20jährigen Soldaten, 
der ihnen wegen Extrasystolen zur Untersuchung überwiesen war, eine Reihe von Elektro- 
kardiogrammen aufzunehmen. Der Patient bot objektiv außer der Arhythmie des Herzschlages 
und einer leichten Vergrößerung des linken Ventrikels nichts Bemerkenswertes. Der Fall bietet 
für die Untersuchung insofern eine besondere Bedeutung, als er die Interferenzgesetze fast 
frei von sekundären Einflüssen ‚beinahe so rein und durchsichtig hervortreten und erkennen 
läßt, wie im Tierexperiment“. Aus der Analyse der Elektrokardiogramme lassen sich folgende 
Schlüsse ziehen: 1. Es handelt sich um einen Fall von Interferenz des normalen Sinusrhythmus 
mit einem automatischen Kammerrhythmus, wobei die Reizbildung im Sinus viel unregel- 
mäßiger ist als die der Kammer. Die Extrareizperioden erscheinen länger als die Sinusperioden. 
Sie lassen sich leicht bestimmen durch das paarweise Auftreten der Extrasystolen. 2. Reihen- 
weise auftretende Extrasystolen zeigen eine zunehmende Verzögerung. 3. Der Vagus übt 
nur indirekt durch die von der Sinusverlangsamung verursachte Phasenverschiebung Einfluß 
auf die Interferenzerscheinungen aus. 4. Der Accelerans beschleunigt auch den Extrasystolen- 
rhythmus. 5. Im gegebenen Falle ist die beobachtete inkonstante Beeinflussung der Extra- 
systolen durch die Herznerven die natürliche Folge der wechselnden Phasenverschiebung. 

F. v. Krüger (Rostock). 

Siraubel, Max: Über einige Fälle von partiellem Sinusvorhofblock und von 
hochgradiger Sinusarrhythmie beim Menschen. Ein Beitrag zur Theorie der Reiz- 
bildung und. Reizleitung. 1. Mitt.: Über vier Fälle von partiellem Sinusvorhof- 
block. (I. med. Klin., Univ. München.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 133, H. 3—4, 
S. 193—215. 1920. 

Verf. beschreibt 4 Fälle mit partiellem Sinusvorhofblock; sie zeigen die Luciani-Wencke- 
bachsche Periodenbildung des Vorhofrhythmus; es wird angenommen, daß sich das 8.-A.- 
Intervall bei dem zweiten Reiz einer Periode verlängert. Neues bieten diese Fälle auch insofern, 
als das P.-R.-Intervall beim zweiten: Gruppenschlag ebenso verlängert war wie das S.-A.- 
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Intervall. In einem Fall war außerdem die Reizübertragung zwischen Vorhof und Kammer 
gestört; der letzte wirksame Reiz löste infolgedessen einen atypischen Erregungsablauf (Aber- 
ration!) aus, der sich elektrokardiographisch in einem abnormen Kammerkomplex ausdrückte. 
Diese Fälle stützen die Ansicht von Straub und Winterberg, welche annehmen, daß Stö- 
rungen der Reizübertragung en durch, Leitungsverschlechterung (Leitungsverzögerung, Ab- 
schwächung der Reizstärke), b) durch Änderung in der Stärke der Reizbildung und ce) durch 
Verminderung der Reizbarkeit der untergeordneten Herzabschnitte hervorgerufen werden 
können. Atzler (Greifswald). 


Straubel, Max: Über einige Fälle von partiellem Sinusvorhofbloek und von 
hochgradiger Sinusarrhythmie beim Menschen. Ein Beitrag zur Theorie der Reiz- 
bildung und Reizleitung. 2. Mitt.: Über zwei Fälle von hochgradiger Sinus- 
arrhythmie. (I. med. Klin., Uni. München.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 133, 
H. 3—4, 8. 216—222. 1920. 


Es werden zwei Fälle beschrieben, deren elektrokardiographische Untersuchung ergibt, 
daß die normalen Komplexe in regellosen Abständen folgen; jedem Kammerkomplex geht in 
der richtigen Distanz die P-Zacke voraus. Verf. vermutet eine Sinusarrhythmie und schlägt 
vor, in diesen. Fällen von. Sinusflimmern zu sprechen, Atzler (Greifswald). 


Matthieu, Pierre; A propos des re6flexes intracardiaques. (Über intrakardiale 
Reflexe.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 15, $. 628—629. 1920. 

Verf. untersucht die Wirkung von Berührungsreizen auf das Froschherz und findet, 
daß 1. oberflächliche und leichte Berührung des Epikards je nach den Bedingungen 
sowohl eine Kontraktion, als auch eine Verkleinerung der aktiven Herzkontraktionen 
bewirken kann und 2. beide Effekte durch Cocain je. nach Dosis und Einwirkungsdauer 
verstärkt bzw. abgeschwächt werden. Verf. unterscheidet auf Grund dieser Versuche beim 
Myokard ‚echte Sensibilität‘ von der Reizbarkeit im eigentlichen Sinne. Kohlrausch. 

Houssay, B.-A. et L. Giusti: Deux cas d’eetopie cervicale du ceur. Etude 
physiologique. (Zwei Fälle von cervicaler Ektopie des Herzens. Eine physiologische 
Studie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 27, S. 1253—1254. 1920. 

Bericht über zwei Fälle von abnormer Herzlage bei Färsen. Paul Hirsch (Jena). 

Straub, H.: Kritisches über den Venenpuls. Ein Schlußwort. (Med. Poliklin., 
Uni. Halle a. 8.) Dtsch. Arch. £. klin. Med. Bd. 133, H. 3—4, 8. 253—257. 1920. 

Verf. weist die Angriffe Webers und Ohms zurück. Atzler (Greifswald). 

Weber, A.: Über den Venenpuls. Entgegnung auf die Arbeit von H. Straub: 
„Vorhofspuls und Venenpuls beim Menschen‘ im Dtsch. Arch. f. klin. Med. 
Bd. 130, S. 1, 1919. (Balneol. Inst, Bad Nauheim.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. 
Bd. 133, H. 3—4, 8. 245—252. 1920. 

Rein polemischen Inhalts. Atzler (Greifswald). 

Jolly, J.: Le tissu Jymphoide consider& comme un tissu de röserve. (Das Lymph- 
gewebe als Speicher für Reservestoffe.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 83, Nr. 27, 8. 1209—1212. 1920. 

De in Milz und Knochenmark findet man immer Blutpigment aus zerstör- 
ten Erythrocyten und freie oder phagocytierte Kerntrümmer aus Leukocyten, aus ver- 
brauchten und ungebrauchten. Durch Hungern verlieren die Iymphoiden Organe 
stark an Gewicht, bei längerdauerndem mildem Hungern mehr als im akuten Hunger- 
zustand, besonders durch Verringerung der Lymphocytenzahl. Ihre Kerne scheinen 
besonders hinfällig in den Iympho-epithelialen Organen (Thymus, Bursa Fabricii). 
Die in Lymphe und Blut übergehenden Abbau-Stoffe, vornehmlich Nucleoproteide, 
werden vom Organismus wohl wieder verwandt, wahrscheinlich für Organe, deren 
Tätigkeit eine gewisse Konstanz in Gewicht und Zusammensetzung voraussetzt. An 
einem Gesamtgewichtsverlust von 30%, beteiligt sich das Lymphgewebe mit mehr als 
1%. Diese Gewebsverminderung (bei völligem Hungern, bei unzureichender Ermäh- 
rung, bei Avitaminose) örmöglicht es, andere Organe zu sparen. Dafür spricht auch die 
Rückbildung der Thymusdrüse der wechselwarmen Wirbeltiere zu der Zeit, wo sie 
keine Nahrung aufnehmen und das Verhalten der Milz der Frösche vor dem Laichen. 
Die Milz der Märzfrösche ist kleiner als die der Maifrösche. Das Lymphgewebe scheint 
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für die Geschlechtsprodukte benötigt zu werden. Ähnlich sind die Beziehungen zwischen 
Lymphgewebe (Thymus) und der Funktion der Geschlechtsdrüsen bei höheren Wirbel- 
tieren aufzufassen: Rückbildung zur Zeit der Geschlechtsreife, die besondere Entwick- 
‚lung in der Jugend, entsprechend den Wachstumsbedürfnissen und der Vorbereitung 
der Geschlechtskrise. Das Lymphgewebe stellt also ein Gewebe dar, das wertvolle 
Vorräte beherbergt: die Kernstoffe, und ist deshalb dem Fettgewebe als Fettspeicher, 
der Leber und den Muskeln als Kohlenhydratspeicher gleichzuachten (wie man es bisher 
für die Kernstoffe in Leukocyten, Leber, Pankreas vermutet hatte, bei denen man 
aber weder auffallenden Kernzerfall im Hunger, noch Kernvermehrung nachher 
beobachtet). Busch (Erlangen). 

Dubreuil: G.: Le r6tieulum fibrillaire de la rate humaine. (Das fibrilläre 
Netz der menschlichen Milz.) (Laborat. d’anat. gen. et d’histol., fac. de med., Bordeaux.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 25, 8. 1098-1100. 1920. 

Im weißen Mark, insbesondere in dem Iren Gewebe, findet sich ein reiches 
Netzwerk von Bindegewebs- und elastischen Fasern; besonders letztere sind gut aus- 
gebildet, die Be sekklasern sind weniger deutlich. In den Malpighischen Körpern 
ist das Netzwerk sehr variabel, bald stimmt es mit dem der Iymphoiden Gewebsteile 
völlig überein, bald findet es sich nur in der Peripherie oder es fehlt gänzlich. Man 
trifft stets elastische Fasern sehr reichlich, ferner Kollagen- und Präkollagenfasern. 
Das fibrilläre Netzwerk des roten Marks, insonderheit der Sinus venosus, besteht aus 
anastomosierenden Fasern, die im allgemeinen ringförmig angeordnet sind, und zwar 
handelt es sich um unvollkommen differenzierte elastische Fasern. Die Billrothschen 
Stränge besitzen ein Netzwerk aus Präkollagenfasern. Vielleicht wird man zweck- 
mäßig zweierlei unterscheiden: ein fibrilläres Stütznetz, das aus der Gesamtheit der 
erwähnten Fasern besteht, und ein zelliges Netzwerk, in dessen engen Maschen die 
freien Elemente eingeschlossen sind. B. Dürken (Göttimgen). 

Barbe, Andr6: Recherches exp6rimentales sur la perme6abilit6 physique des 
plexus choroides. (Experimentelle Untersuchungen über die physikalischen Be- 
dingungen der Permeabilität der Plexus chorioidei.) Rev. neurol. Jg. 27, Nr. 4, 
8. 314-319. 1920. 

Da der Liquor cerebrospinalis im Niveau der Plexus chorioidei entsteht, und zwar 
durch Dialyse, studierte Verf. zunächst die Bedingungen, unter denen die Plexus- 
wand als Dialysiermembran wirken kann. Die Plexus chorioidei wurden freigelegt, 
eine Injektionsnadel in eine der zuführenden Arterien eingestoßen und eingebunden, 
an diese eine Spritze von 15—20 cem angesetzt und diese in ein graduiertes Reagensglas 
eingepaßt; die Plexus hingen in diesem entweder frei in Luft oder schwammen in einer 
Flüssigkeit; in letzterem Falle wurde bei Brutschranktemperatur gearbeitet. Dialysiert 
wurden: Leitungswasser, destilliertes Wasser, normale und pathologische Sera, nor- 
maler und pathologischer Liquor durch normale und pathologische Plexus. Experimente 
sind nicht angeführt, nur folgende Schlußsätze: am besten und schnellsten diffundiert 
Blutserum; die Dialyse erfolgt am schnellsten bei frischen Plexus von Menschen mitt- 
leren Alters, die keine organische Nervenkrankheit haben; die mittlere Diffusions- 
geschwindigkeit ist ca 1 ccm in der Minute für normales Serum; nach 24 Stunden 
nimmt die Durchlässigkeit der Plexus beträchtlich ab; diese ist bei Plexus von Para- 
Iytikern gesteigert, bei solchen von Brunn Fonmindert. Handovsky (Halle). 


Nierensystem. Harn. 


Rohde, Karl: Zur Physiologie der Aufnahme und Ausscheidung saurer und 
basischer Salze durch die Nieren. (Inst. f. animal. Physiol., Theodor Sternhaus, 
Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 182, S. 114—132. 1920. 

Verf. berichtet über weitere unter Bethes Leitung angestellte Versuche, welche 
die Theorie Bethes, daß für die Aufnahme von Farbstoffen seitens lebender Zellen 
neben der Reaktion des äußeren Mediums die Reaktion im Inneren des Protoplasmas 
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eine ausschlaggebende Rolle spielt, stützen sollen (vgl. Arch. f. d. ges. Physiol. 168, 
411. 1917). Als Versuchsobjekt dienten Esculenten, welche mit zauren bzw. basischen 
Farbstoffen unter Zugabe von Borsäure einerseits und Soda andererseits künstlich 
gefüttert wurden. In einigen Fällen wurden die Farbstoffe intravenös dargereicht. 
Auf diese Weise gelang es, die Reaktion des Blutes gegen die saure bzw. alkalische Seite 
zu verschieben. Der Harn wurde in einem Dauerkatheter aufgefangen, zu verschiedenen 
Versuchszeiten entnommen, mit dem Krüssschen Colorimeter auf den Farbstoffgehalt 
und, ebenso wie das Blut, mittels der t/,n-KCI-Kalomel-Elektrode und der von Bethe 
verbesserten Sörensenschen Wasserstoffelektrode auf den H-Ionengehalt geprüft. Ent- 
sprechend der Darreichung von Borsäure oder Soda wurde ein stark saurer bzw. stark 
alkalischer Harn abgesondert. Die Cyz bzw. Cop auf seiten des Blutes war stets 
geringer als die auf seiten des Harnes. Zu den verschiedensten Zeiten wurden die 
Frösche getötet und ihre Nieren mikroskopisch untersucht. Es ergab sich, daß die 
Aufnahme saurer und basischer Farbstoffe durch den Darm sowie ihre Ausscheidung 
durch die Niere von der Menge’ der in den betreffenden Zellen und ihrer Umgebung 
vorhandenen freien H*- oder OH -Ionen abhängig ist, indem der Transport saurer 
Farbstoffe durch freie H+-Ionen beschleunigt, durch freie OH -Ionen verlangsamt und 
evtl. vollkommen aufgehoben wird. Umgekehrt ist es mit den basischen Farbstoffen. 
Auf Grund dieser Ergebnisse findet Verf. es unberechtigt, zwischen sauren und basischen 
Farbstoffen den prinzipiellen Unterschied „Vitalfärber“ und ‚„Nichtvitalfärber“ zu 
machen, denn seine Befunde beziehen sich nicht nur auf niedrigkolloidale saure bzw. 
basische Farbstoffe, sondern auch auf hoch- und sehr hochkolloidale saure bzw. basische 
Farbstoffe. Es besteht ein enger Zusammenhang zwischen dem Auftreten von deut- 
lichen Granulis in den Nierenepithelien und der Arbeitsleistung der Zellen. Eine diffuse 
oder höchstens ganz kleingranuläre Färbung tritt dann auf, wenn die Zelle keine 
nennenswerte Arbeit bei der Resorption oder Ausscheidung der Farbstoffe zu leisten 
hat, während eine distinkte Granulafärbung sich dann zeigt, wenn die Zelle eine erhöhte 
„Arbeitsleistung zu entfalten hat. Die Toleranz der Frösche gegenüber sauren und 
basischen Farbstoffen steigt und fällt mit einem Mehr oder Weniger an Säure bzw. 
Alkali im Organismus der Tiere. — Hinsichtlich der theoretischen Folgerungen aus 
seinen Versuchen gelangt Verf. zu einer Ablehnung der modifizierten Lipoidtheorie 
.Nirensteins, zum mindesten inbetreff ihrer Allgemeingültigkeit, und ebenfalls der 
Ultrafiltertheorie. E. Wiechmann (Kiel). 

Yoshimura, Ryoichi: On the change of the constituents of the urine after 
section of the renal nerve. (Die Veränderung der Harnbestandteile nach Durch- 
schneidung der Nierennerven.) (Pharmacol. laborat., Tohoku Imp. unwv., Sendai, Japan.) 
Tohoku journ. of exp. med. Bd. 1, Nr. 2, 8. 113119. 1920. 

Über die Beeinflussung der Nierenkätigkeit durch die Nierennerven bestehen 
noch immer Meinungsverschiedenheiten. So schließen Rhode und Ellinger aus der 
Tatsache, daß nach einseitiger Nervendurchschneidung auf der operierten Seite ein 
vermehrter, weniger konzentrierter Urin mit einer absolut größeren Menge fester 
Bestandteile abgesondert wurde, auf das Vorhandensein von sekretionshemmenden 
Fasern in den Nierennerven. Aber nicht nur die vermehrte Harnmenge, sondern auch 
die Veränderungen in der prozentischen und absoluten Menge fester Bestandteile 
können auch als sekundäre Wirkung der verstärkten Durchblutung der Niere nach 
Durchtrennung der Gefäßnerven gedeutet werden (Cushny, Yagi und Kuroda). 


Verf. hat zur Entscheidung der Frage folgende Versuche angestellt: 
Einem Kaninchen wurden in Urethannarkose Ureterenkanülen eingeführt und der Urin ge- 
trennt aufgefangen (I. Periode), dann links die Nerven durchsehnitten (II. Periode) und schließ- 
lich die linke Nierenarterie durch eine Schraubenklemme so weit komprimiert, daß der Harn- 
fluß auf beiden Seiten annähernd gleich war. In jeder Periode von lstündiger Dauer wurde der 
Harn gemessen und die Gefrierpunktserniedrigung bestimmt. Das Produkt aus Harnmenge 
X Gefrierpunktserniedrigung diente als Maß der ausgeschiedenen Moleküle fester Bestandteile. 


In der ersten Periode waren rechts und links beide Größen annähernd gleich, 


a 


in der zweiten war links die Harnmenge stark vermehrt, die Gefrierpunktserniedrigung 
vermindert und das Produkt stark vermehrt gegen rechts, in der dritten Periode wurden 
annähernd gleiche Mengen mit gleicher Gefrierpunktserniedrigung ausgeschieden. 
Die sämtlichen Veränderungen können also aus der Veränderung im Blutzufluß er- 
klärt werden. — In einem weiteren Versuche wurde einem Hunde ein Gemisch von 
2/,;-NaCl und "/,,-Na,SO, Lösung intravenös injiziert, im übrigen ebenso wie beim 
Kaninchen verfahren, und Cl und SO, in jeder Harnportion bestimmt. In der ersten 
Periode waren beiderseits alle Werte nahezu gleich, in der zweiten war die Harnmenge 
links etwa dreimal so groß wie rechts. Der prozentische und absolute NaCl-Gehalt 
war links erheblich größer als rechts. Vom Na,SO, wurde links prozentisch weniger, 
absolut mehr ausgeschieden. In der dritten Periode zeigte sich wieder auf beiden 
Seiten kaum ein Unterschied (im Original bei dem Prozentgehalt Na,SO, rechts ein 
Druckfehler!). Es wird somit das Resultat des Kaninchenversuchs und die daraus 
zezogene Schlußfolgerung bestätigt. A. Ellinger (Frankfurt a. M.). 

Naito, Koichi: Über die Salzglykosurie. (Physiol. Inst., Tohoku Univ., Sendai, 
Japan.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 1, Nr 2, 8. 131—152. 1920. 

Die Angaben der ausführlich wiedergegebenen Literatur über das Zustandekommen 
der Hyperglykämie und Glykosurie nach intravenöser und subeutaner Einspritzung 
von Natriumsalzen, Chlorammonium und Magnesiumsulfat lauten recht verschieden 
und es herrscht namentlich keine Übereinstimmung über die Deutung der beobachteten 
Erscheinungen. Deshalb wurden Versuche an Kaninchen angestellt, um zu entscheiden, 
ob die Salzglykosurie zentralen Ursprungs oder eine Nierenglykosurie nach Art des 
Phloridzindiabetes ist. 

Die durchweg männlichen Kaninchen wurden gleichmäßig mit einem aus Sojabohnen 
bereiteten Futter (Tofukara) ernährt. Die körperwarme Kochsalzlösung wurde 1- oder 3 proz. in 
Mengen von 100 ccm, 10 proz. in Mengen von 30 ccm mit ungefähr gleicher Geschwindigkeit 
(20 ccm in 3—4 Min.) in die Vena jugularis injiziert, 10 proz. Chlorammonium- und 20 proz. 
Magnesiumsulfatlösung subcutan eingespritzt, in Mengen von 0,7 bzw. 2 g pro Kilo. Bei den 
NH,CI- und MgSO,-Versuchen wurden die Tiere nur bei der Injektion, den Harnaufnahmen und 
der Blutentnahme, bei den Kochsalzversuchen während des ganzen Versuchs aufgebunden, 
der etwa 2—4 Stunden dauerte. Die Körper- und Außentemperatur wurde kontrolliert. Das 
Kaninchenbrett war heizbar. Zucker in Blut und Harn wurden nach Bertrand bestimmt. Zur 
Enteiweißung des Bluts wurde die Seegensche Methode folgendermaßen abgeändert: Zu 20 
bis 308g Blut in der Porzellanschale wurde das etwa 40fache Volum Wasser, eine Messerspitze 
essigsaures Natrium und 20—30 Tropfen verdünnte Essigsäure (spez. Gew. 1,01) zugesetzt und 
nach dem Gerinnen des Eiweißes filtriert. Der Rückstand wurde 2—3 mal in gleicher Weise 
behandelt. Das ganze Filtrat wurde mit Na,CO, bis zur ganz schwach sauren Reaktion versetzt, 
auf dem Wasserbad eingeengt, filtriert und mit dem Waschwasser auf 20 ccm gebracht. 

Die Versuche wurden an normalen und doppelseitig splanchnicotomierten 
Tieren angestellt und ergaben folgende Resultate: Durch die intravenöse Injektion 
I’proz. NaCl-Lösung tritt beim gefesselten Kaninchen Hyperglykämie und Glykosunie 
nicht auf, dagegen bisweilen nach Sproz. NaCl-Lösung, jedesmal nach 10 proz. NaCl- 
Lösung (intravenös) und 10 proz. NH,Cl-Lösung (subeutan). Splanchnicusdurchschnei- 
dung verhindert den Eintritt beider Erscheinungen. Das spricht gegen die Annahme, 
daß die Salzglykosurie durch stärkere Durchlässigkeit der Niere für Zucker bedingt 
sei. Wieweit die Erniedrigung der Körpertemperatur namentlich in den Koch- 
salzversuchen mit langer Fesselung an der Hyperglykämie und Glykosurie mit Schuld 
trägt, wurde in einer weiteren Versuchsreihe geprüft, bei der Temperaturabfall durch 
Heizung des Kaninchenbretts vermieden wurde. Hierdurch wurde die Hyperglykämie 
nach 10 proz. NaCl-, 10proz. NH,CI- und 20 proz. MgS0O,-Lösung nicht beeinflußt, 
während die Glykosurie nach NH,Cl und MgSO, größtenteils gehemmt wurde. Hyper- 
glykämie und Glykosurie nach 3proz. NaCl-Lösung wurden durch die Verhütung des 
Temperaturabfalls gehemmt. Es müssen also beim Studium derartiger Einwirkungen 
stets Zuckerbestimmungen in Blut und Harn vorgenommen werden, was in Unter- 
suchungen früherer Autoren nicht immer geschah. Mit Rücksicht auf die bekannten 
Befunde, daß Sauerstoffarmut bzw. Kohlensäureanhäufung Hyperglykämie und 
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Glykosntie hervorrufen können, wurde endlich der Einfluß der Sauerstoffinhalation auf 
die Vermehrung von Zucker in Blut und Harn nach Salzinjektionen geprüft und gefunden, 
daß sie keinen Einfluß auf die Hyperglykämie und den Temperaturabfallnach NH,CI-und 
MsSO,-Injektionen hat, während sie die Glykosurie stark vermindern kann.  Ellinger. 

Houssay,, B.-A., J. E. Carulla et L. Romana: Polyurie par pigüre eeröbrale chez le 
chien normal et chez le chien prived’hypophyse. (Die Polyurienach Hirnstich beim gesun- 
denHund und beim Hund nach Entfernung der Hypophyse.) (Inst. dephysiol., ac. demed., 
Buenos- Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 27, 8. 1250-1251. 1920. 

Die Untersuchungen zeigen, daß man im allgemeinen die Polyurie dann erreicht, 
wenn die Stiehe in die infundibulo-pedunculäre Zone fallen; außerhalb dieser Zone 
tritt sie nicht ein. Die Polyurie braucht nicht durch eine Blutdruckerhöhung aus- 
gezeichnet zu sein, sie ist nicht von Glykosurie begleitet. Bürger (Kiel). 

Houssay, B.-A. et J. E. Carulla: Polyurie par pigqüre eer&brale chez les ehiens 
ä reins önervös. (Polyürie durch Hirnstiche bei Hunden mit entnervten Nieren.) 
Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 27,8. 1252—1253. 1920. 

Bei 10 Hunden wurde der Hirnstich in die polyurische Zone ausgeführt. In 
6 Fällen beobachtete man keine Diurese, aber in den 4 anderen trat die Polyurie ein. 
Die Polyurie dauert nur kurze Zeit und ist irregulär. Der Blutdruck war bei 2 Hunden 
normal und man fand im Harn von 4 Hunden keinen Zucker, mit Ausnahme des ersten 
Tages. Die Polyurie kann weder durch Zunahme des arteriellen Druckes noch durch 
Glykosurie erklärt werden. Die beobachtete Polyurie kann außerdem mit einem ge- 
steigerten Durst, mit einer Blutalteration oder mit dem Auftreten diuretischer Sub- 
stanzen in Zusammenhang stehen. Bürger (Kiel). 

Turchini, Jean: A propos d’une note r&öcente de Ch. Andre, sur P’elimination 
des matieres colorantes par le rein. (Zum Bericht Andres über die Ausscheidung 
von Farbstoffen durch die Niere.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Jg. 83, 
Nr. 24, 8. 1036—1038. 1920. 

Turchini weist daraufhin, daß die von Andr € beobachtete Ablagerung von injizier- 
ten Farbstoffen in den gewundenen Nierenkanälchen (s. Ber. III 255) für sich allein nicht 
genügt, um mit Sicherheit die Sekretion des Farbstoffes durch die Epithelien zu beweisen, 
daß dieser Beweis aber von ihm selbst durch Injektion von Methylenblau in den Lymph- 
sack bei Kröten und durch die Untersuchung der Nieren zu verschiedenen Zeiten nach 
der Injektion erbracht wurde und daß aus seinen Beobachtungen klarer als aus denen 
Andres hervorgeht, daß die vital färbbaren Chondriosomen am Mechanismus der 
Sekretion beteiligt sind. Groll (München). 

Thannhanser, 8. J. und E. Krauss: Über eine degenerative Erkrankung der 
Harnkanälchen (Nephrose) bei Bence-Jonesscher Albuminurie mit Nierenschwund 
(kleine, glatte, weiße Niere). (II. med. Klin., Univ. München.) Dtsch. Arch. f. 
klin. Med. Bd. 133, H. 3—4, 8. 183—192. 1920. 

Beschreibung eines Falles von degenerativer Erkrankung des sezernierenden Nieren- 
epithels, bei der die Glomeruli nur in geringem Maße betroffen waren und die mit Bence- 
Jonesscher Albuminurie einherging. ‘Der Fall hat insofern Interesse, als er zeigt, daß sich 
aus einer primär degenerativen Nephrose verhältnismäßig rasch das Endstadium dieser Er- 
krankung mit Niereninsuffizienz ohne Blutdrucksteigerung und ohne Herzhypertrophie ent- 
wickeln kann. F, v. Krüger (Rostock). 


Becehhold, H. uni L. Reiner: Die Stalagmone des Harns. (Inst. f. Kolloid- 
forsch., Frankfurt a. M.) Biochem. Zeitschr. Bd. 108, H. 1-3, 8. 98—108. 1920. 
Die Arbeit enthält die ausführliche Darstellung der bereits in diesen Berichten 
III S. 485 referierten Untersuchungen einschließlich zahlreicher methodischer Einzel- 
heiten. E. Wiechmann (Kiel). 
Guggenheimer, Hans: Der hämorenale Index zur Bestimmung der Harnstoff- 
funktion der kranken Niere und seine klinische Bewertung. (Med.-poliklin. Inst., 
Univ. Berlin.) Zeitschr. f£. exp. Pathol. u. Therap. Bd. 21, H. 2, S. 141—181. 1920. 
Ambard hatte gefunden, daß bei gleichbleibender Harnstoffkonzentration des 
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Harnes (C) bei einem Ansteigen des Blutharnstoffs (Ur) von 1 auf 2, 3, 4 usw. ein 
Ansteigen der in der Zeiteinheit ausgeschiedenen absoluten Harnstoffmenge (D) von 


lauf 4, 9, 16 usw. stattfindet. Daraus ergibt sich, daß der Quotient — eine konstante 
V 


Größe (K) vorstellen muß. Andererseits stellte er fest, daß bei gleichbleibendem Harn- 

stoffgehalte des Blutes die absolute Harnstoffmenge zweier Urine den Quadratwurzeln 
re 

ihrer Harnstoffkonzentration umgekehrt proportional sei: =) — ver Daraus ergibt 
2 1: 

sich unter der Annahme, daß die normale Serge des Harns 25°/,o 


beträgt, für die Konstante X die Formel 9:6 Nach Ambard schwanken in der 
] D.yC 


Tat die Konstanten werte der RA LEN wie er sie bei normalen Individuen 
von 70 kg Körpergewicht bestimmte, innerhalb nur enger Grenzen (0,063—0,08) und 
machten im Mittel 0,07 aus. Bei größeren Abweichungen von dem angeführten Körper- 
gewicht führt Ambard einen Korrektionsfaktor für das jeweilige nie, (p), 


bezogen auf das Normalgewicht von 70kg, ein. Die Formel lautet dann: X = ———— 


5-p 
Dieser „hämorenale Index“ ändert sich bei Störungen der Nierenfunktion, und zwar 
derart, daß er mit Herabsetzung des funktionellen Wertes der Harnstoffausscheidung 
ansteigt. Ambard hat für die Berechnung des funktionellen Wertes aus dem hämo- 
renalen Index die Formel A a) vorgeschlagen. Danach würde ein bei 
einem Nierenkranken gefundener Index von 0,14 anzeigen, daß der funktionelle Wert 
um) = 0,25, d. h. !/; des normalen funktionellen Wertes 
beträgt. Die Untersuchungen Guggenheimers haben nun den Zweck, zu prüfen, 
wie weit eine Bestimmung des hämorenalen Index eine Bewertung der Störung der Harn- 
stoffunktion der Nieren ermöglicht. G. hat bei 250 Patienten Bestimmungen aus- 
geführt. Die Versuchanordnung war folgende: Die Versuchsperson entleerte mit einer 
Zwischenzeit von 1!/, Stunden (z. B. pünktlich um 8 und 9!/, Uhr) zweimal die Blase 
vollständig (entweder spontan oder mittels Katheter). Will man ganz exakt verfahren, 
so hat die Blutentnahme genau 3/, Stunden nach der ersten Blasenentleerung zu er- 
folgen. Die Versuchspersonen wurden stets in nüchternem Zustande untersucht. Zur 
Harnstoffbestimmung wurde das von Marshall ausgearbeitete Ureaseverfahren in 
der von van S1lyke, Zacharias und Cullen vorgeschlagenen Versuchsanordnung 
benutzt. Der Blutharnstoff wurde im Gesamtblute bestimmt, das durch Kaliumoxalat 
ungerinnbar gemacht war. Ambard fand, wie bereits erwähnt, bei Gesunden für seine 
Konstante, den hämorenalen Index, einen Durchschnittswert von 0,07, den er aus 
Schwankungen zwischen 0,063 und 0,08 ermittelte. Andere Autoren gelangten zu 
etwas höheren Werten und geben Schwankungen innerhalb weiterer Grenzen an. 
So z. B. MeLean und Franklin, die den Durchschnittswert der Konstante mit 
0,08 berechnen und bei denen die Schwankungen sich zwischen 0,05 und 0,098 be- 
wegten. Das veranlaßte G., zunächst dem hämorenalen Index bei einer Anzahl 
(50) klinisch Nierengesunder zu bestimmen. Ohne Zahlen anzugeben, sagt er, daß er 
aus seinen vorläufigen Erfahrungen bereits so viel glaube mit Sicherheit aussagen zu 
können, daß für eine Normierung früheres, mittleres und höheres Lebensalter getrennt 
Berücksichtigung finden müßten. Bei Personen im Alter von 40—50 Jahren erhielt er 
häufiger Konstantenwerte, die um 0,08 lagen und die, wie er meint, wohl durch arterio- 
sklerotische Veränderungen der Nierengefäße bedingt sind. Ferner darf bei der Be- 
urteilung der Ambardschen Konstante nicht vergessen werden, daß nicht nur Nieren- 
sondern auch eine Reihe anderer Erkrankungen zu einer Erhöhung derselben Ver- 
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anlassung geben können. So ist die Konstante u. a. bei Herzinsuffizienz im allgemeinen 
erhöht. ‚Es bleibt aber immer noch,“ so sagt er, „‚die große Mehrzahl der Nierenkranken, 
bei denen man solche nicht in der Nierenfunktion, sondern extrarenal begründete und 
ohne Kritik verwendete, zu fehlerhaften Resultaten führende Komplikationen aus- 
schließen kann, und wo die Bestimmung des hämorenalen Index ein äußerst wert- 
voller Gradmesser des Verhaltens der Harnstoffausscheidung ist.“ Weitere Unter- 
suchungen führte G. an Nierenkranken aus, um die Bedeutung der Ambardschen 
Konstante für die Stadieneinteilung der Glomerulonephritis und die Differentialdiagnose 
gegenüber der Gruppe der gutartigen Albuminurien festzustellen. Er gelangt zu dem 
Ergebnis, daß die Methode der Bestimmung des hämorenalen Index für den Nachweis 
einer Schädigung der wichtigsten Nierenfunktion, der Stickstoffausscheidung, den 
bisher gebräuchlichen Methoden überlegen.ist und eine annähernd quantitative Ab- 
schätzung des Funktionsausfalls der kranken Niere ermöglicht. Praktisch ist es be- 
sonders wichtig, daß mittels der Konstantenbestimmung ein frühzeitiges Erkennen 
einer relativen Niereninsuffizienz m Fällen nicht ausgeheilter und chronischer Glomerulo- 
nephritis möglich-ist, und zwar schon in einem Stadium, in dem der Harnstoffspiegel 
des Blutes die normalen Grenzwerte noch nicht überschritten hat. Auch für die Ent- 
scheidung der Frage, ob harmlosere Restalbuminurie oder eine unvollkommene Aus- 
heilung mit funktionellem Defekt vorliegt, erweist sich die Bestimmung des hämo- 
renalen Index als schätzbares Hilfsmittel. F.v. Krüger (Rostock). 

Pelkan, K. F.: Relation of urochrome to the protein of the diet. (Das Ver- 
hältnis des Urochroms zum Proteingehalt der Nahrung.) (Dep. of biochem., univ. of 
California, Berkeley.) Journ. of biol. chem. Bd. 43, Nr. 1, S. 237—242. 1920. 

Die Abstammung des Harnfarbstoffs Urochrom ist bis heute unsicher. Verf. 
hat den Einfluß von Diätformen mit verschiedenem Eiweißgehalt auf die Farbstärke 
des Harns untersucht. 

Diese wurde in folgender Weise bestimmt. Die Farbe einer normalen Harntagesmenge 
erwies sich im Dubosgecolorimeter identisch mit der einer Lösung, die im Liter 3,2 mg Bismarck- 
braun und 8 mg Ecehtgelb Y enthielt. Diese Lösung wurde deshalb als Einheit genommen. Dann 
wurde aus 25 cem Harn durch Zusatz von 5 cem 20 proz. Blejacetatlösung das Eiweiß, Urobilin 
und Uroerythrin ausgefällt, uud ein Vergleich mit einer Lösung von 3 mg Echtgelb Y im Liter 
eingestellt, so daß die Farbe nur noch auf dem Urochrom beruhte. Bei der Berechnung wurde 
die Verdünnung berücksichtigt. 

Es stellte sich heraus, daß eiweißarme Kost die Urochromausscheidung auf weniger 
als die Hälfte des ursprünglichen Wertes herabdrückt. Wahrscheinlich verschwindet 
es nur des Zellstoffwechsels wegen nicht ganz. Reichlicher Karottengenuß nach einer 
eiweißarmen Periode erhöht die Farbe ein wenig, aber nicht stark genug, als daß 
Xanthophyll oder Carotin als ihre Ursache in Frage kommen könnten. Proteinreiche 
Kost erhöht zwar die Urochrombildung, jedoch richt so stark, als eiweißarme Diät 
sie herabsetzt. Gelatine bringt keine Erhöhung hervor, wohl weil ihr die aromatischen 
Gruppen fehlen. Aus Pepton und Casein, nicht aber aus Gelatine konnte nach den 
Vorschriften von Garrod für Urochrom und von Palmer und Cooledge für Lacto- 
chrom ein Pigment isoliert werden, das diesen Farbstoffen in jeder Beziehung entspricht. 
Insbesondere gab es deutliche Pyrrolreaktion und seine Bromverbindung glich dem 
Bromurochrom und -lactochrom. Verf. hält diesen Stoff, den er Protochrom nennt, 
für identisch mit Urochrom. Schmitz (Breslau). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


® Gley, E.: Die Lehre von der inneren Sekretion, ihre physiologischen Grund- 
lagen und ihre Anwendung in der Pathologie. (Abh. u. Monogr. a. d. Geb. d. 
Biol. u. Med., hrsg. v. Alexander Lipschütz, H. 1.) Autoris. u. erw. dtsch. Ausg. 
Bern-Leipzig: Ernst Bircher 1920. VII, 76 S. M. 30.—. 

Dieses Buch, das der Herausgeber als das ‚‚Gewissen‘‘ der Lehre von der inneren 
Sekretion bezeichnet, soll eine Zusammenfassung unserer bisherigen Erfahrungen 
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und Anschauungen auf diesem Gebiete enthalten. Hier zeigt sich so deutlich wie kaum 
in einer anderen Wissenschaft ein Vorauseilen der Hypothesen vor der objektiven 
Erkenntnis, die auf Schritt und Tritt durch experimentelle Schwierigkeiten jeder Art 
gehemmt wird, während die Spekulation bei dem reichen Bedarf — namentlich der 
Pathologie — an Erklärungen ein reiches Feld findet. Damit erklärt sich, daß eine 
kritische Betrachtung der Lehre von den endokrinen Drüsen, wie es die des Verf. 
zweifellos ist, manche Theorie ablehnen oder zur unbewiesenen Hypothese degradieren 
muß. Über den Wert des vom Verf. aufgestellten Systems der inneren Sekretion läßt 
sich heute noch kaum ein Urteil fällen; darüber werden die nächsten Jahre oder Jahr- 
zehnte entscheiden müssen. Nach einer historischen Einführung gibt der Verf. eine 
ausführliche Definition des Begriffs ‚inneres Sekret“, die z. B. die Kohlensäure nicht 
als Hormon anerkennt, weil sie kein spezifisches Drüsenprodukt und in erster Linie 
Exkret ist; Stoffe, wie Kohlensäure und Harnstoff werden als ‚„‚Parhormone‘“, letzteres 
als ein Parhormon der Diurese, bezeichnet. Im dritten Teil bespricht Gley die Funk- 
tionen der endokrinen Drüsen und die Möglichkeiten ihrer Beeinflussung. Es läßt 
sich nicht bestreiten, daß zwischen den einzelnen endokrinen Drüsen Beziehungen 
bestehen; aber alles, was bisher über antagonistische Wechselwirkungen (Pankreas — 
Nebenniere, Schilddrüse — Nebenniere usw.) gesagt worden ist, entbehrt des Be» 
weises. Wieland (Freiburg ı. B.). 
Abderhalden, Emil und Ernst Gellhorn: Studien über die von einzelnen Organen 
hervorgebrachien Stoffe mit spezifischer Wirkung. III. Mitt. (Physiol. Inst., Univ. 
Halle. a. 8.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 182, S. 28—49. 1920. 
Ausgehend von den Untersuchungen Abderhaldens, die ergaben, daß an Kaul- 
quappen durch Verfütterung von vollständig abgebauter Schilddrüse und Thymus 
die charakteristische Beeinflussung des Wachstums und der Entwicklung auftritt, die 
auch die Verabreichung unveränderter Schilddrüsen- und Thymussubstanz hervorruft, 
untersuchten die Verff. die Wirkung von tief abgebauten (biuretnegativen) Drüsen 
» ‚mit innerer Sekretion auf überlebende Organe. Auf diese Weise soll möglichst für jedes 
Organ eine Reihe bestimmter Wirkungen erzielt werden, die als Test zur Entscheidung 
der Frage dienen sollen, ob das wirksame Inkret in einem bestimmten Lösungs- oder 
Fällungsmittel enthalten ist oder nicht. Die vorliegenden Untersuchungen beziehen 
sich auf die Wirkung tief abgebauter Organe (,‚Optone‘‘) auf das enucleierte Frosch- 
auge und das Froschherz in der Versuchsanordnung nach Straub. Die Veränderung 
der Pupillenweite wird durch Zeichnung der Größe ihres vertikalen und horizontalen 
Durchmessers mit dem Zeißschen Zeichenapparat bei zwanzigfacher Vergrößerung fest- 
gestellt. Das Kontrollauge befindet sich in Ringerscher Flüssigkeit. Diejenigen Optone, 
die nur eine geringe direkte Wirkung auf die Pupillenweite zeigen, werden auch darauf- 
hin geprüft, ob sie gegenüber dem Kontrollauge, das die gleiche Adrenalinlösung erhält, 
die Mydriasis, die durch eine schwache Adrenalinlösung erzielt wird, verstärken oder 
abschwächen, wenn der Bulbus vorher der Wirkung einer Optonlösung ausgesetzt wird. 
Die Optone aus Hypophyse und Thyreoidea wirken miotisch, und zwar das erstere 
stärker als das Schilddrüsenopton, da die Vorbehandlung mit 3% Hypophysisopton 
die maximale Adrenalinmydriasis verhindert, während dies erst bei Vorbehandlung 
mit 10%, Thyreoideaopton gelingt. Corpus luteum-, Testis- und Thymusopton sowie 
in geringem Maße auch Ovarialopton wirken mydriatisch. Das Opton des Vorder- 
lappens der Hypophyse zeigt indirekt — durch Verstärkung der Adrenalinmydriasis — 
einen mydriatischen Effekt. Bei gleichzeitiger Anwendung miotisch und mydriatisch 
wirkender Optone überwiegt im allgemeinen die mydriatische Wirkung. Nur die 
Kombination Thyreoidea-Testisopton führt zu einer Miosis. — Am Straubschen Prä- 
parate erzeugen die Optone des Testis und Corpus luteum Herzstillstand in Diastole, 
der sich aber durch Ausspülung des Herzens mit Ringerscher Flüssigkeit beseitigen 
läßt. Die Optone des Thymus, Ovars und des Vorderlappens der Hypophyse zeigen 
nur eine geringe, reversible Pulsverkleinerung. Das Opton der ganzen Hypophyse und 


das der Schilddrüse zeigen fast keine Herzwirkung oder eine geringe Pulsvergrößerung. 
Aus der Wirkung der Testis- und Corpus luteum-Optone auf das enucleierte Auge und 
das Froschherz scheint hervorzugehen, daß ihre Inkrete indie Gruppe der parasym- 
pathisch lähmenden Gifte gehören. . ‚Ernst Gellhorn (Halle). 

Schweitzer: Haben Aminosäuren schlechthin Seeretincharakter? (Exp.-biol. 
Abt., pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 107, H.4/6, 8. 256—267. 1920. 

Die Versuche wurden an Hunden ausgeführt, von denen dem einen ein nervenloser 
Magenblindsack nach Bickel, zwei anderen ein partiell entnervter nach Heidenhain 
angelegt ward. Das Aminosäuregemisch wurde durch 6—-80stündige Hydrolyse von 
3—6g der Grundsubstanz mit starker HCl, Verjagen der überschüssigen Säure im 
Vakuum und Neutralisieren der auf 200 cem aufgefüllten Lösung bereitet; sie wurde 
oral, subeutan und intravenös verabreicht. Zur Untersuchung kamen die Hydrolysate 
von Glidin, Casein, Weizenkörner, desgl. gekeimt, Heu, Rindfleisch, desgl. fermentativ 
peptonisiert, autolysierte Leber, Fisch, Spinat, Erepton, Maggis Würzenpaste sowie 
Glutaminsäure. Im allgemeinen haben ‘weder diese &emische noch reine Aminosäuren 
Seeretinwirkung. Gelegentliche positive Befunde scheinen darauf hinzuweisen, daß 
manche Grundsubstanzen (Leber, Maggis Würzenpaste, _Erepton, Spinat) von vorn- 
herein Secretinstoffe enthalten, die bei der Hydrolyse’nur ebenfalls mit den Amino- 
säuren frei werden. Bei intragastraler Zufuhr werden nicht alle Secretimsubstanzen 
in gleichmäßiger Weise resorbiert und auf dem Weg über die Blutbahn in wirksamer 
Form den Magendrüsen zugeführt, wie es mit dem Secretin aus der Würzenpaste der 
Fall ist. Das im Spinathydrolysat enthaltene Secretin wird entweder überhaupt nicht 
resorbiert oder von der Leber weitgehend zurückgehalten oder dort mindestens seiner 
Wirksamkeit beraubt. Die Secretinwirkung scheint nicht an einen einzigen chemisch 
einheitlichen Körper gebunden zu sein. K. Thomas (Berlin). 

Seaman, Emily €C.: Note on the presence of iodine in large quantities of sheep 
pituitary gland. (Untersuchung über das Vorkommen von Jodin großen Mengen von 
Schafshypophysen.) (Dep. of exp. med., Cornell uni. med. school, New York.) Journ. - 
of biol. chem. Bd. 43, Nr. 1, S. 1—2. 1920. 

Die Frage über das Vorkommen von Jod in der Hypophyse ist noch nicht end- 
gültig gelöst. Positiven Befunden an menschlichem Material, bei denen der medizinale _ 
Gebrauch von Jod nicht mit Sicherheit ausgeschlossen werden kann, stehen negative 
entgegen; hier wäre daran zu denken, daß zu wenig Material für die Analyse genommen 
wurde. Die Verf. hat in 30, 50 und 100g frischer Schafshypophysen nach der Methode 
son Baumann-Riggs auf Jod gefahndet; in keiner der drei Proben konnte Jod 
nachgewiesen werden. Wieland (Freiburg i. Br.). 

Roberts, Stewart R.: The signs and symptoms of hypopituitarism. (Die Merk- 
male und Symptome der Hypofunktion der Hypophy:ze.) South. med. journ. Bd. 13, 
Nr. 8, 8. 549-553. 1920. 

Zusammenfassende Übersicht: Die Hauptmerkmale für eine veränderte Tätigkeit der 
Hypophyse sind unternormale Temperatur, trockne Haut, Fettansatz, geringer Blutdruck, 
kleiner Puls, Verstopfung, Amenorrhöe, Schlafsucht, Untätigkeit. Daneben Mangelan Aufmerk- 
samkeit, ungleiches Gedächtnis, leichte Grade von Benommenheit bis zu epileptischen Anfällen 
gesteigert. — Infantilismus, Disfunktion der Keimdrüsen, Verstopfung und Zeichen eines Ge- 
hirntumors weisen immer auf eine Erkrankung der Hypophyse hin. 4A. Weil (Berlin). 

Houssay, B.-A., J. S. Galan et J. Negrete: Action des extraits hypophysaires 
sur la diurese chez les chiens et les lapins. (Die Wirkung der Hypophysenextrakte 
auf das Harnen bei Hunden und Kaninchen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 83, Nr. 27, $. 1248—1250. 1920. 

Die pharmakologische Wirkung der Hypophysenextrakte wechselt bei den ver- 
schiedenen Tierarten. Der Extrakt wurde aus dem hinteren Hypophysenlappen des 
Rindes, der in Alkoholäther konserviert war, gewonnen. Der Hypophysenextrakt 
verursacht eine Oligurie von kurzer Dauer beim Kaninchen. Zu dieser Wirkung kommt 
eine beträchtliche Anorexie hinzu. Bei Kaninchen, die eine dosierte Menge von Flüssig- 
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keit bekamen, trat eine Wirkung des Extraktes innerhalb 24 Stunden nicht ein, obgleich 
es eine sofortige Oligurie verursachte. Bei Hunden brachte der Hypophysenextrakt 
eine Diurese hervor, die einige Stunden andauerte, aber sehr oft ohne Einfluß auf die 
Menge des Urins blieb, die innerhalb 24 Stunden abgelassen wurde. Diese Menge wurde 
in einigen Fällen vermindert. Der Hypophysenextrakt hemmt die Diurese, die durch 
Wasseraufnahme erzeugt wird, wahrscheinlich dadurch, daß sie die Absorption des 
letzteren verlangsamt. Harms (Marburg). 

Pinner, Max: Zur Frage der kleinen Thymusrindenzellen. (II. med. Klin., 
Charite, Berlin u. pathol. Inst., Tübingen.) Frankfurter Zeitschr. f. Pathol. Bd. 23, 
H. 3, 8. 479—498. 1920. 

Zuerst untersucht Verf. die isolierten Zellen der Thymus nach Art der hämato- 
logischen Technik. Von den Drüsen nur frischer Leichen werden von der Rinde kleine 
flache Stückchen abgeschnitten und die Schnittfläche in einem Tropfen klaren Menschen- 
serums auf einen Objektträger getupft. Diese Serumzellensuspension wird mit der 
. Kante eines Deckgläschens ausgestrichen, nach luittrocknen Fixieren mit May- 
Grünwald, hierauf 12 Minuten färben mit Giemsalösung. Bei dieser panoptischen, 
von Pappenheim angegegebenen Färbung, zeigten sich nun überwiegend echte 
Blutlymphocyten, in geringerer Anzahl Monocyten (Ehrlichs Übergangsformen), 
Zellen mit grobkörniger, eosinophiler Granula, vereinzelt polymorphkernige Zellen 
mit basophiler Granula. Von den Beobachtungen über das biologische Verhalten 
führt Verf. neben anderen die Untersuchungen Heinekes und Rudbergs an, die fest- 
stellten, daß das lymphatische Gewebe sofort nach der Einwirkung der Röntgen- 
strahlen eine typische Reduktion seiner spezifischen Elemente zeigte. Bei Bestrahlung 
des ganzen Körpers trat stets eine Leukocytose, was aber die Thymus von den Strahlen 
geschützt, eine Lymphocytose auf, also eine regenerative lymphocytogene Tätigkeit 
der Thymus. Die Resultate Maximows auf embryologischem Gebiete, daß in die rein 
epitheliale Thymusanlage aus dem Mesenchym der Umgebung echte große Lympho- 
cyten einwandern, sprechen ebenfalls für die Lypmhocytennatur der Rindenzellen der 
Thymus. Den Schlußstein der Beweisführung bilden Erkrankungen des lymphatischen 
Apparates, bei denen auch die Thymus beteiligt war und der einwandfreie Nachweis 
des Entstehens thymogener Tumoren. Damit wäre aber der lymphocytäre Charakter 
der kleinen Thymusrindenzellen sichergestellt. f Lechner (Erlangen). 

Prikram, Bruno Oskar: Zur Thymusreduktion bei der Basedowschen Krank- 
heit. Zugleich ein Beitrag zur Chirurgie der abnormen Konstitution. Arch. f. klin 
Chirurg. Bd. 114, H. 1, 8. 202—214. 1920. 

Pribram teilt einen Fall von schwerstem Basedow mit Herzarhythmie mit, wo bei kleiner 
Struma durch die kombinierte Reduktion der Schilddrüse und Thymus ein ausgezeichneter 
Erfolg erzielt wurde. Er stellt sich die Frage ob wir in der Thymus nur einen den übrigen Hypo- 
plasien und Konstitutionsmerkmalen gleichzusetzenden Faktor zu sehen, deren Ursachen in 
dem zum Aufbau des Individuums verwendeten Keimplasma schon gegeben, oder ob sie als 
Blutdrüse, den anderen Hypoplasien und Konstitutionsanomalien übergeordnet und damit als 
Wachstumsdrüse, das Ausmaß derselben zu beeinflussen vermöge. Pathologie und Klinik 
scheinen mehr für die letztere Annahme zu sprechen. Danach muß man den Schluß ziehen, daß es 
gelingt, durch den Eingriff — Thymektomie — eine Umstimmung eines konstitu- 
tionellen Bodens zu erzielen. „Die endokrinen Drüsen sind imstande, auch später noch 
gestaltend, umgestaltend ihren Einfluß auszuüben.“ Th. Naegeli (Bonn). 

Kendall, E. €.: Determination of iodine in eonnection with studies in thyroid 
activity. Third paper. (Jodbestimmung im Zusammenhang mit Untersuchungen über 
den Funktionszustand der Schilddrüse. III.) (Sect.of biochem., Mayo foundat., Rochester.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 43, Nr. 1, S. 148—159. 1920. 

Die früher (zuletzt im Jour. of Biol. Chem. 19, 251. 1914) beschriebene Methode 
des Verf. zur Bestimmung kleiner Mengen Jod in organischer Substanz wird noch- 
mals in allen Einzelheiten durchgearbeitet; das endgültige Verfahren ist folgendes: 

Die zu untersuchende Substanz — bei Schilddrüse nicht über 0,5g — wird in einen Nickel- 
tiegel von 5,9 cm Durchmesser gebracht, mit ein paar Tropfen 30 proz. Natronlauge befeuchtet 
und dann nach Zugabe von 5—10 g NaOH in kleinen Stücken solange auf einer heißen Platte 


— 70 — 


erhitzt, bis die Masse zu einem dicken Sirup eingedampft ist. Bei Gegenwart von wenig orga- 
nischer Substanz tritt bei diesem Einengen häufig störendes Spritzen auf; Zusatz von etwas 
Milchzucker vor dem Einengen verhindert das Spritzen. Nun wird der Nickeltiegel in einen 
größeren Tiegel aus Eisen (7,8 cm Durchmesser) gestellt, dessen Boden mit einer 0,5 cm dicken 
Sandschicht bedeckt ist. Dieser Tiegel hängt in einem Zylinder von 9,4 cm Durchmesser und 
30 em Höhe und wird durch einen Mekerbrenner von 15,6 cm Höhe (Nr. 3) geheizt. Um die 
organische Substanz mit dem Natron zu verschmelzen, ist es notwendig, den Boden des großen 
Tiegels zur Rotglut zu erhitzen; zu starkes Erhitzen ist zu vermeiden, weil sonst die Schmelze 
an den Seiten des kleinen Tiegels hochkriecht und dadurch ein Verlust an Natron und Jod ein- 
tritt. Wenn das Schäumen der Schmelze aufgehört hat und nur noch ein paar Gasblasen ent- 
weichen, wird der kleine Tiegel mit Hilfe der Zange weggenommen und durch rollende Be- 
wegungen etwas abgekühlt. Nun wird solange Salpeter in Mengen von 5—10 mg zugefügt, als 
noch Gasblasen entbunden werden. Dann wird die Schmelze in den Deckel des Nickeltiegels 
ausgegossen und der Abkühlung überlassen (Dauer des Schmelzvorgangs 10—15 Min.). Nach der 
Abkühlung werden Schmelze und Tiegel in einem Becherglas von 600—800 ccm mit 125—150 ccm 
Wasser übergossen. Wenn sich alles gelöst hat, was durch Erwärmen befördert wird, wird die 
farblose, klare Lösung in einen Erlenmeyerkolben von 500 ccm übergeführt. Zu dieser Flüssig- 
keit (etwa 200 cem) werden 5 ccm einer 20 proz. Natriumsulfitlösung und genau zwei Tropfen 
einer gesättigten wässerigen Lösung von Methylorange zugefügt; dann wird unter dem Wasser- 
strahl gekühlt. Nun läßt man unter heftigem und dauerndem Schütteln solange 85 proz. Phos- 
phorsäure zufließen, bis eben ein deutlicher Umschlag nach resa eintritt; nach Zugabe von 
5 cem 20proz. Phosphorsäure und einem etwa 0,5 ccm im Durchmesser betragenden Stück 
Retortenkohle (hard coal) wird auf 250 ccm aufgefüllt und auf der heißen Platte mindestens 
10 Minuten lang gekocht, bis das Volumen der Lösung noch etwa 200 ccm beträgt. Nach Ab- 
kühlung in Wasser wird der Siedestein entfernt, und unter Schütteln solange Brom zugefügt, 
bis die Lösung deutlich gelb ist. Nun wird wieder zum Sieden erhitzt; wenn nach dem Augen- 
schein alles Brom verdampft ist, wird noch genau 5 Min. mit dem Sieden fortgefahren. Dann 
werden ein paar Krystalle Salicylsäure zugefügt; der Kolben wird durch Eintauchen in kaltes 
Wasser abgekühlt. Nun werden zu der Lösung, deren Volumen nicht unter 175 cem betragen 
sollte, 5 cem „‚reduzierter‘‘ 20 proz. Phosphorsäure (erhalten durch langes Kochen fünffach ver- 
dünnter Phosphorsäure mit Aluminiumschnitzeln) und ungefähr 1 g reines Jodkalium in Kry- 
stallen zugefügt. Die Jodmenge wird durch Titration mit 0,005 n-Thiosulfat bis zur Blaufär- 
bung von zugefügter Stärke gefunden (vgl. S. 175). Wieland (Freiburg i. B.). 

Zunz, Edgard: Sur la teneur en phosphore et en cendres du corps thyroide chez 
P’homme. (Über den Gehalt der Schilddrüsen an Phosphor und A:che beim Merschen.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 27, S. 1228 bis 1229. 1920. 

Verf. untersuchte die Schilddrüsen von Männern im Alter von 19—34 Jahren kurz 
nach ihrem Tode, der durch Kriegsgeschosse und damit verknüpftes Wundfieber herbei- 
geführt war. Es wurde der Gehalt dieser Drüsen an Phosphor und an Asche bestimmt. 
Der Phosphorgehalt betrug im Durchschnitt 0,0917 g, der Aschegehalt 0,2077 g, gleich 
1,23% P und 3,44% Asche (auf Trockenrückstand bezogen). Das Verhältnis P:N 
variiert zwischen 0,038 und 0,140, J:N zwischen 0,004 und 0,029, J :P zwischen 
0,025 und 0,422 (Mittel: 0,089; 0,016; 0,191). Die Zahlen ändern sich, wenn man zwei 
sehr voluminöse, 7 schwerere und 11 leichter wiegende Drüsen nicht berücksichtigt. 
Die rechten und linken Teile varlieren etwas. Gartenschläger (Leverkusen). 

Boneompte, J. Topena: Sur le debit du sang surr&nal chez le chien. (Über 
den Abfluß des Nebennierenblutes beim Hunde.) Cpt. rend. des seances de la soc, 
de biol. Bd. 83, Nr. 27, S. 1205—1206. 1920. 

Das Nebennierenblut wurde aus dem abführenden Gefäß der linken Nebenniere 
des anästhesierten Tieres gewonnen, ohne daß antikoagulierende Substanzen angewandt 
wurden. Die Vene wurde antiseptisch geöffnet und eine sterilisierte Kanüle eingeführt. 
Auf diese Weise kann man bei demselben Tier etwa 10 aufeinander folgende Blutproben 
entnehmen, ohne daß Blutkoagula auftreten. Das Mittel der so bei 7 Hunden ent- 
nommenen Blutmengen varliert von 3ccm pro Minute (einmal) bis 3,9 ccm (zweimal). 
Bei einem jungen Hunde von 12kg Gewicht wurde ein Blutabfluß von nur 1,5 cem 
(das Mittel von 4 Bestimmungen), d. h. kaum die Hälfte der gewöhnlichen Menge, 
festgestellt. In 5 Versuchen wurde der Blutabfluß während oder unmittelbar nach 
Reizung des peripheren Endes des Nervus splanchnicus derselben Seite gemessen. Die 
gewonnenen Ziffern sind: 1,9; 6,1; 5,4; 0,4 und 4,3 cem pro Minute. Um diese großen 
Unterschiede zu erklären, bedarf es weiterer zahlreicher Experimente. Harms. 
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Harms, W.: Über Versuche zur Verlängerung des Lebens und zur Wieder- 
erweekung der Potenz. (Zool. Inst., Univ. Marburg.) Zool. Anz. Bd. 51, Nr. 8/10, 
S. 161—168. 1920. 

Versuche über die Verlängerung des Lebens, Verjüngung und Wiedererweekung 
der Potenz können erst in Angriff genommen werden, wenn die wirkliche Lebensdauer 
des Versuchstieres und die Absterbeerscheinung unter normalen Bedingungen genau 
untersucht sind. Unter diesem Gesichtspunkte wurden Versuche an Anneliden und 
Säugern (Meerschweinchen) vom Verf. angestellt. Die Methoden, die in Betracht 
kommen, sind: erstens die Regenerationsmethode, die in der natürlichen oder experi- 
mentellen Ausschaltung der durch das Alter geschädigten Zellverbände oder Organe 
und nachherige Regeneration beruht, und zweitens die Transplantationsmethode, die 
den Ersatz der durch das Altern geschädigten Organe durch Transplantation jüngerer 
entsprechender Gewebe verwandter Tiere zur Grundlage hat. Beide Methoden sind 
vom Verf. 1912 bei einem wirbellosen Tier (Hydroides pectinata) zum erstenmal an- 
gewandt worden, nachdem die Alterserscheinungen bei diesen Tieren genau studiert 
worden waren. Bei Warmblütern hat die Transplantationsmethode die meiste Aussicht 
auf Erfolg. Nachdem die Alterserscheinungen auch an Meerschweinchen genau unter- 
sucht worden waren, konnte bei diesen Tieren durch Transplantation junger, möglichst 
verwandter Hoden in gewisser Weise eine Verjüngung und Wiederherstellung der 
verlorengegangenen Potenz erzielt werden. Die ersten Versuche dieser Art datieren 
vom 19. Januar 1911. Bei einem senilen Meerschweinchen, welchem am 16. V. 1913 
Hodenparenchym seines 6 Wochen alten Sohnes transplantiert wurde, konnte die ver- 
lorene Potenz wieder für ein halbes Jahr erweckt werden. Auch die sonstigen Alters- 
erscheinungen gingen in auffallender Weise wieder zurück. Eine Verlängerung des 
Lebens über den normalen physiologischen Tod hinaus wird durch diese Versuche nicht 
erzielt, weil die Degeneration gewisser Ganglienzentren nicht aufgehalten werden kann. 
Im weiteren wahrt der Verf. sich die Priorität gegenüber den 1920 publizierten, in ihren 
Resultaten ganz ähnlichen Steinachschen Versuchen an Ratten und auch in 3 Fällen 
am Menschen. Die am 30. August 1912 veröffentlichten Versuche des Verf. erwähnt 
Steinach überhaupt nicht und einen 1914 publizierten Meerschweinchenversuch 
bringt Steinach in entstellter Form. Es wird weiter darauf aufmerksam gemacht, 
daß man bei der Beurteilung der sogenannten Verjüngungsversuche sehr vorsichtig 
sein muß, denn impotente senile Tiere machen oft normal eine Periode der Verjüngung 
durch, die der experimentellen sehr ähnlich ist. Weiter wird darauf aufmerksam ge- 
macht, daß die Frage der Verjüngung und noch weniger die nach der Verlängerung des 
Lebens keineswegs geklärt ist. Nach Auffassung des Verf. ist sowohl die normale 
als auch die experimentelle Verjüngung auf ein erneutes Aktivwerden der letzten noch 
vorhandenen Kräfte im Organismus durch verstärkten Einfluß wichtiger Inkrete (nicht 
allein der Keimdrüsenhormone) zurückzuführen. Der Körper wird dadurch widerstands- 
fähiger gegen Krankheiten und so kann eventuell der normale physiologische Tod 
erreicht werden. Autoreferat. 

Schmaltz: Die ‚„‚Verjüngungsdrüse‘. Berl. tierärztl. Wochenschr. Jg. 36, Nr. 35, 
S. 405—407. 1920. 

Die Erwartungen werden auseinandergesetzt, die an die Transplantation normaler Ge - 
schlechtsdrüsen bereits geknüpft worden sind, hinsichtlich der Erklärung und andererseits der 
Beseitigung der sexuellen Perversion, der Homosexualität usw. Im Anschluß daran übt 
Schmaltz Kritik an dem Wort ‚innere Sekretion“, das er durch die Bezeichnung ‚‚Apokrise‘“ 
ersetzen will. Es folgt ein entschiedener Einspruch gegen die sog. interstitielle oder Pubertäts- 
drüse. Insbesondere der Umstand, daß die Leydigschen Zellen am zahlreichsten in der frühe- 
sten Jugend vor der Entwicklung der Geschlechtsorgane zu finden sind und daß sie bei Ent- 
zündungen und Entartungen zunehmen, beweist, daß es sich hier um Bindegewebszellen han- 
delt und die Bezeichnung Drüse also unzulässig ist. Wenn auch dadurch die Frage der Apokrise 
dieser Zellen nicht entschieden ist, so spricht doch alles dafür, daß die Geschlechtsdrüse selbst 
diese Funktion ebenfalls besorgt. Die Erfahrung, daß kastrierte Tiere, trotzdem sie die Zwischen- 
- zellen verloren haben, ebensolange leben wie normale, muß bei der Annahme der Verjü ngungs- 
tätigkeit dieser Zellen Berücksichtigung finden. Dresel (Berlin). 
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Stutzin, J. J.: Die praktischen Aussichten des Steinachschen Verfahrens. 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 35, S. 966. 1920. 

Die Hodenüberpflanzung ee in Betracht für hodenlose Männer und Homioscuihiien 
Es wird aber schwierig sein, ein geeignetes Transplantat in genügendem Maße zu finden. 
Vielleicht wäre hierfür die Schaffung einer Zentralorganisation nützlich. Für die Verjüngung 
durch Samenstrangunterbindung ist die Indikationsstellung wegen der gänzlich ungeklärten 
Erfolgsaussicht ethisch und kausal schwierig. Deshalb muß das Material stark kritisch gesichtet 
werden. Dresel (Berlin). 

Giuliani, Renzo: Neutralizzazione sessuale ottenuta mediante sieri orchilitiei 
ed ovariolitiei. (Sexuelle Neutralisation durch orchilytische und ovariolytische Seren.) 
Ann. d’ig. Jg. 30, Nr. 6, S. 323—326. 1920. 

Die Ade geht von durchaus praktischen Erwägungen aus: Die Kastration ist 
ein wichtiges Mittel, um die Erzeugung von. Arbeit, Fleisch und Fett durch die Haus- 
tiere zu fördern. Bei Männchen stößt die Entfernung der Keimdrüsen im allgemeinen 
auf keine Schwierigkeiten, während sie bei den Weibchen einiger Tierarten zwar wesent- 
liche wirtschaftliche Vorteile bieten würde, aber auf-chirurgischem Weg praktisch 
kaum durchführbar ist. Möglicherweise gelingt es aber, durch Vorbehandlung mit 
Keimdrüsengewebe ein Serum zu gewinnen, das die Zellen der betreffenden Keim- 
drüse löst und dadurch eine „biologische Kastration‘ ermöglicht.  Vorläufig werden 
nur Versuche an Männchen mitgeteilt, weil sich bei diesen eine Einwirkung auf die 
Keimdrüse am Lebenden erkennen läßt. Das orchilytische Serum wurde dadurch 
gewonnen, daß ein Geißbock wiederholt mit einer Lösung von Nucleoproteiden aus 
Kaninchenhoden gespritzt wurde (keine näheren Angaben!); mit diesem Serum wurden 
5 Kaninchenböcke behandelt. Die Einspritzungen (wohin?) des Serums erfolgten in 
Zwischenräumen von 3—8 Tagen in von 1 auf 4 ccm steigender Dosis. 2 Tiere gingen 
ein, eins wurde 15, die beiden andern 30 und 40 Tage nach der ersten Serumeinspritzung 
getötet. Eine Atrophie der Hoden, die schon am lebenden Tier deutlich tastbar ge- 
wesen war, erwies sich bei mikroskopischer Untersuchung bedingt durch eine erhebliche 
Verminderung des Parenchyms; bei den am längsten behandelten Fällen waren die 
Samenkanälchen kaum mehr nachweisbar. Wieland (Freiburg i. B.). 


Richardson, Edw. H.: Ovarian function following hystereetomy. (Die Funktion 
der Ovarien nach Hysterektomie.) South. med. journ. Bd. 13, Nr. 8, S. 595—599. 1920. 

Bei der operativen Entfernung des Uterus müssen die Ovarien geschont werden, da sie 
„nicht nur die Veränderungen dieses Organs während der Menstruation beherrschen, sondern 
auch wichtige inkretorische Funktionen für den übrigen Körper zu erfüllen haben. A. Weil. 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


© Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden, hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. VIA., H.1. Wilhelm Wirth: Spezielle psychophysische Maßmethoden. Berlin- 
Wien: Urban & Schwarzenberg 1920. 349 8. M. 36.—. 

Während früher die Aufgabe der Psychophysik sich darauf beschränkte, die Maß- 
methoden zur Erforschung des Verhältnisses von Reizgröße zur Empfindungsgröße 
festzustellen, hat sich in neuerer Zeit das Arbeitsgebiet der Psychophysik bedeutend 
erweitert und strebt dahin, die Grundlagen für eine „psychophysische Anthropologie“ 
zu liefern. In diesem Buche behandelt Wirth im ersten Teile die mathematischen 
Grundlagen der Korrelationsstatistik, während im zweiten Teil die Genauigkeit der 
psychophysischen Formeln bestimmt wird. Dabei wird die rein abstrakte theoretische 
Darstellung durch die Anwendung der erhaltenen Formeln auf die Untersuchungen 
Damms über die korrelativen Beziehungen der Unterschiedschwellen für optische und 
taktil wahrgenommene Raumstrecken belebt (vgl. Damm, Korrelative Beziehungen 
zwischen elementaren Vergleichsleistungen). Das Werk bildet eine wichtige Ergänzung 
zu der Psychophysik des Verf. in dem Handbuch der physiologischen Methodik von 
Tigerstedt und wird jedem, der tiefer in das bezeichnete Gebiet eindringen will, 
unentbehrlich sein. E. @ellhorn (Halle). 
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Cole, Sydney J.: Fissural pattern in four Asiatie brains. (Das Furchenrelief 
von vier asiatischen Gehirnen.) Journ. of anat. Bd. 54, Pt. 4, S. 311-323. 1920. 

Die Abhandlung bringt Zeichnungen nach Photogrammen, zum Teil so auf eine 
Ebene projiziert, daß auch die benachbarten Teile gewölbter Flächen und Kanten 
mit dargestellt sind. Die Furchen sind mit Ziffern bezeichnet; ihre Tiefe in Millimetern 
ist beigegeben. Der Text bringt'nur die Beschreibung von Einzelheiten, welche aus den 
Abbildungen nicht deutlich zu ersehen sind. Sie bestehen in Sonderfurchen im Bereiche 
des orbitalen und fronto-parietalen Operculums, hier gewöhnlich vom Sulcus limitans 
superior ausgehend, dort meist am Rande gelegen; ferner im Verhalten der Incisura 
parieto-occipitalis zum Sulcus intra-(inter-)parietalis, des Arcus intercuneatus, der 
Gyri temporales transversi (Heschl), des Sulcus rhinencephali inferior (Retzius) 
und der Interdigitationen besonders an den Sulci centrales, prae- und postcentrales, 
intraparietales, cinguli, temporales und frontales. Die 4 Gehirne stammen von männ- 
liehen Individuen, und zwar 1. emem Chinesen (29 Jahre alt), größter Sagittaldurch- 

messer beiderseits 163 mm, 2. Japanesen, links 151 mm, rechts 148 mm, 3. Goanesen 

(Inder), links 169 mm, rechts 166 mm, 4. Araber (Halbneger, 30 Jahre alt), inks 166 mm, 
rechts 163 mm. Bei allen ist die Zwickelwindung gut entwickelt; beim Japaner sind 
Heschls Windungen vorhanden; der Sulcus rhinencephali ist bei 2. und 4. beiderseits, 
bei 3. links verzeichnet. Eine vergleichende oder sonstige Beurteilung ist nicht bei- 
gegeben. Busch (Erlangen). 

Rogers, Fred m: The relation of the cerebral hemispheres to arterial blood 
pressure and body temperature regulation. Preliminary note. (Die Beziehung 
der Großhirnhemisphären zum arteriellen Blutdruck und zur Körpertemperaturregu- 
lation.) (Hull laborat. of physiol., unwv., Chicago.) Arch. of neurol. a. psychiatr. Bd. 4, 
Nr. 2, 8. 148—150. 1920. 

Warmblüter verlieren bekanntlich nach Entfernung der Großhirnhemisphären und 
des Thalamus die Fähigkeit zur Wärmeregulation: sie werden poikilotherm. Nach 
Verf. haben bisher Hunde am längsten, und zwar höchstens eine Woche diesen Eingriff 
überlebt. An Tauben gelingt dies aber für mehrere Monate, und an solchen zeigt Verf.: 
1. die Abtragung der Hemisphären allein ergibt 3—75 Tage nach der Operation bei 
erhaltener Wärmeregulation eine Erpiedrigung des Blutdruckes; 2. Poikilothermie tritt 
erst ein, wenn auch der Thalamus entfernt wird. Dann sinkt der Blutdruck, 3—30 Tage 
nach des Operation gemessen, etwas stärker, aber nach dem obigen Ergebnis (1) kann 
die Poikilothermie kaum auf den Rückgang des arteriellen Blutdrucks bezogen werden. 
Verf. vermutet, daß die Schädigung der Wärmeregulation in diesem Falle nicht an der 
Störung der Gefäßinnervation liegt, sondern an der Veränderung der Wärmeproduktion 
durch Verletzung der subeorticalen motorischen Zentren für die Skelettmuskeln. 

"E. Laqueur (Amsterdam). 

Groebbels, Franz: Der Aufbau des Ernährungssystems der nervösen Zentral- 
organe. (Erste vorl. Mitt.) (Physiol. Inst., Univ. Hamburg, Allg. Krankenh. Ham- 
burg-Eppendorf) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 32, 8. 923—926. 1920. 

Verf. ist es gelungen, eine Färbung zu finden, welche im normalen und auch im experi- 
mentell mit hochprozentiger NaCl-Lösung durchspülten nervösen Zentralorgane, „neben dem 
Ernährungssystem die Beziehungen der Ganglienzelle zu den Gefäßen, Glia zu den Gefäßen 
und Glia zur Ganglienzelle färberisch differenziert festhält“. — Frische, nicht mit Wasser be- 
handelte Stücke des Nervensystems kommen, i in kleinste Scheiben geschnitten, auf 24 Stunden 
in mit HNO, schwach angesäuerte im dunklen gehaltene AgNO,-Lösung. Auf weitere 48 
Stunden wird dieser Lösung !/, Volumen 5—10 proz. Formaldehydlösung zugesetzt. Die 
Stücke kommen dann in mehrfach gewechseltes Aqua dest. auf 12 Stunden im Dunklen. Danach 
werden sie im Licht oder bei Bogenlampe mehrere Tage gebräunt, wodurch alle Chloride in 
Form von Silbersubhalogenid als Körnchenstrukturen im Gewebe niedergeschlagen werden. 
Die Stücke kommen durch Alkohol schließlich in Paraffin; die Schnitte werden in Aqua dest. 
weiter dem Licht überlassen. Durch die Methode wird im Ganglienzelleib und an den Gefäßen 
auch ein Teil der Phosphate als schwarze Substanz sichtbar gemacht. Nachfärbung der un- 


gefärbten Teile mit polychromen Methylenblau oder Nisslfarbe ist möglich. Im Schnitt wird 
. das Bild beherrscht von dem bräunlich-violetten Silbersubhalogenidkörnchen, die in bestimmter 
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mörphologisch präformierter Weise angeordnet sind und den histologischen Ausdruck der 
physiologischen Verteilung der Chloride und Phosphate im Nervensystem darstellen. 

Die so erhaltenen Bilder sprechen gegen die Neuronentheorie. Es wird ein peri- 
vasculäres, trophospongiöses Dendritennetz dargestellt, das an den Achsenzylindern 
und Markscheiden fehlt und nur die Ganglienzelle selbst versorgt, so daß also der 
Achsenzylinder nicht in das Gesamternährungssystem der Zelle eingeschaltet ist, 
somit dieser wie die Markscheide von der Glia direkt ernährt werden. Die Methode zeigt 
ein feinstes Netzwerk, das zum Ernährungssystem gehört, und die Existenz eines 
„dem Gefäßsystem seiten- oder zwischengeschalteten Capillargefäßsystems im Zentral- 
nervensystem‘“. Der Ernährunsgstrom, soweit er die Zelle betrifft, scheint nach diesen 
Befunden in seiner Richtung dem allgemein angenommenen nervösen Erregungsstrom 
entgegenzulaufen, indem der Abgang der Dendriten und der Zutritt der Capillaren zum 
Ganglienzellenkörper immer an verschiedenen Stellen erfolgt. Verf. hält es auch für 
wahrscheinlich, daß die Golgimethode irgendwie an das Vorhandensein der Chloride 
histochemisch gebunden ist. Kolmer (Wien). 

Pari, 6. A.: Sulla sudazione da. ipotonieitä del sangue da calore, da febhre. 
(Schwitzen durch Hypotonie des Blutes bei Hitze und im Fieber.) (Ist. di patol. spec. 
med. dimostr., univ., Padova.) Gazz.d. osp. ed. clın. Jg. 41, Nr. 51, S. 513—517. 1920. 

Nach einseitiger Ischiadieusdurchschneidung bleibt bei der Katze an der operierten 
Hinterpfote die Schweißsekretion bei Hitzeeinwirkung völlig aus, die durch Einspritzung 
hypotonischer Salzlösungen auszulösende tritt jedoch auf, obwohl schwächer. Letztere 
Ursache wirkt also zentral und peripher, erstere nur zentral. Bei elektrischer Reizung 
des Schweißzentrums (Winkler) oder des Ischiadieus ist die Reizschwelle für die 
Auslösung. der Schweißsekretion erheblich herabgesetzt, wenn vorher hypotonische 
Salzlösung eingespritzt wird. Die Schweißsekretion für Hitze ist umgekehrt durch 
hypertonische Salzlösung unterdrückbar. Die bei Überhitzung und im Fieber gefundene 
Konzentrationsverminderung im Blute ist nur als unterstützendes Moment für die 
rein nervös ausgelöste Schweißsekretion anzusehen. H. Freund (Heidelbere).“, 


. Spezielle Organfunktionen, 
Sinnesorgane. 

e Hering, Ewald: Grundzüge der Lehre vom Liehtsinn. 1.—4. Lieferung 1905, 
1907, 1911, 1920 3 Taf. Berlin: Julius Springer. 294 5. 

Das vorliegende Werk ist leider ein Fragment geblieben, der Tod hat die Arbeit 
von mehr als einem Jahrzehnt unterbrochen. — Die ersten acht Abschnitte, welche von 
den tonfreien Farben handeln, sind von dem Autor vollkommen zu Ende bearbeitet 
worden. Den Rest von wenigen Seiten, in welchem die Farbentöne abgehandelt sind, 
hat ©. Hess aus dem Nachlaß Herings veröffentlicht. — Das Werk beginnt mit einer 
Definition des Wesens der Farbe. Daran schließt sich der Aufbau des natürlichen Farben- 
systems, wie es von Hering in zahlreichen Veröffentlichungen entwickelt worden ist. 
Die Beziehungen zwischen den Unterschieden der, Lichtstärken der wirklichen Dinge 
und den tonfreien Helligkeitsunterschieden der Sehdinge analysiert ein weiterer ein- 
gehender Abschnitt. Es folgen Betrachtungen über das somatische Korrelat der ton- 
freien Farben, über die Wechselwirkung der Sehfeldstellen. Den monokularen Er- 
scheinungen reiht Verf. die binokularen an. Das Kapitel über die tonfreien Farben 
schließt mit der Abhandlung der Anpassungserscheinungen des Auges. — Das End- 
kapitel über die bunten Farben ist unvollendet. So bedauerlich dies ist, so erfreulich ist 
es, daß aus H.’s Feder eine zusammenfassende Betrachtung des Sehens der tonfreien 
Farben vorliegt. Das Buch ist mit großer Klarheit so abgefaßt, daß auch ein Arzt 
es lesen kann, dessen Arbeitsgebiet dem des Autors ferner liegt. Weiß (Königsberg). 

Hardy, Arthur C.: A study of the persistence of vision. (Studie über die 
Dauer des Lichteindrucks.) Proc, nat. acad. 6, 8. 221—224. 1920. 

Um die: Dauer des. Lichteindruckes für das dunkeladaptierte Auge festzustellen, 
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wurde folgende Versuchsanordnung benutzt: Eine Glühlampe mit enger Fadenwicklung 
wurde in der Ebene eines rotierenden Sektors abgebildet und erzeugte auf einer Matt- 
glasscheibe von 5x5 cm einen hellen Fleck, dessen Größe durch eine unmittelbar vor 
der Mattscheibe befindliche Irisblende eingestellt werden konnte. Das Auge befand 
sich etwa 1m von dieser leuchtenden Fläche. Die Umdrehungsgeschwindigkeit des 
Sektors wurde durch Regulierung des Motors so eingestellt, daß gerade Flickern eintrat. 
Die bei Steigerung der Umdrehungszahl feststellbare Grenze für das Verschwinden 
des Flickerns gab gegenüber derjenigen für das Auftreten des Flickerns bei abnehmender 
Umdrehungsgeschwindigkeit Abweichungen von etwa 2%. Durch Benutzung von 
Wrattenfiltern wurden passende Spektralbereiche ausgesondert. Um auch außerhalb 
der Fovea gelegene Netzhautpartien untersuchen zu können, wurde die Blickrichtung 
durch ein schwaches, verstellbares Hilfslicht festgelegt. Die beobachteten Richtungen 
lagen in Ebenen, die nur 45° gegeneinander geneigt waren, und bildeten innerhalb 
der Ebenen Winkel von 3° etwa miteinander. Jede Körperbewegung beeinflußte die 
Einstellungsgenauigkeit, weshalb auf ruhige Lage des Auges besonders geachtet wurde. 
Die Dauer des Lichteindruckes hängt ab von der Größe des gereizten Netzhautbezirkes. 
Die günstigste Feldgröße für die Beobachtung war 5,84 mm, entsprechend einem 
Winkel von 3,36°. Für das farbentüchtige, schwach astigmatische Auge des Beobachters 
ist für rotes Licht 677,6 uw) die Dauer des Lichteindruckes in der Fovea 0,0209 Sek. 
Sie nimmt in konzentrischen Kreisen nach außen zu und erreicht bei 38° das Maximum 
von 0,109 Sek. Eine geringe Abflachung der Kreise im vertikalen Durchmesser ist 
nachweisbar. Für 531,0 wu ist die Dauer des Lichteindruckes in der Fovea 0,0179 Sek. 
und wächst bis zu dem ebenfalls bei 38° gelegenen Maximum von 0,0339 Sek. Die 
Kurven gleicher Dauer sind horizontale Ellipsen. Für 463,1 au sind die Zahlen: in 
der Fovea 0,0346 Sek., Maximum von 0,0401 Sek. für 7°, Minimum von 0,0305° für 35° 
an der Schläfenseite, 0,0339 Sek. für 38°, demnach nahezu Konstanz für die ganze 
Netzhaut. — Unter Dauer des Lichteindruckes ist nicht die Gesamtzeit des Abklingens 
bis Null zu verstehen, sondern nur bis zu der Größe der Empfindung, daß ein neuer Reiz 
als merklich stärker empfunden wurde, als das Nachbild. Die Formen der Linien 
gleicher Dauer der Erregung sind fast die gleichen, wie die von Abney (Researches 
in Color Vision, $. 190ff.) gefundenen Kurven der Farbenfelder.  H. R. Schulz.PrP- 

Jones, Loyd A.: A Method and Instrument for the Measurement of the Visi- 
bility of Objeets. (Methode und Instrument zum Messen der Sichtbarkeit von 
Gegenständen.) Phil. Mag. (6) 39, S. 96—134. 1920.. 

Die Veranlassung zu dieser Arbeit gab die Bedrohung der englischen Schiffahrt durch die 
deutschen U-Boote, Während des Sommers 1917 wurden in England verschiedene Systeme 
vorgeschlagen, um die Schiffe durch zweckmäßige Bemalung den Unterseebooten weniger 
sichtbar erscheinen zu lassen. Die im Laboratorium der Eastman Kodak Company vorgenomme- 
nen Untersuchungen des Verf. dienten zur Lösung der von Lindon W. Bates, dem Vorsitzen- 
den des „‚Engineering Committee of the Submarine Defence Association‘ gestellten Aufgabe, 
ein Meßverfahren zu finden, um die verschiedenen Verfahren zur Unsichtbarmachung von 
Schiffen objektiv zu prüfen und im Anschluß an ein solches Meßverfahren möglicherweise ein 
wirksameres Verfahren zur Unsichtbarmachung von Schiffen zu finden. In der hier zu be- 
sprechenden Arbeit wird über die praktischen Ergebnisse zum zweiten Teil dieser Aufgabe nichts 
mitgeteilt. Dagegen wird die vollkommen gelungene Lösung des ersten Teils der Aufgabe in allen 
Einzelheiten beschrieben. Zunächst werden die vorkommenden physikalischen Größen erklärt: 
Lichtstrom (F, Lumen), Beleuchtung (#, Foot Candle), Helligkeit (B, Lambert), Reflexions- 
faktor (R, in Prozenten), Farbe (H, Wellenlänge in u), Sättigung (S), d. h. Reinheit (in Pro- 
zenten einer bestimmten vorherrschenden Farbe) oder Unreinheit (Prozentgehalt von „weiß“). 
[In Klammern sind hier außer der Bezeichnung die Einheiten angegeben, in denen sie gemessen 
werden.] Dann wird das Sichtbarkeitsproblem (wie hier hervorgehoben sei, unter Beschränkung 
auf die Frage der Sichtbarkeit eines genügend großen Gegenstandes — ohne Strichmuster, also 
nur eine einfache gleichmäßig gefärbte und gleichmäßig beleuchtete Fläche — gegenüber einem 
gleichmäßig beleuchteten und gefärbten Hintergrund, beispielsweise dem Himmel) theoretisch 
behandelt und dabei von der bekannten Tatsache ausgegangen, daß die Gesamtsichtbarkeit V 
abhängt von dem Helligkeitskontrast C,, dem Farbenkontrast C', und dem Sättigungskontrast 
C,, die — falls sich der Index 1 auf:die als Hintergrund dienende Fläche, der Index 2 auf den 
beobachteten Gegenstand bezieht, — verschiedene Funktionen von 3), B,, H,, H,, S,, 8, sind: 
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können (0), un! — die zusammengefast als Kontrast C, in der Qualität bezeichnet werden — 
nicht so einfach bestimmt werden; es wird daher auf die Bestimmung der Einzeleinflüsse von 
C, und (©, verzichtet, d. h. außer ‘dem Einfluß von C, nur der sich aus C', und (©, zusammen- 
setzende Einfluß von ©, bestimmt. Die „Kontrastkonstante‘“.k des Auges für irgendeinen Wert 


von B, ist gegeben durcchk=1+ = ‚„ wobei 4 B der vom Auge eben noch wahrnehmbare 


Unterschied zwischen den Helligkeiten ist (also k der Quotient dieser Helligkeiten); für = 

1 
wird die Kurve nach Nutting (1916) wiedergegeben. Entspricht der Helligkeitsunterschied 
nicht dem aus der Gleichung für % folgenden Wert, d. h. liegen die beiden Helligkeitswerte (von 
l und 2) noch näher beieinander, als diese Gleichung angibt, dann ist kein Kontrast C/, beobacht- 
bar. Die Grundlage des vom Verf. angewandten Verfahrens besteht darin, daß er bei einem 
beliebigen (also 4 _B übertreffenden) Unterschied zwischen B, und B, die Helligkeiten 2, 
und B, um einen meßbaren Betrag B,, der als „veiling glare‘‘ (wohl am besten durch Hellig- 
keitsschleier zu übersetzen) bezeichnet wird, vergrößert, so lange, bis (entsprechend der Defini- 
tion von k als dem Quotienten B//B} derjenigen Helligkeiten B/ und B}, die nicht mehr von- 
einander zu unterscheiden sind) } 
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unterschieden und unter Benutzung der Feen 
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abgeleitet. Für beide Fälle wird (S. 107”—112) durch Kurven dargestellt, wie sich bei Ver- 
änderung von W allein oder von R, allein V, ändert für einen als Beispiel angenommenen Wert 
k = 1,02. Der Berichterstatter möchte hier darauf hinweisen, daß — im Gegensatz zu den An-. 


gaben des Verf. — für V, = 0 nicht R, = W ist, sondern R, = 7 W bzw. R,=W.k; wären 


die Angaben des Verf. richtig, dann mußte k = 1 sein, d. h. das Auge unendlich große Empfind- 
lichkeit haben (A B=0). Es werden dann (S. 113—119) die natürlichen Ursachen für die 
Herabsetzung der Helligkeit besprochen; dabei wird der Raum zwischen Beobachter und 
Gegenstand (2) als Vordergrundraum (D) und der Raum zwischen Gegenstand (2) und Hinter- 
grund (1) als Hintergrundraum (X) bezeichnet und die scheinbare Helligkeit des Hintergrundes 


(1) ausgedrückt durch L=[(B:27)4+ Pit, + PB; 


T, bzw. T,sind die Durchlässigkeitsfaktoren und P,; bzw. P, die wirklichen Helligkeiten der 
Räume K bzw. D. Setzen wir ifür [B, - T, + Pı] wieder B, und vergleichen die so gefundenen 
Ausdrücke für Z, und ZL, mit den Ausdrücken im Zähler und Nenner der vorhin wiedergegebenen 
Gleichung (1), dann zeigt sich, daß B, der Größe P, entspricht und 2, bzw. B, den Produkten 
B, - T, bzw. B,: T, entsprechen. Im Schlußabschnitt wird der Sichtbarkeitsmesser beschrie- 
ben (Patente der Eastman Kodak Company), der auf den angegebenen theoretischen Grund- 
lagen beruht. Auch in dem nunmehr vorausgesetzten allgemeinen Fall, daß außer dem Hellig- 
keitskontrast auch noch ein Farbenkontrast und ein Sättigungskontrast zwischen Hintergrund 1 
und Gegenstand 2 vorhanden ist, sollen bei der Bestimmung von V — also nunmehr der Gesamt- 
sichtbarkeit — die Gleichungen (1), (7), (9) in der nunmehr umgeänderten Bedeutung als Grund- 
lage des Messungsverfahrens dienen. In dem Sichtbarkeitsmesser, dessen Beschreibung im ein- 
zelnen hier zu weit führen würde, wird B, erzeugt durch einen halbdurchlässigen Spiegel M 
unter Vermittlung einer durch eine Glühlampe 8 beleuchteten Mattscheibe ©. Zur Regelung 
von B, ist $S längs einer Achse senkrecht zur Sichtlinie verstellbar. Damit nicht zu große Werte 
von B, nötig werden, ist in die Sichtlinie (zwischen Spiegel und Gegenstand) ein gleichzeitig 
(mittels einer geeigneten Übersetzung) beweglicher Neutralglaskeil W eingeschaltet. Längs der‘ 
Sichtlinie ist ein Fernrohr mit einfacher Vergrößerung (v = — 1) derart angeordnet, daß das 
durch das Objektiv D, entworfene Bild an der Stelle entsteht, an der M die Sichtlinie schneidet. 

Der Spiegel M kann durch ein photometrisches Vergleichsfeld zum Zwecke.der Messung von B, 
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und B, ersetzt'werden. E, wird an einem Versuchsobjekt mit bekanntem oder durch Labora- 
toriumsmessungen bestimmtem R, durch Messung von B, und Berechnung aus EZ, = De (14) 
bestimmt. [Bei der Benutzung des Sichtbarkeitsmessers dienen demnach nicht die Gleichungen 
(11) und (12), die die Kenntnis von k voraussetzen, als Grundlage, sondern nur die Gleichungen 
(7), (9), (14) und entsprechende Eichkurven des Instruments.] Es wird eine Messungsreihe 
(S. 132—133) mitgeteilt, die an einem kleinen Schiffsmodell erhalten wurde (für das R, = 0,43, 
die Wellenlänge der vorherrschenden Farbe 488 u. und die Sättigung durch 88% Weiß gegeben 
war); der Vergleich zwischen den gemessenen und den nur einen Helligkeitskontrast voraus- 
setzenden berechneten Werten (hierbei k = 1,04) zeigte, daß bei diesem Beispiel für W = 0,45 
bis W = 0,90 die beiden Kurven verhältnismäßig gut übereinstimmten infolge beinahe voll- 
ständigen Fehlens der Farben- und Sättigungskontraste; für W zwischen 0,4 und 0,45 ist die 
Sichtbarkeit Null. Zum Schlusse wird auf die aus der physiologischen Optik bekannte Möglich- 
keit hingewiesen, eine Änderung der Sichtbarkeit durch vor das Auge geschaltete Farbfilter 
hervorzurufen. Der Hinweis des Berichtserstatters auf eine Arbeit von A. Wigand, „Eine 
Methode zur Messung der Sicht“ (Phys. Zeitschr. Bd. %0, S. 151—160. 1919), die verschiedene 
Berührungspunkte mit der Arbeit von Jones, aber als Hauptzweck eine quantitative Bestim- 
mung der infolge der wechselnden Trübung der Luft veränderlichen Sicht (für einen bestimmten 
. Normalgegenstand) hat, möge diesen Bericht über die Jonessche Arbeit, der nur die Grundlagen 
und einige Besonderheiten wiedergeben sollte, beschließen. Erfle.PhB. 

Schulz, H.: Zur Physiologie des Messens. Zeitschr. £. techn. Phys. Bd. 1, 8. 116 
bis 121, 129—137. 1920. 

Zusammenfassend wird über die Schätzungsfehler bei Teilungen berichtet, wobei 
Angaben über das kleinste und größte zulässige Intervall gemacht werden. Ebenso wie 
hierbei die Struktur der Netzhaut zur Erklärung der Fehlergrößen hinreichend ist, 
kann auch die Ablesungsgenauigkeit von Nonien und der Zusammenhang mit Strich- 
länge und Strichdicke auf die Größe und Verteilung der Netzhautelemente zurück- 
geführt werden. Während der physiologische Grenzwinkel für die Fehler von Inter- 
vallschätzungen mit etwa 50” anzunehmen ist, ist für die Genauigkeit von Nonien- 
ablesungen bei den üblichen Strichlängen ein Wert von 15” anzunehmen. — Wie an 
Hand von Beobachtungen nachgewiesen wird, ist die photometrische Empfindlichkeit 
(Empfindlichkeit für Helligkeitsunterschiede) noch wesentlich von der absoluten 
Helligkeit abhängig. Der Einstellungsfehler wird für eine bestimmte mittlere Hellig- 
keit ein Minimum. Außerdem ist noch die Größe des Feldes zu berücksichtigen. Gleiche 
Flächenhelligkeit des Bildes vorausgesetzt, steigt die Empfindlichkeit mit wachsender 
Feldgröße. Anschließend hieran wird der Einfluß mehrfach reflektierter Strahlen auf 
die Sichtbarkeit und Einstellungsgenauigkeit von Interferenzstreifen erörtert, sowie eine 
Abschätzung des Fehlers bei Mikroskopablesung von Teilungen versucht. H. R. Schulz ?"P- 

Nutting, P. G.: 1919 Report of standards eommittee on visual sensitometry. 
(Bericht der Kommission über Lichtempfindlichkeit.) Journ. opt. soc. America 4, 
S. 55—79. 1920. 

Der Bericht erstreckt sich auf die folgenden 5 Gebiete: Sichtbarkeit von Strah- 
lungen, Empfindlichkeit des Auges für Intensität und Kontrast, Empfindlichkeit für 
Farbenunterschied, Gang der Adaptierung und absolute Empfindlichkeit. Die Sicht- 
barkeit der verschiedenen Strahlenarten ist bestimmt worden durch Messung der 
Energie, die zur Erregung der Schwelle der Lichtempfindung (König und Dieterici) 
oder, bestimmte Zahlentafeln deutlich lesbar zu machen (Langley), erforderlich ist, 
oder durch das Flimmerphotometer (Ives, Nutting, Coblentz und Emerson, 
Allen). Die Messungen beziehen sich ausschließlich auf mittlere und große Licht- 
intensitäten, also auf die Empfindlichkeit der Zäpfchen; Verf. hält die Wiederholung 
der Versuche von König 'bei geringen Intensitäten, also für Empfindlichkeit der 
Stäbchen, mittels moderner Apparate und Methoden für erwünscht. In einer Tabelle 
werden die vom Verf. umgerechneten Ergebnisse der Messungen von König für Wellen- 

‚ Jlängen von 430—670 uu und neue Intensitätsstufen, bezogen auf die maximale Sicht- 
barkeit, in einer zweiten für das Gebiet von 400—760 uu nach den Messungen anderer 
Forscher mitgeteilt. Die Kurve entspricht der Wahrscheinlichkeitskurve, ist aber an 
der violetten Seite etwas steiler. Die Farbenempfindlichkeit hängt von der Wellen- 


länge des dominierenden Tones, von der Sättigung bezüglich der Beimischung von Weiß 
und endlich von der Intensität, bei Selbstleuchteın vom Emissionsvermögen, bei 
anderen Körpern vom Reflexionsvermögen oder von der Durchlässigkeit für Licht ab. 
In hellen Spektren lassen sich 130—180 verschiedene Farbentöne unterscheiden, zu 
denen noch etwa 20 im Gebiete der Purpurfarben treten. Die Wellenlängenunterschiede 
zwischen den verschiedenen unterschiedbaren Farben sind im Blaugrün und im Gelb 
am kleinsten, im mittleren Grün und im Rot wesentlich größer. Die ersten brauchbaren 
Messungen sind von Steindler ausgeführt, dessen Ergebnisse durch neue Versuche 
des Verf.s in Gemeinsamkeit mit Jones bestätigt sind; der letztere Forscher stellte 
noch fest, daß beide Augen für Farbenunterschiede gleich empfindlich sind. In Tabellen 
und Kurven sind die Beobachtungsergebnisse wiedergegeben. Was die Intensität 
betrifft, so arbeitet das Auge normal zwischen Helligkeiten von etwa 10 Lambert bis 
hinab zu ein Milliontel Millilambert. Von der Veränderlichkeit der Pupillenweite allein 
kann die Fähigkeit des Auges, sich diesem ungeheuren "Wirkungsgebiete anzupassen, 
nicht herrühren, da die Pupillenfläche sich nur im Verhältnis von 10:1 zu ändern 
vermag. Direkt läßt sich die Beziehung zwischen Lichtempfindlichkeit und der Inten- 
sıtät des die Empfindung hervorrufenden Reizes nicht messen. Indirekt geschieht 
dies durch Bestimmung der Reizschwelle für ein für eine bestimmte Helligkeit adap- 
tiertes Auge, oder durch Ermittelung des eben noch bemerklichen Kontrastes zweier 
nebeneinander befindlicher oder abwechselnder Felder oder endlich durch Feststellung 
des eben unerträglich werdenden Glanzes. Die erste Bestimmung geschieht dadurch, 
daß das Auge für ein mit einer bestimmten Helligkeit beleuchtetes großes Kartenblatt 
vollkommen adaptiert wird, in dessen Mitte ein Fleck unabhängig beleuchtet ist; dann 
wird die Beleuchtung des Blattes plötzlich unterbrochen und die Beleuchtung des 
Fleckes so reguliert, daß sie eben wahrnehmbar wird. Die Ergebnisse solcher Messungen 
durch Blanchard, Reeves und den Verf. für weißes Licht werden in einer Tabelle 
mitgeteilt; sie stimmen für die drei Beobachter gut überein und lassen sich durch eine 
Gerade darstellen, die an den Enden umgebogen ist und für mittlere Helligkeiten eine 
schwache Einsenkung zeigt. Die Empfindlichkeit für Kontraste ist zuerst von König 
und Brodhun gemessen worden; sie erweist sich für mittlere Helligkeiten doppelt 
so groß wie die Reizschwelle. Wenn die Ergebnisse mit Rücksicht auf das Purkinje- 
Phänomen korrigiert werden, zeigt sich, daß die Bestimmungen durch den Schwellen- 
wert und durch den Kontrast gut übereinstimmen. Auch die Bestimmung der eben 
unerträglich werdenden Helligkeit für ein für eine bestimmte Helligkeit adaptiertes 
Auge durch dieselben drei Beobachter zu verschiedenen Zeiten zeigt gute Überein- 
stimmung; der Logarithmus dieses eben blendenden Glanzes ist eine lineare Funk- 
tion der Helligkeit, für welche das Auge adaptiert ist. Die Empfindlichkeit erweist 
sich, abgesehen von ganz geringen Intensitäten, als der Kubikwurzel aus der Hellig- 
keit des angeschauten Feldes proportional, was hauptsächlich mit dem Ausgleich 
zwischen den katabolischen und den metabolischen Vorgängen im Sehpurpur zu- 
sammenhängt. Weitere Beobachtungen erstrecken sich auf den Gang der Adaptierung. 
Führt man als Empfindlichkeit den reziproken Wert der eben bemerkbaren Helligkeit 
ein, so erweist sie sich als nahezu proportional der Zeit der Adaptierung; war das 
Auge vorher auf kleine Helligkeit adaptiert, so steigt die Empfindlichkeit zu Anfang 
wesentlich schneller, als wenn es für ein sehr helles Feld adaptiert war. Für rotes 
Licht adaptiert sich das Auge schneller als für blaues, geht aber nicht so weit; Grün 
und Gelb liegen dazwischen, Weiß zwischen Gelb und Grün. Auch von der Größe 
des Versuchsfleckes hängt, nach Versuchen von Reeves, der Gang der Adaptierung 
ab; für einen Versuchsfleck von 3 cm? ist das Auge etwa 100 mal so empfindlich wie 
für einen solchen von 2mm?. Die kritische Frequenz bei Flimmererscheinungen ist, 
nach Porter, bei weißem Licht für mittlere und große Helligkeiten eine lineare Funk- 
tion des Logarithmus des Feldes. Nach Ives ist die kritische Frequenz für rotes Licht 
eine lineare Funktion,der Feldhelligkeit, für blaues ist sie von der Helligkeit bei mittleren 
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und kleinen Intensitäten unabhängig. In einem Schlußabschnitt über absolute Empfind- 
lichkeit werden zunächst die Versuche von Blanchard und Reeves über die Be- 
ziehung zwischen Pupillenweite, mittlerer Helligkeit und Winkelgröße des angeschauten 
Objektes angeführt, weiter die für die Erregung einer Lichtempfindung erforderliche 
kleinste Strahlungsenergie bestimmt; nach Blondel und Rey ist die Empfindung 
proportional der im ersten Bruchteil einer Sekunde in das Auge eindringenden Energie. 

Levy.PhB. 

Bates, W. H.: Shifting as an aid to vision. (Stellangsänderungen des Aug- 
apfels zur Unterstützung des Sehens.) New York med. journ. Bd. 112, Nr. 5, 
S. 158—160. 1920. 

Wenn das Auge einen nahe oder weiter abgelegenen Punkt fixiert, so scheint 
dieser sich zu bewegen; diese Scheinbewegung beruht auf Lageänderungen des Bulbus 
und erfolgt in einer der Gesichtslinie entgegengesetzten Richtung. Das Auge kann 
einen Punkt nicht länger als den Bruchteil einer Sekunde fixieren, dann stellen sich 
Schmerzen ein, und das Sehen wird verschwommen. In den Fällen, in denen das Auge 
einen Punkt eine Zeitlang festhält, macht das Auge unbewußt zuckende Bewegungen. 
Man kann sie auch bei Augen mit normaler Sehschärfe mittels des Augenspiegels wahr- 
nehmen, jedoch ist es unmöglich, die Geschwindigkeit zu messen. Jede Augenbewegung 
hat einen Refraktionsfehler zur Folge; dieser ist um so kleiner, je größer jene ist, so 
daß er bei den besprochenen Lageänderungen nicht manifest wird. Ohne sie ist ge- 
naues Sehen unmöglich, und sie beweisen, daß genaues Sehen eine Kontrolle des In- 
tellekts erfordert. Zur Verbesserung der Sehschärfe kann man jene Bewegungen be- 
wußt nachahmen. Je länger sie sind, eine um so bessere Sehschärfe wird erzielt. Die 
Größe des Refraktionsfehlers beeinflußt die zu erreichende Verbesserung nicht. Wird 
die Vp. sich ihrer nicht bewußt, stellt er sie sich aber im Geiste vor, so kann sie ihm 
durch diesen seelischen Vorgang tatsächlich zum Bewußtsein kommen. Dann teilt 
sich die Empfindung der Bewegung allen Gegenständen der Umgebung mit. So lange 
diese Bewegung eine zu der ursprünglichen Bewegung der Augen und der psychisch 
vorgestellten entgegengesetzte Richtung inne hält, besteht ein Gefühl der Erleichterung, 
während bei gleicher Richtung Unbehagen auftritt. Man kann die geschilderten Be- 
wegungen nicht künstlich hervorrufen, alle solche Versuche schlagen fehl. Die Augen- 
bewegungen sind eine durch motorische Impulse bedingte Muskeltätigkeit. Steindorff. 

Reeves, Prentice: The response of the average pupil to various intensities of 
light. (Die Reaktion der mittleren Pupille auf verschiedene Lichtintensitäten.) 
Journ. opt. soc. America Bd. 4, 8. 35—43. 1920. 

Zunächst werden die Versuche Blanchards über die Pupillenweite bei Beobach- 
tungen mit einem Auge und mit beiden für Lichtintensitäten zwischen 0,000 15 und 
2000 Millilambert wiederholt und die Ergebnisse in einer Tabelle und in Kurven wieder- 
gegeben. Es zeigt sich, daß für mittlere Helligkeiten die Weite der Pupille bei Beobach- 
tung mit beiden Augen beträchtlich kleiner ist, als wenn das eine Auge geschlossen 
gehalten wird; für Helligkeiten über 100 Millilambert war die weitere Verkleinerung 
des Pupillendurchmessers nur gering. Bei den ferneren Beobachtungen wurden die 
extremen Fälle vermieden; während sich als maximale Weite etwa 8 mm, als minimale 
2 mm ergeben hatte, wurden fernerhin nur Weiten zwischen 2,5 mm und 7 mm benutzt. 
Für sechs Beobachter wurden die Pupillendurchmesser bei sechs bestimmten Hellig- 
keiten zwischen 0,000 15 und 100 Millilambert festgestellt, indem mittels einer Kinemato- 
graphenkamera das Bild der Pupille und einer in ihrer Ebene angebrachten Millimeter- 
skala bei festgehaltenem Kopfe des Beobachters photographiert wurde. Da die in einer 
Tabelle und in Kurven mitgeteilten Ergebnisse zeigten, daß das Auge für das Adaptieren 
Zeit brauchte, wurden die Photogramme in Abständen von !/;, Sekunde genommen 
und die Pupillendurchmesser in ihrer Abhängigkeit von der Zeit festgestellt, wenn 
das vollkommen dunkel adaptierte Auge einer Helligkeit von 100 Millilambert aus- 
gesetzt wurde. Es zeigte sich, daß die kleinste Pupillenweite im Durchschnitt in 
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weniger als 5 Sekunden erreicht wurde und daß die Verengerung zum größten Teil 


in den ersten 2 Sekunden erfolgte. Weiter zeigte eine letzte Versuchsreihe, daß für die 


umgekehrte Aufgabe, die Erweiterung der Pupille, der Adaptionsapparat des Auges 
etwa so vieler Minuten bedarf wie für die Verengerung Sekunden. Verf. weist darauf 
hin, daß die letzten Messungen nur bei einer bestimmten Helligkeit, 100 Millilambert, 
und nur bei weißem Lichte ausgeführt seien, daß die-Ergebnisse bei anderen Hellig- 
keiten und insbesondere bei farbigem Lichte möglicherweise anders ausfallen. Levy.PhB- 

Piöron, Henri: De la variation de l’nergie liminaire en fonetion de la surface 
rötinienne exeitöe pour la visien p6ripherique (eönes et bäbonnets). (Über die 
Änderung der Schwellenenergie als Funktion der Größe der gereizten Netzhautfläche 
für peripberes Sehen [Zapfen und Stäbehen].) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 83, Nr. 18, S. 7535—756. 1920. 

Verf. hat den Einfluß der Flächengröße des Objekts auf die Schwellenenergie 
bei voller Dunkeladaptation in bestimmt definierten Netzhautregionen untersucht, 
und zwar 20° peripher von der Gesichtslinie im unteren äußeren und unteren inneren 
Netzhautquadranten. Das kreisrunde Objekt war nach Helligkeit und Größe variabel, 
das Reizlicht rot bzw. blau. Für die verschiedenen Objektgrößen (zwischen 1,33 und 
133 zw gereizter Netzhautfläche) wurde die Schwellenintensität bestimmt. Verf. hat 
unter diesen Bedingungen seiner Ansicht nach mit dem roten Licht die peripheren 
Zapfen, mit dem blauen die Stäbchen isoliert gereizt. — Bei zunehmender Fläche 
nimmt die Schwellenintensität ab und für die Stäbchen von 1,33 «, für die Zapfen von 
etwa 10 «x Netzhautfläche an, die „Energie“ (Produkt aus Fläche malSchwellenintensität) 
zu; das läßt auf eine unvollständige örtliche Reizsummation schließen. Der Betrag der 
Summation ist für die peripheren Zapfen etwa 7 mal größer als für die Stäbchen in 
derselben Region. Das Problem der örtlichen Summation ist demnach ziemlich ver- 
wickelt. Kohlrausch (Berlin). 

Pieron, Henri: De la variation de l’energie liminaire en fonetion de la duree 
d’exeitation pour la vision p£riphörique (loi des eönes et loi des hätennets). (Über 
die Änderung der Schwellenenergie als Funktion der Reizdauer für peripheres Sehen. 
[Gesetz der Zapfen und Gesetz der Stäbchen.]) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
Vacad. des sciences Bd. 170, Nr. 20, S. 1203-1206. 1920. 

Die vorliegende Mitteilung bildet die Fortsetzung einer Untersuchung, die denselben 
Gegenstand bei fovealem Sehen behandelte (Compt. rend. Bd. 170, S. 525. 1920, 
s. Berichte II, 51). Mit den jetzigen Versuchen beabsichtigt Verf., die Zapfen und Stäbchen 
getrennt zu untersuchen. — Er benutzt im wesentlichen die frühere Technik: Eine 
kleine leuchtende Kreisfläche (2 mm Durchmesser, 105 em Abstand vom Auge) bildet 
mit der Gesichtslinie nasal bzw. temporal oben einen Winkel von 20°; die Darbietungs- 
dauer und Helligkeit des Objeks ist variabel, das Reizlicht rot bzw. blau. Es wird für 
die verschiedene Reizdauer (zwischen 3600 und 0,5 o) die Schwellenintensität be- 
stimmt. Verf. glaubt, unter diesen Bedingungen mit dem roten Licht die peripheren 
Zapfen, mit dem blauen die Stäbchen isoliert gereizt zu haben. — Die Kurve der 
„Schwellenenergie“ als Funktion der Reizdauer entspricht bei rotem Licht der Kurve 
für foveales Sehen bei weißem Licht. Die „Summationsgrenze“ liegt etwas oberhalb 
von 3 Sekunden, das „‚Energie-Minimum“ bei etwa 30 0. Bei blauem Licht ist der 
allgemeine Kurvenverlauf derselbe, aber die Zeitkonstanten wesentlich andere: Die 


„Summationsgrenze“ liegt bei etwa 800 o, also !/, der Zeit für rotes Licht, und das 


„Energieminimum““ bei 10fach kürzerer Zeit, etwa 2-3 o. — Veıf. schließt daraus, 
daß der Lichtreiz-Prozeß peripher in den Stäbchen wesentlich schneller als in den 
Zapfen abläuft. - Kohlrausch (Berlin). 
Clement, Hugues: Contribution ä P’&tude de la vision coloree. (Beitrag zum 
Studium des Farbensehens.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, 
Nr. 19, S. 851—853. 1920. 
Verf. beobachtete den simultanen Kontrakt und die Nachbilder grün bzw. violett 
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phosphorescierender Farbflecke. Er zieht aus seinen Beobachtungen folgende Schlüsse: 
Das menschliche Auge kann 1. ohne vorhergehende Ermüdung die Komplementär- 
farbe einer anderen, 2. gleichzeitig eine Farbe und ihre Komplementärfarbe, 3. allein 
die Komplementärfarbe einer gegebenen Farbe wahrnehmen. Kohlrausch (Berlin). 
eOstwald, Wilhelm: Farbnormen und Farbharmonien. 2. Aufl. Leipzig: Verlag 


Unesma, G. m. b. H., 8. 23. 1920. 

Der Überschrift entsprechend, strebt der Verf. in dieser Schrift den Grundgesetzen über 
das harmonische Zusammenwirken der Farben zu. Der erste Schritt wird gemacht, indem die 
Farbenwelt nach einem bestimmten System geordnet wird; diese Systematik verwirft die bekann- 
ten drei Helmholtzschen Farbenempfindungskoordinaten, nämlich Farbton, Sättigung 
und Helligkeit und führt statt ihrer ein: Farbton, Weißgehalt und Schwarzgehalt. Zur Syste- 
matisierung des Farbtones werden die durch Purpur ergänzten Farben des Spektrums auf einem 
Kreise so angeordnet, daß sich Komplementärfarben gegenüberliegen und die Nuance je zweier 
Nachbarfarben durch die Gleichheit des Empfindungsunterschiedes definiert ist; ein solcher 
Farbkreis enthält 100 mit den Ziffern von 00 bis 99 bezeichnete Farbenvertreter. Jede dieser 
reinen Farben wird durch Zumischen von reinstem Weiß in die „hellklare‘‘, durch Zumischen 
von reinstem Schwarz in die „‚dunkelklare“ Reihe der Abkömmlinge abgewandelt und gibt durch 
Zumischen von Schwarz und Weiß die Mannigfaltigkeit der „trüben“ Farben. So entsteht der 
Ostwaldsche Farbenatlas, der bei 3000 Farbentäfelchen enthält. Aus dieser großen Zahl werden 
in passenden Stufen — der hundertteilige Farbkreis wird in 24, die hell- und dunkelklare Reihe 
in je 10 Schritten überbrückt — Hauptvertreter so ausgewählt, daß jede Farbfamilie aus 36 farb- 
tongleichen Gliedern besteht und der 24 Farben enthaltende Farbkörper bei Berücksichtigung 
der allen Tönen gemeinsam unbunten Reihe im ganzen 672 Farbproben aufweist. Diese werden 
— und das ist der zweite Schritt — als ‚„Farbnormen“ eingeführt, das sind „solche bestimmte 
Punkte (im stetigen Farbraum), welche ähnlich wie die Töne der Tonleiter für harmonische 
Zwecke aus allen möglichen ausgewählt sind und unter Ausschlußalleranderen benutzt 
werden‘. Bezeichnet man das Intervall zwischen zwei beliebigen Normen der unbunten Grau- 
reihe als ‚Stufe‘, und den Inbegriff aller farbtongleichen Glieder mit gleichem Weiß- bzw. 
gleichem Schwarzgehalt als „‚Weißgleichen‘‘ bzw. „Schwarzgleichen“, so schreibt Ostwald 
die Grundgesetze der Farbharmonik — sein dritter Schritt — etwa folgendermaßen an: 1. Graue 
(unbunte) Harmonien setzen mindestens drei Stufen voraus, die gleich sein müssen. 
2. Farbtongleiche Harmonien entstehen, wenn man das Gesetz 1 auf die Glieder einer 
Weiß- oder Schwarzgleichen und einer „Schattenreihe“ (das sind die Glieder, die empfindungs- 
gemäß gleich rein erscheinen) anwendet. 3. Farbtonverschiedene Harmonien verlangen 
die Verbindung gleichwertiger Farben (das sind solche mit gleichem Weiß- und Schwarz- 
gehalt) und die Farbtöne müssen im Farbkreis gleich abständig sein; die weiteren Details 
mögen im Original nachgelesen werden. Schließlich bespricht Ostwald noch die Zukunft 
seiner Lehre und die zu erwartende Aufnahme. Er warnt vor dem nationalen Übel des Wider- 
spruches als. einer unverzeihlichen Energievergeudung. K. W. F. Kohlrausch.Ph.B. 

Koeppe, L.: Die optischen Hilfsmittel für die mikroskopische Erforschung des 
lebenden Auges nebst zusammenfassendem Überblick über die bisherigen Ergeb- 
nisse der dabei anwendbaren Untersuchungsmethoden. Dtsch. opt. Wochenschr. 
Jg. 1920, Nr. 31/32, S. 258—261 u. Nr. 33/34, 280—281. 1920. 

Die Arbeit enthält in kürzester Fassung eine Übersicht über den jetzigen Stand 
der. Mikroskopie des lebenden Auges. Beschrieben wird zunächst die bekannte Appa- 
ratur der Gullstrandschen Spaltlampe in Verbindung mit dem binokularen Hornhaut- 
mikroskop und den wesentlichen Verbesserungen, bestehend in der Montierung des 
die Lichtquelle und Beleuchtungslinse tragenden Horizontalarmes auf einem herum- 
schwenkbaren Doppelarme, wodurch ein bequemer Wechsel in der Beleuchtung beider 
Augen erzielt wird. Als Lichtquelle wurde zur Steigerung der Lichtintensität an Stelle 
der Nernstlampe von Koeppe das Nitralicht eingeführt und neuerdings nach dem 
Vorschlage von Vogt die Bogenlampe. Eine weitere Neuerung besteht in dem von 
Vogt angegebenen Ersatz der teueren kreisrunden asphärischen durch eine Plan- 
konvexlinse, die halbseitig abgeflacht ist, unter Herausblenden der achsennahen 
Strahlen durch drehbare Blendenscheiben hinter der Linse. Bei Benutzung des natür- 
lichen Lichtes in fokaler Einstellung ermöglicht dieses Instrumentarium eine mikro- 
skopische Untersuchung des lebenden Auges in bis über 100facher Vergrößerung, 
und zwar bei direkt auffallendem, diffus im Gewebe verteiltem Licht, wobei sich 
geringes Oszillierenlassen des Lichtbündels als sehr vorteilhaft erwies, im Reflex- 


und Spiegelbezirk. Für die Hornhaut ist das sog. negative Hellfeld von "Wichtigkeit, 
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d.h. die Beobachtung in dem von der Regenbogenhaut reflektierten fokal eingestellten 
Lichtbündel. Für die Beobachtung des Kammerwinkels und des Augenhintergrundes 
ist das Aufsetzen von besonderen Kontaktgläsern auf das cocainisierte Auge not- 
wendig. Es wird auf diese Weise bei der Mikroskopie des Kammerwinkels eine 40fache 
und bei der des Augenhintergrundes eine 70fache Vergrößerung ermöglicht. Not- 
wendig ist dabei die Benutzung eines Silberspiegels zur möglichsten Verkleinerung 
des Winkels zwischen Beobachtungsachse und dem Einfallstrahl des Lichtes, außer- 
dem des Stereoskopokulares von Abbe, an dessen Stelle wegen des Helligkeitsunter- 
schiedes der beiden im Abbe entworfenen Bilder, sowie der durch die Okularachsen- 
konvergenz bedingten Vergrößerungsbeschränkung neuerdings das Stereoskopokular 
Bitumi benutzt wird, mit einem Objektiv und Parallelokularen, das im umgekehrten 
Bilde eine beliebige Vergrößerung ermöglicht, während das Orthobitumi durch be- 
sondere Prismenanordnung bei sonst gleicher Konstruktion ein aufrechtes Bild erzeugt. 
Die bisherigen Ergebnisse betreffen die Gewebsstruktur derBindehaut, das Verhalten 
ihrer Gefäße und Lymphgefäße, die Saftlücken der Hornhaut, ihre Nerven, neugebildeten 
Gefäße und ihren Kreislauf, Trübungen des Kammerwassers und Irisveränderungen, 
die eine Frühdiagnose der Iritis ermöglichen und Pigmentbefunde, die von K. mit 
Glaukom in Zusammenhang gebracht worden sind. Linse und Glaskörper lassen gleich- 
falls Veränderungen bis in die kleinsten Feinheiten studieren. In der Netzhaut ließen 
sich bisher unbekannte Lymphgefäße nachweisen und manche sonst unmögliche 
Frühdiagnose stellen. Zur Ermöglichung der stereoskopischen Polarisationsmikro- 
skopie wird vor den Spalt ein drehbarer Nicol und ein gleiches Prisma als Analysator 
im Mikrotubus angebracht. Hierdurch gelang die Sichtbarmachung der Kittsubstanz 
zwischen den Hornhautfasern. Die Hornhaut selbst ist mit Wahrscheinlichkeit als 
doppelbrechend zu bezeichnen infolge des einseitigen Druckes von der vorderen Kammer 
aus. Die bei Glaukom auftretende Hornhauttrübung ist wahrscheinlich nicht eine 
Folge des Anisotropwerdens, sondern durch Flüssigkeitsdurchtränkung bedingt. Die 
Hornhautnerven zeigen im polarisierten Licht meist auf weitere Strecken ihres Ver- 
laufs Markscheiden als bei natürlichem Licht, auch kommt streckenweises Aufhören 
derselben vor. Weitere Erfolge dürften durch Steigerung der Lichtintensität (Bogen- 
lampe) erzielt werden. Die zum Schluß erwähnte interessante Stereoultramikroskopie 
wird vor allem im Inneren der Hornhaut durch ein ringförmiges, aus zwei kegelstumpf- 
ähnlichen Teilen bestehendes Auflageglas mit versilberter Zwischenschicht ermög- 
licht. Es läßt sich auf diese Weise im Hornhautinneren ein spitz und senkrecht zur 
Mikroskopachse verlaufendes Lichtbündel erzeugen, wie es zur positiven Dunkelfeld- 
einstellung notwendig ist. Lineare Objekte erscheinen dabei unscharf begrenzt in 
Form weißer oder farbiger Beugungsstreifen. Auch hier wird das Bogenlicht weitere 
Fortschritte ermöglichen. Bis jetzt läßt sich sagen, daß feinste Veränderungen, be- 
stehend in Rissen, Zellen und Ähnlichem erkennbar werden, die sonst in keiner Weise 
sichtbar sind und damit sonst unmögliche Frühdiagnosen zu stellen sind. Meesmann. 

Howard, Harvey J.: The origin of the vitreous. (Über den Ursprung des Glas- 
körpers.) Americ. journ. of ophthalmol. Bd. 3, Nr. 8, S. 589—596. 1920. 

Einem 5 Wochen alten Kinde wurde ein Auge wegen Gliomverdachts entfernt; 
es zeigte sich aber bei der histologischen Untersuchung, daß es sich um eine fibröse, 
vascularisierte Membran an der Hinterfläche der kataraktös getrübten Linse handelte. 
Auf Grund des pathologisch-anatomischen Befundes, der 3 Arten von Glaskörperfasern 
feststellte, neigt Verf. der Meinung der Autoren zu, die einen doppelten Ursprung des 
Glaskörpers ahnehmen, einen ekto- und einen mesodermalen. Der ektodermale Anteil 
ist nur vorübergehend und geht von den innersten Zellen der primitiven Netzhaut und 
von den basalen Zapfen der primordialen Linse aus. Auch der mesodermale Teil ist 
vorübergehend und stammt vom Bindegewebe der Glaskörpergefäße. So weit der ekto- 
dermale Anteil definitiv ist, hat er seinen Ursprung in den Zellen der Pars cil. retinae. 

7 Kurt Steindorff (Berlin). 
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-Stähli, J.: Über Floceulusbildung der menschlichen Iris. (Univ.-Augenklin., 
Zürich.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 65, Aug.-Sept.-H., S. 349—358. 1920. 

Die im Tierreiche weit verbreiteten Floceuli ride (Traubenkörper) stellen Anhängsel 
am Pupillarsaum dar, die vom retinalen Pigmentblatt der Iris ausgehen und anatomisch aus 
Pigmentepithel bestehen, also. ektodermaler Herkunft sind. Ähnliche Gebilde sind beim 
Menschen selten (vom Verf. in 30 Fällen) beobachtet und bestehen in symmetrisch auf beiden 
Augen angeordneten und meist auf den oberen Abschnitt beschränkten Anhangsgebilden des 
Pupi umes, von gewundener, wurstartiger Form, in der Farbe des Pigmentsaumes, und 
hängen teils in das Pupillargebiet hinein, teils sind sie nach oben auf die Irisvorderfläche 
umgeschlagen. Optisch und klinisch gänzlich belanglos, stellen sie wahrscheinlich einen echten 
Atavismus dar, wobei bemerkenswert ist, daß letzterer unter Ausschluß der Anhangsgebilde 
im inneren Lidwinkel am Auge selbst bisher nicht bekannt geworden ist. Meesmann (Berlin). 


Bailliart: Sur la eireulation retinienne ä l’ötat normal et pathologique. (Die 
Netzhautzirkulation unter normalen und pathologischen Bedingungen.) Clin. ophtal- 
mol. Jg. 24, Nr. 2, S. 50-55. 1920. 

Der spontane Arterienpuls entsteht dann, wenn der intraokulare Druck gleich ist 
der arteriellen diastolischen Spannung in den Ästen der A. centr. ret.; um Arterienpuls 
künstlich hervorzurufen, genügt es durch entsprechenden Druck die intraokulare 
Spannung derart zu ändern, daß sie wenigstens dem geringsten, in den Netzhautarterien 
herrschenden Druck gleich wird. Um den Druck in den Netzhautarterien zu messen, 
muß die intraokulare Spannung im Augenblick des Auftretens und Verschwindens der 
Pulsation auf der Papille bekannt sein, wozu Verf. sein Dynamometer benutzte. Der 
Druck in den großen Ästen der Netzhautarterie schwankt zwischen 30 mm Hg beim 
Erscheinen und 70mm Hg beim Verschwinden des Arterienpulses auf der Papille; 
liegt die untere Grenze über 35 mm Hg, so kann man von Hypertension sprechen, 
die auf keine andere als die angegebene Weise genau festgestellt werden kann und oft 
das einzige und erste Zeichen allgemeiner Erhöhung des Arteriendrucks ist. Der Venen- 
druck ist im Gegensatz zum arteriellen in der Systole niedriger als in der Diastole, im 
Auge ist in der Systole der Druck in den Venen auf ihrer Außenseite größer, der auf der 
Innenseite schwächer, also sinkt dieWandung zusammen und dehntssich aus in der Diastole, 
sobald der intraokulare Druck sinkt und der Venendruck steigt. So entsteht der Venen- 
puls, den 35% der Normalen zeigen. Er kann leicht durch Druck auf den Bulbus 
hervorgerufen werden. Der Capillardruck kann nicht direkt gemessen werden, er hält 
die Mitte zwischen arteriellem und venösem Druck und dürfte etwa 30 mm betragen. 
Alle diese Druckwerte halten sich gewöhnlich das Gleichgewicht. Steigt der intra- 
okulare bei normal bleibendem arteriellen Druck, so entsteht das Bild des Glaukoms, 
während es bei umgekehrtem Verhalten zu Blutungen kommt. Bei arterieller Hyper- 
tension sind gefäßerweiternde Mittel (Nitrite) bei Hypotension, gefäßverengernde Mittel 
(Strychnin) zu vermeiden. Kurt Steindorff (Berlin). 

Bonnefon: Le regime eireulatoire dans la choroide et le corps eiliaire, ses 
rapports avee l’ophtalmo-tonus et la secerötion de ’humeur aequeuse. (Die Zirku- 
lation in der Aderhaut und im Strahlenkörper, ihre Beziehungen zur een ie 
und zur Absonderung des Kammerwassers.) Ann. @eonlist. Bd. 157, Liefg. 8, 
S. 504-507. 1920. 

Die in den Gefäßen des Augapfels zirkulierende Blutmenge stellt nur einen geringen 
Teil der intraokularen Flüssigkeit dar, an deren Ersatz das Blut nur wenig beteiligt ist. 
Die Schwankungen in der arteriellen Zirkulation beeinflussen den Augendruck nur 
hinsichtlich der Zusammensetzung und Menge der intraokularen Flüssigkeit, die das 
anatomische und physiologische Substrat der Augapfelspannung darstellt. Was nun 
den diese Verhältnisse regulierenden Mechanismus angeht, so ist zunächst die Annahme 
Magitots abzulehnen, daß die Aderhaut ein Schwellkörper sei; denn diese Hypothese 
ist weder anatomisch noch histologisch zu stützen. Für Aderhaut und Corpus ciliare 
kommen 2 getrennte, wenn auch vielfach anastomosierende Gefäßnetze in Betracht: 
das chorioideale mit geringem Umsatz, dessen Ertrag die Tätigkeit des M. cil. verzehn- 
fachen kann, und das ciliare mit großem Umsatz und konstantem Druck. Schnelligkeit 
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des Blutumlaufs und Druck in der Aderhaut lassen sich mit den gewöhnlichen physio- 
logischen Methoden nicht berechnen, aber die Ergebnisse gewisser Versuche zeigen, 
daß die Aderhaut kein erektiles Organ, sondern ein echtes venöses Reservoir mit träger 
Zirkulation und geringem Umsatz ist. Der Druck in den großen Wirbelvenen dürfte 
12—15 mm nicht übersteigen. Die Kontraktion des M. cil. beherrscht die Dynamik 
der Aderhautzirkulation: kontrahiert er sich, so erweitern sich die Wirbelgefäße, 
und es kommt in der Suprachorioidea zu venöser Stauung, die durch die perforierenden 
Äste der Vordervene abfließt. Ihr entspricht eine Stauung im Gebiete der Ciliargefäße. 
Die Wirbelgefäße sind gewissermaßen Sicherheitsventile, die den konstanten Blutdruck 
im Corp. eil. gewährleisten; sie haben demnach, da hier die Quelle des Kammerwassers 
liegt, Bedeutung für die Ernährung des Auges. Kurt Steindorff (Berlin). 

Imre, Jözsef: Beiträge zur Frage der Regulierung des intraokularen Druckes. 
Orvosi hetilap Jg. 64, Nr. 29, S. 291—294. 1920. (Ungarisch.) 

Der intraokulare Druck kann nicht einfach erklärt werden durch die Wirkung des Blut- 
druckes und aus der Wirkung der Vasomotoren. Bei gestörter Funktion der innersekretorischen 
Drüsen kann der intraokulare Druck große Erhöhung oder Erniedrigung zeigen. Bei der 
Hyperplasie der Hypophyse oder Gravidität, wobei Hyperpituitarismus auftritt, ist die Tension 
meist erniedrigt, ebenso wie bei Osteomalacie. Bei Basedow oder Gravidität kommen oft 
extreme Werte vor; die Tension ist sehr labil. Berczeller (Wien). 

Hess, €.: Eine merkwürdige Schädigung der normalen Fovea durch Miotica. 
Arch. f. Augenheilk. Bd. 86, H. 1/2, 8. 89-98. 1920. 

Hess beschreibt folgende Selbstbeobachtung: Etwa 1/, Stunde nach Eimträufelung 
von 1—2 Tropfen 2 proz. Pilocarpin- (oder Eserin-)Lösung stellt sich eine 1—2 Stunden 
dauernde Herabsetzung der fovealen Sehschärfe auf 1/),—!/; ein. An Stelle des deut- 
lichsten Sehens ist ein leicht gelblicher wie schmutzig erscheinender Fleck sichtbar. 
Beim Blick gegen den Himmel sind an entsprechender Stelle eine Menge dunkler 
Flecke erkennbar, die zu einem unregelmäßigen Knäuel zusammenzufließen scheinen. 
Beim Blick ins Dunkle erscheint die Figur zuweilen im ersten Moment hell auf dunklem 
Grunde. Eine feine dunkle Linie auf hellem Grunde oder eine Grenzlinie zwischen 
weißem und schwarzem Feld ist an der Stelle des deutlichsten Sehens verwaschen, 
etwas verbreitert. Wird durch Bewegen eines kleinen stenopäischen Loches vor der 
Pupille die Aderfigur sichtbar gemacht, so zeigt sich, daß die circumfovealen Capillaren 
12—14 Minuten nach der Pilocarpineinträufelung undeutlich, bald ganz unsichtbar 
werden. Im Bereich des fovealen Chagıin tritt hierbei eine dicht gedrängte Masse 
tief dunkler Kugeln auf. Nach 11/,—2 Stunden kehrt innerhalb weniger Minuten 
das normale entoptische Bild zurück. Bei 1proz. Pilocarpinlösung tritt die Erscheinung 
später ein und dauert kürzere Zeit, bei 1/,proz. Lösung bleibt sie aus. Vorheriges 
Einträufeln von Cocain und nachträgliches Einträufeln von Homatropin sind ohne Ein- 
fluß, dagegen läßt 1—2 Stunden vorher vorgenommenes Einträufeln von Homatropin 
die Erscheinung nicht zustande kommen. Der Einfluß der Pupillenweite wird aus- 
geschlossen, desgleichen ein solcher einer etwa eintretenden vorübergehenden Druck- 
steigerung. H. faßt die Erscheinung als Ausdruck einer direkten Giftwirkung, und zwar als 
eine Schädigung der mittleren Netzbautschichten durch das Pilocarpin auf. Ob es sich 
um einen Krampf der kleinsten Netzhautgefäße oder um eine direkte Schädigung 
(Trübung) der Netzhaut selbst handelt, läßt H. unentschieden. Die dunklen fovealen 
Kügelchen könnten auf mangelnder Durchsichtigkeit der Zapfenkörner beruhen, Von 
prinzipieller Bedeutung ist, daß verschwindend kleine Mengen des Mioticums im 
Augengrunde noch eine solche Giftwirkung ausüben können. Brückner (Berlin.°, 

Fleischer, B. und Theodor Ensinger: Homonym-hemianopische Gesichtsfeld- 
störungen nach Schädel- spez. Hinterhauptschüssen. (Univ.-Augenklin., Tübingen.) 
Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 65, Aug.-Sept.-H., S. 181—199. 1920. 

In übersichtlicher Weise sind 67 Fälle von Kriegsverletzungen der Sehsphäre aus 
der Tübinger Klinik zusammengestellt. Die Prellschüsse bestätigen die Annahme, daß 
die Größe der Gehirnläsion in keinem gleichartigen Verhältnisse zur Größe des Gesichts- 
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telddefektes zu stehen braucht. Bei zwei mitgeteilten Fällen, bei denen die Dura intakt 
war, fand sich einmal komplette Hemianopsie, das anderemal nur ein parazentrales 
Skotom. Bei einer durch Streifschuß erzeugten rechtsseitigen Hemianopsie fand sich 
eine Maculaaussparung nur im oberen rechten Quadranten, woraus der Schluß einer 
Trennung der Macularegion durch die Fissura calcarina in eine obere und untere Hälfte 
gezogen wird. Am häufigsten sind Steckschüsse, unter denen der von Fleischer schon 
früher mit Röntgenbild veröffentlichte klassische Fall des temporalen Halbmondes 
von Wichtigkeit ist, d. h. Ausfall des Teiles, der bei Übereinanderlegen der binokularen 
Gesichtsfelder nicht gedeckt wird. Aus der stark lateralen und ziemlich oberflächlichen 
Lage des Geschosses schließt Fleischer auf eine Verletzung der lateralen Sehstrahlung 
und einen Verlauf der Halbmondfasern in diesem Teil, im Gegensatz zu Wilbrand 
und Sänger, die einen Verlauf im medialen Teil annehmen. Die übrigen mitgeteilten 
Fälle enthalten im wesentlichen eine volle Bestätigung der Lehre Wilbrands und 
Sängers von der Lage der Sehsphäre, die sich auf Erfahrungen des russisch-japanischen 
und des letzten Krieges stützt, wonach die corticale Sehsphäre beiderseits eine Projek- 
tion des Gesichtsfeldes auf die mediale Fläche des Hinterhauptlappens darstellt, wobei 
die Fissura calcarina die horizontale Trennungslinie bildet. Am meisten frontal liegt 
das Gebiet des erwähnten peripheren Halbmondes, am meisten polwärts das Macula- 
gebiet. Das oberhalb der Fissura calcarina gelegene Gebiet entspricht der unteren und 
umgekehrt das unterhalb gelegene der oberen Gesichtsfeldhälfte. — Die von Lenz 
behauptete Doppelversorgung der Macula ist nach Verff. unwahrscheinlich, wie auch 
die von anderen häufig mitgeteilten Fälle von zentral durch Verletzung bedingten doppel- 
seitigen hemianopischen Skotomen und die bis an den Fixierpunkt heranreichenden 
umschriebenen doppelseitigen Maculaskotome beweisen. In gleichem Sinne wird ein 
mitgeteilter Fall verwandt, bei dem nach Geschoßentfernung ein Verschwinden der 
Maculaaussparung auftrat. Bei Annahme einer Doppelversorgung müßte dabei eine 
winzig kleine Verletzung der anderen Hemisphäre, isoliert des Gebietes, das diesen 
Quadranten mitversorgt, entstanden sein. Das Übergreifen von Defekten auf die andere 
Seite ist natürlich durch den Verletzungssitz an sich möglich, während öfter beobachtete 
streifenförmige Aussparungen neben der vertikalen Trennungslinie durch mangelhafte 
Fixation des Blickes zu erklären sind. Meesmann {Berlin). 


Weekers: Le traitement interne de P’hypertension glaucomateuse. (Innerliche 
Behandlung der glaukomatösen Drucksteigerung.) Bull. de la soc. belge d’ophtalmol. 


Jg. 1920, Nr. 41, S. 39—50. : 1920. 

Ausgehend von der bekannten Tatsache, daß Kalksalze die Bildung von Trans- und Exsu- 
daten hindern, wiederholte Verf. die ebenfalls bekannten Versuche, die Wirkung von Senf und 
Abrin auf die Bindehaut durch vorherige Injektion von Chlorcaleium hintanzuhalten. Die 
intraokulare Drucksteigerung bei chronischem einfachen Glaukom wurde durch innerliche 
Darreichung von 3,0 g CaCl, per os in einer Beihe von Fällen vorübergehend herabgesetzt, wie 
tonometrische Messungen ergaben. Kurt Steindorff (Berlin). 

Jacques, P.: Contribution ä la physiologie de la corde du tympan. (Beitrag 
zur Physiologie der Chorda tympani.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 83, Nr. 26, S. 1150—1151. 1920. 

Jacques ätzte bei einem Fall von linksseitiger chronischer Mittelohrentzündung 
einen Knochenauswuchs im Mittelohr mit Chromsäure. Etwa 5 Minuten danach stellte sich 
ein Brennen in der gleichen Seite der Zunge ein, gefolgt von Geschmacksanästhesie des 
linken Zungenrandes. Am nächsten Morgen bestand Schwellung der ganzen Zunge mit Blasen- 
bildung. Die vasomotorischen Erscheinungen waren nach 24 Stunden verschwunden, aber die 
sensiblen Störungen hielten mehrere Tage an begleitet von Speichelfluß und Druckschmerz. 
J. bezieht alle Erscheinungen auf eine Reizung der Chorda tympani. Steinhausen (Frankf. a. M.). 

Lorenz, Hugo: Die physiologische Funktion des Nerv. vestibularis. Orvosi 
Hetilap Jg. 64, H. 14, S. 157—161. 1920. (Ungarisch.) 

Verf. erklärt die Entstehung der Bewegungsempfindungen im Bogengangapparat 
im Gegensatz zur Mach-Breuerschen Theorie damit, daß bei Bewegungen oder bei 
Krankheiten:der Druck der Endolymphe ‘auf die Endorgane.des Nn. vestibularis sich 
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verändere. Nach der M.-B. Theorie (Labyrinthreiz-Bewegung der Endolymphe) 
könnte bei einseitiger Vernichtung des Labyrinthes kein Nystagmus auftreten (stän- 
diger Labyrinthtonus Goltz- Ewald). Es besteht auch in solchen Fällen eine Rei- 
zung des Labyrinthes, wo sich infolge der Endolymphbewegung die Reize gegen- 
seitig aufheben sollten (Rotationsbewegung, wobei die beiden Bogengangapparate 
einseitig außerhalb der Rotationsebene zu liegen kommen). Bei Erkrankung des La- 
byrinthes besteht immer ein nach der kranken Seite hin gerichteter Nystagmus, 
solange noch das Labyrinth funktionsfähig ist, Erst wenn letzteres nicht der Fall ist, 
tritt gegenseitiger Nystagmus auf. Dies kann mit dem erhöhten Druck der Endolymphe 
infolge von Entzündung, Transsudation, Einwanderung von Leukocyten erklärt wer-. 
den, wogegen die M.-B. Theorie willkürlich eine bei jedweder Lokalisation der Labyrinth- 
erkrankung gleichsinnige Strömung der ‚Endolymphe annehmen muß. Wenn das 
Labyrinth der kranken Seite zu funktionieren aufhört infolge Zerstörung oder Lahm- 
legung des Nervenendapparates, tritt gegenseitiger Nystagmus ein, da der Labyrinth- 
tonus der kranken Seite ausfällt. Berczeller (Wien), 


Haut. Skelett. Sprache. 


Kreibich, C.: Mucinöse Bindegewebsdegeneration in der Haut. (Färbung im 
ee ) (Dtsch. dermatol. Klin., Prag.) Dermatol. Wochenschr. Bd. “ı 
Nr. 32, S. 539—540. 1920. 

Bei de mikroskopischen Untersuchung eines Lichen sclerosus zeigte sich nn 
den gefärbten Bindegewebsfasern eine deutliche metachromatische Zwischensubstanz, 
die mit feinsten Körnchen belegt war. Letztere waren nur vorhanden, wenn die Schnitte 
in Paraffin eingebettet, gefärbt wurden. Als Farblösungen können verwendet werden: 
Methylenblau, Giemsa, Azureosin, Methylgrünpyronin, Saffranin, Neutralrot, Ron- 
galitweiß, ausgenommen Hämatoxilin. Die besten Erfolge gibt die Färbung mit Methyl- 
grün-Pyronin. Die muecinös degenerierten Stellen sind leuchtend orange, die Körnchen 
intensiv rostbraun gefärbt. Es lassen sich so geringgradige Herde mucinöser Degenera- 
tion feststellen. Technik: 200—300 cem vorgewärmten destillierten Wassers werden 
1—2 cem der Farblösung zugesetzt. Die Paraffinschnitte(!) werden nun eingelegt. Die 
Kontrolle der Färbung geschieht durch Beobachtung eines Paraffinschnittes unter dem 
Mikroskop. Überfärbung wird differenziert mit Wasser, dem etwas Glycerinäther 
zugesetzt ist. Die Fixierung des Schnittes erfolgt mittels Filtrierpapiers, das etwas 
mit absolutem Alkohol benetzt ist, an den Objektträger. Hierauf lufttrocknen, Xylol, 
Balsam. Lechner (Erlangen). 

Frosch, Leopold: Über die Schädelskoliose der Menschen und der Säugetiere, 
ihre anatomischen Formen und ihre Ätiologie. (Städt. Krankenh., Friedrichshain- 
Berlin.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 67, H.1, S. 11-14. 1920. 

Nach Aufführung der in der Literatur bekannten Fälle bringt Verf. drei anatomisch 
genau untersuchte bei muskulärem Schiefhals.. Er empfiehlt die Einteilung von L. Pick: 
Schädelskoliose 1. isoliert, 2. mit Schiefhals kombiniert, 3. als Folge von Schiefhals. Als Ur- 
sache kommt bei 1. und 2. die modellierende Wirkung der Uteruswand in Betracht bei be- 
sonderer Kindslage (Steiß-, Quer- und Schieflage) und bei intrauterinem Raummangel; bei 
2. und besonders 3. beim muskulären und ossären Caput obstipum, wirken mechanische, 
aus veränderten statischen Verhältnissen zu erklärende Einflüsse. Eine einfache Seitwärts- 
verlagerung des Schwerpunktes führt zur bogenförmigen Verschiebung aller Schädelteilchen 
mit stärkerer Hinüberziehung der oberen als der unteren. Bei Verlagerung des Schwerpunktes 
nach seitlich und vorne (muskulärer Schiefhals) tritt noch eine ‚Spiraldrehung um die Vertikal- 
achse ein. Den Einfluß des Muskelzuges bewertet Verf. geringer als andere Autoren. Die 
Verengerung der Gefäßöffnungen an der Schädelbasis deutet er als Folge der Schädelver- 
änderungen. Angeborene Bildungsfehler, intrauterine Hemmungsmißbildungen und fehler- 
hafte Anlage im Keimplasma kommen als primäre Entstehungsursache für die Skoliose nicht 
in Betracht. Vergleichend-anatomisch liegen die Verhältnisse ganz ähnlich, wie an der Hand 
der Literatur und eines eigenen Falles (neugeborenes Fohlen) gezeigt wird. Busch (Erlangen). 

Liönaux, E.: Les reactions de: la moelle osseuse dans le rachitisme et dans 
V’osteomalaeie. (Das Verhalten des Knochenmarkes bei Rachitis und Osteomalacie.) 
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(Ecole de med. vet., Cureghem.) Cpt. rend. des söances de la soc. de biol. Bd. 83, 
Nr. 23, $S. 998—999. 1920. 

Bei Füllen und erwachsenen Pferden fand Verf. Umwandlung in rotes Mark in 
Radius, Tibia, Humerus und Femur, während Mittelhand- und Mittelfußknochen 
sich wie gewöhnlich verhielten. Die Umwandlung betraf nicht die ganze Ausdehnung 
des Markkanales, dessen zentralen und häufig auch stellenweise peripheren Teile die 
gewöhnliche Farbe zeigten. Die roten Bezirke waren stets im Zusammenhang mit 
der knöchernen Wand, die selbst häufig bis zum Periost gerötet war. Oberarm und 
-schenkel waren stets stärker befallen als Unterarm und -schenkel. Das verschiedene 
Verhalten der Knochen erklärt sich aus der verschiedenen vom Metatarsus zum Femur 
abnehmenden Dichte der Knochensubstanz. Der größere Gefäßreichtum rachitischer 
und osteomalaeischer Knochen betrifft zunächst die peripheren Teile und nimmt zum 
Zentrum hin ab. Diese Rückkehr zum fötalen Zustand ist kein Beweis für den ent- 
zündlichen Charakter der Erkrankungen. - Busch (Erlangen). 

Kelly, A. Brown: A simple method of recording diacrammatically movements 
of the vocal eords; with special reference to tremors. (Epidiascope demonstration.) 
(Eine einfache Methode, im Diagramm die Bewegungen der Stimmlippen aufzuzeichnen ; 
mit besonderer Berücksichtigung der Zitterbewegungen.) Journ. of laryngol., rhinol. 
a. otol. Bd. 35, Nr. 6, S. 161—168. 1920. 

Zur Feststellung der Zitter- und ataktischen Bewegungen der Stimmlippen ver- 
wendet Verf. ein Liniensystem, in das die Stimmlippenausschläge zunächst in den ver- 
schiedenen Phasen ihrer normalen Tätigkeit nach den Durchschnittsergebnissen 
Semons eingetragen werden. Da nach diesen bei der Kadaverstellung die Glottis 
beim erwachsenen Manne 5 mm, während der ruhigen Atmung 13,5 mm breit ist, 
wurde folgendes Schema gezeichnet: Eine Vertikallinie bezeichnet die Medianlinie, 
zwei an ihr parallele Linien in je 2,5 und 6,75 mm Entfernung auf beiden Seiten geben 
die Kadaverstellung und die Stellung während der ruhigen Respiration an. Die Stellung 
der Stimmlippen bei tiefer Inspiration ist nicht aufgezeichnet, weil sie nach Ansicht 
des Verf. so ist wie bei der ruhigen Respiration — bis auf wenige Ausnahmen, für die 
eine Verbreiterung der Glottis um 2,5 mm angenommen ist, so daß dann die Gesamt- 
breite der Glottis 16 mm beträgt. — Als normale Zahl der Respirationen werden 18 in 
der Minute angegeben; demnach kommen 3 auf 10 Sekunden. Da die Dauer der In- 
spiration 10, die der Exspiration 12 Sekunden währt, so, ist das Verhältnis der In- 
spiration zu der der Exspiration wie 10:12 (Foster). Dementsprechend wurden 
auf den Linien für die tiefe Respiration die 3 In- und Exspirationen in je einer Distanz 
von 10 und 12mm eingetragen. In diesem Schema wurden die Zitterbewegungen 
der Stimmlippen während der ruhigen Respiration eingezeichnet bei der Insular- 
sklerose, der Tabes, der Paralysis agitans und einem Falle von sog. Nystagmus der 
Stimmlippen. Die Zitterbewegungen bei diesen Krankheiten sind am häufigsten während 
der Exspiration, weniger häufig, wenn die Stimmlippen nach der Phonation in die 
Abductionsstellung übergehen, am seltensten während der Phonation. Unwillkür- 
liche und ataktische Bewegungen der Stimmlippen wurden beobachtet und in das 
Schema eingezeichnet bei Hysterie, Paralysis agitans, multipler Sklerose, Tabes, Chorea 
und bei anderen Herd- und toxischen Erkrankungen des Zentralnervensystems. 

Katzenstein (Berlin). 


Sexualorgane. 


Policard, A. et K. Noel: Sur les dispositifs mitochondriaux des cellules glan- 
dulaires prostatiques. (Über die Anordnung der Mitochondrien in den Drüsenzellen 
der Prostata.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 15, 8. 617 
bis 619. 1920. 

Untersuchung der Mitochondrien in den Drüsenzellen der Prostata bei Hund und 
Mensch (annähernd normale Partien des adenomatös veränderten Organs) nach der 
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Regaudschen Methode ergab Folgendes. 1. In Acinis mit weitem Lumen und hohen 
Zellen, deren langgestreckter Kern im unteren Drittel der Zelle gelegen ist und das 
Protoplasma in eine obere retikulierte und eine infranucleäre kompakte Zone scheidet, 
finden sich 3 Typen des Chondrioms: a) (häufigster Fall) zwischen Kern und Zellbasis 
gebogen verlaufende Chondriokonten zu Knäueln angeordnet, die keinerlei Verände- 
rungen in bezug auf den Sekretionsvorgang zu zeigen scheinen, bisweilen Chondriokonten 
zwischen Kern und seitlichen Grenzen der Zelle oder in der supranucleären Zone, im 
apikalen Zellende im allgemeinen sehr feine, mehr oder weniger zahlreiche Mitochondrien 
(neben diesen Sekretkörner und große, wahrscheinlich lipoide Granula), b) in gewissen 
Zellen keine Chondriokonten, sondern nur Mitochondrien, besonders im infranucleären 
Zellabschnitt, c) kein infranucleäres Chondriom, nur einige ziemlich große perinucleäre, 
Körner. 2. In denselben Acinis neben den beschriebenen Zellformen abgeplattete 
Elemente mit voluminösem, rundlichem Kern und reduziertem Protoplasma, deren 
Chondriom nur aus einigen im Zelleib zerstreuten Granula oder gelegentlich auch aus 
perinucleären Fäden besteht. 3. In Acinis mit reduziertem oder virtuellem Lumen 
finden sich niedrige, fast kubische Zellen mit basalem Kern und blasigem Protoplasma, 
ihre feingranulären Mitochondrien sind im ganzen Zelleib, mit gewisser Bevorzugung 
der Kernumgebung, verteilt. Die verschiedenen Zellen und Chondriomtypen lassen 
sich beim Menschen, da sie hier seltener sind, etwas schwieriger nachweisen als beim 
Hund. 8. Gutherz (Berlin). 

Polivard, A. et R. Noel: Sur les &löments lipoides de la prostate. (Über die 
Iipoiden Wlemente der Prostata.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, 
Nr. 19, 3. 868-870. 1920. 

Des Verf. Untersuchung lipoider Gebilde in den Drüsenzellen der Prostata wurde 
an anscheinend normalen Teilen operativ entfernter Prostatastücke des Menschen, 
ferner beim ausgewachsenen Hunde vorgenommen. Verschiedene histochemische 
Methoden zum Nachweis von Lipoiden kamen zur Verwendung (Färbungen mit Schar- 
lachrot und Sudan, die Verfahren von Dietrich, Fischler, Ciaccio, Untersuchung 
auf Doppelbrechung u.a.). In der Basis der Zelle unterhalb des Kernes finden sich: 
1. ziemlich große Tropfen von Neutralfett (viel zahlreicher beim Menschen als beim 
Hund, Schwankungen an Größe und Zahl je nach dem untersuchten Acinus); 2. viel 
kleinere Granula, die wahrscheinlich aus Phosphatiden bestehen. Die sub1 be- 
schriebenen Bildungen finden sich in ähnlicher Weise in allen serösen Drüsenzellen. 
In der apikalen Zellregion zeigen sich: 1. die eigentlichen prostatischen Sekretgranula 
vom serösen Typus, stark lichtbrechend, nichtlipoider Natur; 2. äußerst feine aus 
Phosphatiden bestehende Granula, die sich durch Dietrichs Methode nachweisen 
lassen, dagegen mit Scharlachrot oder Sudan nur inkonstant färbbar sind (fraglich, 
ob diese Phosphatide auch in der lebenden Zelle granulär auftreten oder nur das proto- 
plasmatische Gel imprägnieren). In bezug auf die Frage nach dem Verhalten der 
lipoiden Elemente der Prostata beim Sekretionsvorgange neigt Verf. mehr zu der Auf- 
fassung, daß sie nicht als solche, sondern innerhalb zugrunde gehender Drüsenzellen 
ins Lumen der Acinus austreten und so den hohen Lecithingehalt des Prostatasekrets 
bedingen. S. Gutherz (Berlin). * 

Leeene, P.: Persistance de la spermatogenese dans le testicule d’hommes tres 
äg6s. (Fortdauer der Spermiogenese im Hoden sehr alter Männer.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 19, S. 830—831. 1920. 

Unter 3 chirurgischen Fällen, in denen an sich gesunde Hoden von Greisen aus 
operativtechnischen Gründen entfernt wurden, zeigten zwei (Lebensalter: 72 bzw. 
78 Jahre) bei der histologischen Untersuchung durchaus normale Verhältnisse und 
Hodenkanälchen in aktiver Spermiogenese mit Spermien im Lumen. Im dritten Fall 
(67 Jahre) fanden sich vollständiger Schwund der Spermiogenese, sehr dicke Wandung 
der Kanälchen, die Zellen des Samenepithels undifferenziert mit inaktiven Kemen _ 
ganz ähnliche Veränderungen, wie Verf. sie oft im syphilitischen Hoden sah). Die 
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interstitiellen Hodenzellen waren in allen 3 Fällen ziemlich gut entwickelt. Aus diesen 
Beobachtungen (und entsprechenden anderer Autoren) ist zu schließen, daß beim 
Manne hohes Alter an sich kein Grund zur Degeneration der Keimdrüse ist, während 
dieselbe beim Weibe nach der ee einer totalen Rückbildung enheimfällt. 
S. Gutherz (Berlir). 

Sobotta, I.: Was wird aus den in den Uterus ejaculierten und nicht zur 
Befruchtung verwendeten Spermatozoen ? Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 94, 
S. 185—207. 1920. 

Nur ein geringer Teil der zahllosen im Uterus befindlichen Spermien gelangt in 
den Eileiter. Die Frage, was aus den im Uterus verbleibenden Spermien wird, ist erst 
wenig erörtert. Bei der Maus bleiben sie nur wenige Stunden am Leben; zum Teil 
geraten sie dann wieder nach außen, zum Teil zerfallen sie. Zu ähnlichen Ergebnissen 
ist Königstein gelangt, dagegen weichen die Ansichten Kohlbrugges davon ab. 
Dieser fand (Zeitschr. £. Morphol. u. Anthropol. Bd. 13. 1911), daß die Spermien tief 
in die Uteruswand eindringen, bis in die bindegewebigen Teile der Schleimhaut. Verf. 
lehnt die Verallgemeinerung des Befundes ab, da bei Ratte und Maus die Spermien 
bald absterben. Vor allem widerspricht Verf. den Darlegungen Kohlbrugges über 
Veränderungen der eingedrungenen Spermien und Vereinigung derselben mit Zellen 
der Schleimhaut. Etwa 8 Stunden nach der Begattung finden sich zahlreiche Leuko- 
cyten im Ejaculat, die aus der Uteruswand stammen. Im Zusammenhang damit sieht 
man in der Uterusschleimhaut der Maus eine ausgedehnte Leukocytose, doch ist sie 
sehr schnell wieder verschwunden. Das Auftreten der ersten Leukocyten fällt zu- 
sammen mit dem Absterben der Spermien; sie werden im Uterusraum dann immer 
zahlreicher. Die Leukocyten sind polymorphkernig mit 3—5 Kernpartikeln. Was 
Kohlbrugge für in die Uteruswand eindringende Spermien gehalten hat, sind ledig- 
lich durchwandernde Leukocyten. Diese gehen alsbald mit den Resten des Ejaculates 
zugrunde. B. Dürken (Göttingen). 

Wiezynski, T.: Über die Verteilung und Art der Fette und Lipoide im mensch- 
liehen Ovarium. (Inst. f. pathol. Anat., Univ. Lemberg.) Ksiega pamiatkowa wyd. w 
25. roczu. Wydz. Lek. Lwöw. S. 166—238. 1920. (Polnisch). 

Die Untersuchungen wurden ausschließlich mittels histologischer Methoden durch- 
geführt: doppelbrechende Lipoide wurden an frischem Material untersucht, die 
übrige Differenzierung nach bekannten Methoden (Aschoff, Kawamura, Fischler, 
Ciaccio) mittels Sudan III, Nilblausulfat, Neutralrot gefärbt und°je nach Doppel- 
brechung und Färbung als Neutralfette und Fettsäuren, Cholesterin und Cholesterin- 
ester, Phosphatide und Cerebroside rubriziert. Nach den ausführlichen Untersuchungen 
von 52 Fällen (31 operative, 21 Sektionsfälle) stellt sich die Verteilung der Lipoide im 
Ovar folgendermaßen dar: Die Fette und Lipoide befinden sich in allen Gebilden, die 
aus dem Primärfollikel hervorgehen: also im Primärfollikel selber, im reitenden und 
reifen Follikel, nach Ausstoßung des Eies im Corpus luteum, Corpus albicans, nach 
Rückbildung im schrumpfenden Follikel und der Hülle des Graafschen Follikels. Die 
Zellen der inneren Schicht enthalten mehr Lipoide als die Zellen der Membrana granu- 
losa; die letztere enthält nur dann größeren Lipoidgehalt, wenn sie bei Bildung des 
Corpus luteum hypertrophiert. Die Lipoide des Ovars werden als größtenteils zur 
Gruppe der Phosphatide gehörend bezeichnet, die in Gemisch mit Cholesterin vor- 
kommen sollen; doppelbrechende Lipoide kommen daneben vor. Die Anwesenheit 
dieser Lipoide wird als physiologische Fettinfiltration bezeichnet; für die bei Rück- 
bildung des Follikels auftretende degenerative Fettinfiltration ist das Auftreten von 
Neutralfetten und Cholesterinestern im Reifungsstadium, der Fettsäuren im Rück- 
‚bildungsstadium charakteristisch. In der ersten Hälfte der Gravidität lassen sich im 
Corpus luteum Lipoide mikrochemisch (histologisch) entweder überhaupt nicht, oder 
nur in geringer Menge nachweisen. Sie erscheinen in der zweiten Hälfte, manchmal 
‚erst nach der Geburt. Nach Aborten erscheinen sie um so schneller und reichlicher, 
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je später der Abortus erfolgte. Im Corpus luteum der Gravidität findet man niemals 
Neutralfette. Das Corpus luteum der Gravidität enthält mehr Kolloidkugeln und 
Bindegewebe als das Corpus luteum der Menstruation. In frühen Corpora albicantia 
kann man nach der Art der Lipoide erkennen, ob sie von Corpus lutea der Gravidität 
oder der Menstruation abstammen. Außerhalb des Corpus luteum unterscheiden sich 
die Lipoide des Ovariums in der Gravidität nicht von den Lipoiden von Nichtgraviden. 
Parnas (Lemberg). 

Schochet, S. 8.: The physiology of ovulation. A preliminary report. (Die 
Physiologie der Ovulation. Vorläufiger Bericht.) Surg., gymecol. a. obstetr. Bd. 31, 
Nr, 2, S. 148—149. 1920. 

Der Liquor folliculi von Schweinen wurde auf seinen Gehalt an proteolytischem 
Ferment nach der Abderhaldenschen Dialysiermethode geprüft; das Ergebnis war 
positiv; am stärksten wurde Ovarialgewebe abgebaut. Dieses dem Erepsin ähnliche 
Enzym ist von Bedeutung für das Zustandekommen-der Ovulation, indem es durch 
seine verdauende Wirkung die Follikelreifung und den Follikelsprung erleichtert. — 
Es wurden ferner an Ratten Transplantationen von Ovarialgewebe in die vordere 
Augenkammer vorgenommen, über deren Ergebnisse später berichtet werden wird. 

L. Zuntz (Berlin). 

Hammett, Frederick $.: Gynecomastia. (Gynäkomastie.) Endocrinology Bd. 4, 
Nr. 2, 8. 205—220. 1920. 

Eine Vergrößerung der männlichen Brust kann durch Neubildungen im weitesten 
Sinne verursacht sein, durch eine Ablagerung von Fett und fibrösem Gewebe (gynaeco- 
mastia spuria) entstehen oder durch eine echte Gynäkomastie. Histologisch besteht 
die letztere aus einer Hyperplasie der normalen Gewebsbestandteile, die in das Fett- 
gewebe eindringen. Trotzdem Fett und Drüsengewebe sich vermehren, besteht doch 
nicht derselbe Entwicklungsgrad wie bei einer normalen weiblichen Brust. Da die 
Entstehung der meisten Fälle in die Pubertätszeit fällt, so wird sie mit einer gestörten 
inneren Sekretion in Zusammenhang gebracht. Von 45 Fällen, über die Gruber 
berichtet, waren 10 einseitig. Das Vorkommen einer Milchsekretion ist beschrieben und 
analysiert. Man trennt sogenannte essentielle Fälle von solchen mit Störungen an den 
Genitalien. Beobachtet wurden das Auftreten weiblicher Geschlechtsmerkmale und 
Störungen im Sexualtrieb, insbesondere Homosexualität. Es ist unwahrscheinlich, 
daß die Sekrete der Testes und der Ovarien den gleichen Einfluß auf die Entwicklung 
der Mammae haben. Nach den Versuchen von Steinach verhindert vielleicht das 
innere Sekret der Testes die Entwicklung der Mammae beim Manne. Testes und Ovarien 
wirken mittels ihrer inneren Sekrete hemmend auf die sekundären Geschlechtscharaktere 
des andern Geschlechts. Auch psychische Veränderungen, wie Homosexualität scheinen , 
nach seinen Transplantationsversuchen ihre Ursache in histologisch und biologisch 
nachweisbaren Veränderungen der Keimdrüsen zu haben. Die weiteren Untersuchungen 
müssen zeigen, ob bei Gynäkomastie das Sekret der männlichen Keimdrüsen verändert 
ist, oder ob ovarielles Gewebe mit innerer Sekretion sich in ihnen entwickelt. 

Ernsi Fränkel (Berlin). 

Seifert, M. J.: Abnormal lactation. A careful study of the literature, with 
the report of a case. (Anormale Lactation, eine sorgfältige Literaturstudie mit 
Bericht über einen Fall.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 74, Nr. 24, 8. 1634 
bis 1639. 1920. 

Die Lactation kann jahrelang nach der Geburt in Gang gehalten werden, dabei 
wird übrigens eine neue Schwangerschaft nicht verhütet. Eine neue Konzeption ist 
aber selten in den ersten 6 Monaten und ungewöhnlich vor. dem 8. Monat des Stillens. 
Wenn Schwangerschaft und Stillen zusammenfallen, so leiden meist Foetus und Mutter. 
Rachitis soll bei Kindern, die über 8 Monate gestillt wurden, häufiger sein als bei an- 
deren. Es folgen klinische Erörterungen über den Zusammenhang von Beckenentzün- 
dungs-Prozessen und langem Stillen sowie ein Bericht über eine 11 Jahr anhaltende 
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Lactation. Es sind aber schon Fälle bis 47 Jahre nach der Geburt andauernder Laetation 
beschrieben. Milchabsonderung tritt nicht nur bei Schwangerschaft ein, sie kann auch . 
beim Neugeborenen — eine ziemlich häufige Erscheinung — auftreten, in ganz besonderen 
Fällen ist aber eine Milchabsonderung auch schon bei älteren Kindern, bei erwachsenen 
Jungfrauen, bei alten Frauen und auch bei Männern beobachtet worden, Aron. 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Osato, Shungo: Über die amylolytischen Fermente im Tierkörper mit beson- 
derer Berücksichtigung der Maltase. (Med. Klin. v. Prof. Kumagai, Tohoku Univ., 
Sendai, Japan.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 1, Nr. 1, S. 1—-37. 1920. 

Bezüglich der Verteilung der Maltase im Tierkörper stimmt das Resultat des Verf. 
mit dem früherer Autoren im sroßen und ganzen überein. Die Darmschleimhaut, 
besonders die des Jejunums, hat die stärkste Maltase. Zwischen Carnivoren und Herbi- 
voren besteht ein ziemlich weitgehender Unterschied. Diejenigen Tiere, die verhältnis- 
mäßig kurze aber ziemlich dicke Därme besitzen, haben fast gleich starke Maltase 
durch den ganzen Dünndarm, während bei denen, welche ziemlich lange und dünne 
Därme haben, die Maltase im unteren Dünndarm erheblich schwächer ist. Der Dünn- 
darm des Rindes beherbergt nur eine verschwindend kleine Menge von Maltase. — Das 
Schweineserum besitzt den größten Maltasegehalt; es folgt dann das Hundeserum. 
Diastase ist ebenfalls enthalten. Die Lymphe hat einen erheblich schwächeren Maltase- 
als auch Distasegehalt. Pilocarpin ruft im Serum eine starke Vermehrung beider 
Fermente hervor. Auch in der Lymphe beim Hunde bewirkt Pilocarpin eine Stei- 
gerung sowohl des Maltase- als auch des Diastasegehaltes. Anfangs halten die Lymphe 
und das Blutserum in der Vermehrung der Diastase Schritt. Auf der Höhe der Wirkung 
übersteigt die Diastase der Lymphe die des Blutes in erheblichem Maße. Die Maltase 
der Lymphe vermehrt sich ebenfalls, geht aber nie über die des Blutes hinaus. — Beim 
pankreaslosen Hunde erfährt, die Blut- und Leberdiastase keine nennenswerte Ver- 
mehrung im Vergleich zum normalen Hunde. Ließ Verf. das Pankreassekret nach 
außen abfließen, so konnte nach Pilocarpinzufuhr ebenfalls eine starke Vermehrung 
der Blut- und Lymphdiastase nachgewiesen werden. Es folgt hieraus, daß die Pankreas- 
sekretion durch die kräftige Einwirkung des Pilocarpins ohne Wahl nach allen Rich- 
tungen hin stattfindet. Das Sekret geht in viel konzentrierterem Zustande in die Lymphe 
als in das Blut über. Man beobachtet diese Erscheinung auch, wenn die Ductus pan- 
ereatici unterbunden sind. — Adrenalin hat auf die Lebermaltase keinen Einfluß. 
Ebenso hat Phoridzin und der Zuckerstich keinen Einfluß. Paul Hirsch (Jena). 

Euler, H. v. und Olof Svanberg: Versuche zur Darstellung hochaktiver 
Saccharasepräparate. II. Mitt. Über die Reinigung unserer F-Präparate durch 
Dialyse. Hoppe-Seyler’s Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 110, H. 4, S. 175—189. 1920. 

Zur zahlenmäßigen Bestimmung der Unterschiede zwischen den Diffusionsgeschwin- 
digkeiten des Enzyms und der Stickstoffsubstanzen der Enzymlösungen benutzten Verff. 
sogenannte vierschichtige Plattenapparate, die aus plangeschliffenen Messingplatten 
hergestellt waren. Die Schichthöhe betrug genau 10 mm und das Volumen war ungefähr 
25 cem pro Schicht. Die Dialyseversuche wurden mit dünnen Kollodiummembranen 
ausgeführt, die frisch hergestellt waren. Durch die Diffusionsversuche konnte eine 
gewisse Scheidung des Materials in mehr und in weniger saccharosehaltige Fraktionen 
erreicht werden. Die Aktivitätsverbesserung pro g Trockengewicht war recht unbe- 
deutend. Eine schärfere Trennung sowohl hinsichtlich der Aktivitätsverbesserung als 
der Entfernung der Stiekstoffsubstanzen konnte mittels der Dialyse durchgeführt 
werden. Diese Versuche ergaben ferner, daß das Enzym zu einem wesentlichen Teil 
aus Kohlenhydratgruppen besteht. Das Kohlenhydrat der Enzymlösung besteht zum 
wesentlichen aus Hefengummi. In welchem Verhältnis dieser zur Saccharase steht, 
ist noch nicht geklärt. Die Saccharasewirkung ist nicht an die Gegenwart irgendeines 
Co-Enzyms gebunden. Paul Hirsch (Jena). 
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Euler, H. v., A. Hedelius und 0. Svanberg: Diffusionsversuche an hoch- 
aktiven Saecharasepräparaten. Hoppe-Seyler’s Zeitschr. f.-physiol. Chem. Bd. 110, 
H. 4, 8. 190—216. 1920. 4 

Zu ihren Versuchen bedienten sich Verff. einmal der Diffusionsröhren nach Oholm, 
zum anderen der Plattenapparate, die sich an die Modelle von Hittorf u. a. anlehnten, aber 
bedeutend vereinfacht waren. Sie bestanden aus mattgeschliffenen Glasplatten von etwa 10 mm 
Dicke und 10 mal 10 cm Kante, welche vertikale Ausbohrungen von 1 cm Radius enthielten. 
Diese Ausbohrungen paßten genau aufeinander, wenn die Kanten der Platten koinzidierten. 
Die vier gebohrten Platten werden durch je eine Grund- und eine Deckplatte geschlossen. 
Zur erschütterungsfreien Verschiebung der Platten und Einstellung der Bohrungen überein- 
ander wurden die Platten durch Metallrahmen geführt. — Der Saccharasegehalt der einzelnen 
Schichten wurde durch die Ermittlung der enzymatischen Kraft bestimmt. 

Die Versuche ergaben, daß große Verschiedenheiten der Diffusionsgeschwindigkeit 
der wirksamen Moleküle verschiedener Saccharasepräparate bestehen. Über deren 
Ursache sprechen sich Verff. noch nicht aus. Aus den vorläufigen Ergebnissen wurde 
versucht, Anhaltspunkte über die untere Grenze des Molekulargewichtes der Saccharase 
zu erhalten. Es wurde für ein Pıäparat la das Molekulargewicht 16 000 (+ 3000) er- 
halten. Für andere Präparate wurden die Mol.-Gew. 19 000 und 22 000 mit der gleichen 
Fehlergröße berechnet. Aus den Versuchen ergab sich mit Bestimmtheit, daß durch 
Substrat und Reaktionsprodukt die Saccharase nicht aus einem höheren Aggregations- 
zustand in kleinere Moleküle übergeführt wird. Ferner besitzt in optimaler Acidität 
das Enzym keine sehr wesentlich andere Diffusionskonstante als in reinem Wasser. 

Paul Hirsch (Jena). 


Carnot, P., P. “erard et F. Rathery: Etude de la takadiastase in vivo. (Unter- 
suchungen über das Verhalten der Takadiastase in vivo.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 25, S. 1066—1067. 1920. 

Eine halbe Stunde nach der Injektion von Takadiastase zeigt der Totalzuckergehalt 
des Blutes sein Maximum. Diese Vermehrung hält ziemlich lange Zeit an. Der Protein- 
zuckergehalt steigt langsam an, bleibt aber längere Zeit $ehoben. Der Gehalt an freiem 
Zucker steigt rasch an, geht aber auch sehr rasch zurück. Die Größe der durch Diastase- 
injektion erzeugten Glykämie ist nicht bedeutend, eine größere experimentelle Glykämie 
wird durch sie nicht erzielt. Paul Hirsch (Jena). 


Tenbroeck, Carl: Effects of enzymes in serum on carbohydrates and their 
relation to bacteriologieal technique. (Die Wirkung von Serumfermenten auf 
Kohlenhydrate und ihre Bedeutung für die bakteriologische Technik.) (Dep. of anim. 
pathol., Rockefeller inst. f. med. res., Princeton, N. J.) Journ. of exp. med. Bd. 32, 
Nr. 3, 8. 345—349. 1920. 

Im Serum sind Fermente vorhanden, die Maltose, Dextrin und Stärke angreifen. 
Diese Fermente werden durch 15 Minuten langes Erwärmen auf 60° zerstört. In 
Serum, das 18 Monate lang gefroren aufbewahrt wurde, sind sie noch vorhanden. 
Es empfiehlt sich daher in der bakteriologischen Technik Serum, das mit Kohlenhy- 
draten versetzt werden soll, zu erhitzen, um einen Abbau der Kohlenhydrate durch die 
Serumfermente zu verhüten. Paul Hirsch (Jena). 


Loeper, M., 6. Faroy et J. Tonnet: Le dosage du ferment prot6olytique dans 
le suc des tumeurs et le serum des cancereux. (Die Bestimmung des proteoly- 
tischen Fermentes in Tumorsäften und im Serum von Careinomatösen.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 23, S. 993—994. 1920. 

Mit Hilfe von Pepton und der Formoltitrationsmethode kann man sehr genau das proteo- 
lytische Ferment von Tumorglycerinextrakten und in Serum von Krebskranken bestimmen. 
Es findet sich immer in den Tumoren und in noch größerem Maße in dem Serum. Paul Hirsch. 

Traube, J.: Über die Bedeutung der Magen-Salzsäure und Bemerkungen über 
die Bedeutung der Wasserstoffionenkonzentration in den biologischen Wissen- 
schaften. (Techn. Hochsch., Charlottenburg.) Biochem. Zeitschr. Bad. 107, H. 4/6, 
8. 295—299. 1920. 


Ausführungen gegen Michaelis (Die Wasserstoffionenkonzentration, S. 60ff). Verf. weist 


auf die Arbeit von Snetlage (Inaug.-Diss. Karlsruhe 1913 und Zeitschr. f. physikal. 
Chem. Bd. 90, S. 1. 1915) hin. Die Resultate dieser Arbeit sprechen gegen die Michaelissche 
Ansicht, daß die Wirkung der Wasserstoffionen vor allem in einer Beeinflussung des elektro- 
lytischen Dissoziationszustandes der als. Elektrolyte aufgefaßten Fermente zu erblicken sei. 
Nach Traube bedingt die Wasserstoffionenkonzentration bei der Pepsin- bzw. Trypsinwirkung 
den Quellungszustand des Substrates. Ferner weist Verf. auf die Wichtigkeit der Bestimmung 
der Gesamtacidität- und alkalität des Blutes hin. Mittels seiner oberflächenaktivitätstitrime- 
trischen Methode kann man zweifellos wertvolle Schlüsse in physiologischer und pathologischer 
Hinsicht ziehen. | Paul Hirsch (Jena). 


Isaac-Krieger, Karl: Theoretisches und Klinisches über die Pankreasfermente 
in den Fxces und im Duodenalsaft, insbesondere über den Nachweis des Trypsins. 
(Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 26, H. 5/6, 
S. 351—364. 1920. 

Eine Benutzung des Berkefeldfilters zur Klärung des Stuhlextraktes und zur Ausschaltung 
der Bakterienwirkung beim Nachweis des Trypsins in den Faeces kommt nach den Unter- 
suchungen des Verf. nicht in Frage, da der weitaus größte Teil des Fermentes von dem Filter 
zurückgehalten wird. Auf der anderen Seite ist aber bei Benutzung eines bakterienreichen 
Papierfiltrates die Wirkung der Darmbakterien im Sinne einer tryptischen Verdauung eine der- 
artig große, daß ein positiver Ausfall des Versuches nicht beweisend für das Vorhandensein von 
Trypsin in den Faeces ist. Der negative Ausfall der Trypsinbestimmung in den Faeces ist für 
sich allein nicht ausschlaggebend für eine Störung der äußeren Pankreassekretion, da man im 
Darmkanal mit einer teilweisen Zerstörung, Resorption und Adsorption des Fermentes zu rech- 
nen hat. In keinem Fall ist der negative Ausfall zu verwerten, wenn stark in saure Gärung 
übergegangene Stühle zur Untersuchung kommen, denn durch die saure Gärung allein schon 
kann das Trypsin in seinem ganzen Umfang zerstört sein. Diese Fehlerquellen sind für die 
Diastase nicht vorhanden oder gelten nur in eingeschränktem Maße. Es kann die saure Gärung 
auch auf die Diastase stark schädigend wirken. Es empfiehlt sich daher in Zukunft von der 
mit so vielen Fehlerquellen behafteten Trypsinbestimmung in den Faeces abzusehen und sich 
allein auf die Diastasebestimmung zu beschränken. Bei negativem Ausfall der Diastaseprobe 
und bei zweifelhaften Fällen wird eine Kontrolle durch Duodenalsaftuntersuchung unerläßlich 
sein, Paul Hirsch (Jena). 


Yamakawa, S. and K. Okubo: Beiträge zur Kenntnis der Autolyse des nor- 
malen Serums. I. Mitt. Einige beschleunigende Substanzen für die Aktivatoren 
der Serumautolyse. (Med. Klin. v. Prof. Yamakawa, Kaiserl. Univ., Sendai.) 
Tohoku journ. of exp. med. Bd.1, Nr. 1, S. 83—95. 1920. 

Mit einer im Journ. of exper. med. Bd. 27, 8.589 u. 711 beschriebenen Methode 
wird die Stärke der Serumautolyse bestimmt. In der Norm ist diese gehemmt. Unter 
Aktivierung durch Substanzen wird hier deren Wirkung verstanden, diese Hemmung 
zu beseitigen. Aceton ist ein solcher Aktivator; irgendwie erheblich geschieht dies 
nur bei Temperaturen zwischen 20 und 30°, mit einem Optimum um 25°; auch ist die 
Stärke der Aktivierung von der Wirkungsdauer abhängig, die bei höherer Temperatur 
(25°) kürzer als bei niedrigerer (20°) sein kann; die Dauer liegt zwischen 15 bis 
120 Minuten. — Die Wirkung des Acetons auf die Serumaktivierung wird beträcht- 
lich gesteigert durch geringfügigen Zusatz einiger organischer Substanzen. Als solche 
sind erwiesen: Benzolhomologe aromatische Alkohole (Toluol) und Ketone und in 
einem gewissen Grade auch einige aliphatische Substanzen. Fast all die genannten 
Stoffe sind für sich allein nicht imstande, die Serumaktivierung auszulösen. 

| E. Laqueur (Amsterdam). 


Bokorny, Th.: Naturgeschichtliche Betrachtungen über die Hefe. Alle. Brauer- 
u. Hopfenzeit. Jg. 60, S. 369, 373, 381. 1920. 

Für das Vermehrungsvermögen ist Zutritt von O sehr günstig. Neben der Sauerstoff- 
atmung besitzt die Hefe eine zweifellose Energiequelle in der Gärung. Diese ist eine starke 
Waffe gegen ihre gefährlichsten Konkurrenten, die Bakterien. Die Hefen ergreifen Besitz 
von manchem organischen Substrat, das sonst die Bakterien in Beschlag nehmen würden. 
Manche Arten leben mit Vorliebe auf süßen Früchten, während des Winters ist ihr Haupt- 
aufenthaltsort der Erdboden unter Obstbäumen, Weinstöcken usw.. Die Hefe ist kein für 
die Fettbildung besonders geeigneter Pilz. Leichter und häufiger kommt eine Anhäufung von 
Glykogen zustande. Matouschek (Wien). 
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Will, H.: Untersuchungen über den Einfluß plötzlicher Abkühlung auf gärende 
und abgegorene Hefe, insbesondere auf das Absetzen. Zeitschr. f. d. ges. Brauwesen 
Jg. 43, S. 49 u. 57. 1920. 

Durch Abkühlung unter 0° wird das Absetzen der Hefe aus den vergorenen Würzen » 
nicht beeinflußt. Die letzteren waren bei den Stammkulturen und auch in den Ab- 
impfungen nach dem Abkühlen blitzblank. In den Stammkulturen scheint aber eine 
Schädigung der Zellen durch die Abkühlung stattgefunden zu haben, da viele tote 
Zellen beobachtet wurden. Matouschek (Wien). 


Schoellhorn, Kurt: Sur ıa fermentation de quelques levures des neetars des 
plantes d’hiver. (Über die Gärung einiger Hefen aus dem Nektar der Winterpflanzen). 
Bull. de la soc. bot. de Geneve, 2. ser. Bd. 11, Nr. 5/9, S. 154—190. 1920. 

Aus dem Nektar von Salvia pratensis isolierte und kultivierte Verf. die neue 
Hefegattung Nectaromyces cruciatusn. g.n. sp., die infolge Sprossung oft kreuz- 
törmige Kolonien bildet. Diese entstehen besonders schön in einem künstlich her- 
gestellten Nektar, wie man ihn herstellen kann aus: 60% H,O, 20% Glucose, 15%, Rohr- 
zucker, 1% Mannit, 3% K,SO,, 1% K,HPO,. Außerdem wurden 11 Torulaarten 
isoliert aus dem Nektar folgender Arten: Heleborus niger und H. foetidus, Jas- 
minum nudiflorum, Primula veris, Daphne Mezerum, Viola tricolor, 
Eranthis hiemalis, Erica carnea, Lamium maculatum. Die Abbildungen 
dieser mit Nr. versehenen Torulaformen belehren uns über die Gestalt der Zelle und 
Zellkolonien, sie lassen sich leicht auf Weinmost, Karotten usw. kultivieren; manche 
bilden Dauerzellen oder Hypnocyten, manche Kolonien in Kreuzesform. Es wird 
angegeben, welche Zuckerarten jede dieser Form vergären kann. Mannit wird von 
keiner der genannten Hefen angegriffen. Der Honig spielt als konservierender Stoff 
für die Hefen keine Rolle. In feuchten Kammern ist der Honig ein günstiges Milieu 
für die Entwicklung der Hefe in Kreuzesform. Den Blütennektar kann man künstlich 
mit den Hefen infizieren. Der Nektar der Blüten einer und derselben Pflanzenart 
wurde zu derselben Zeit an verschiedenen Orten mit derselben Hefeform infiziert 
gefunden. Im folgenden Jahre bemerkt man zu der betreffenden Zeit dieselbe Hefe 
in den Blüten der betreffenden Pflanze wieder. Die Infektionen, durch Bienen hervor- 
gerufen, sind nicht die gleichen wie die durch Pollen hervorgerufenen. Der Nektar 
von Gewächshauspflanzen ist fast ganz steril. Die gleichen Hefen findet man auf den 
Bienen, dem Nektar und dem Fruchtknoten. Narcissus poeticus besitzt im Blüten- 
nektar keine Hefen, da er nicht von Bienen, sondern von Schwärmern besucht wird. 
Der Nektar der untersuchten alpinen Pflanzenarten (z. B. Primula viscosa) ist 
weniger infiziert als jener der Ebenenpflanzen. Geschlossene Blüten bilden einen sterilen 
Nektaı. Matouschek (Wien). 

Hinter, Albrecht C.: Bur. Chem. U. S. Dept. A pink yeast eausing spoilage 
in oysters. (Ein rosa Pilz als Ursache für das Verderben der Austern.) Agr. Bull. 819, 
S. 1-24. 1920. Nach Chem. abstr. Bd. 14, Nr. 10, S. 1587. 1920. 

In verfrachteten Austern kommt ein hefeartiger Pilz vor, der ein rosa Pigment 
bildet. Er wächst am besten auf Dextrose-Agar, aber auch auf Gelatine, Kartoffeln 
und Blutserum, auf Bouillon und Milch. Er bildet keine Säure, kein Gas, kein Alkalı 
in kohlenhydrathaltigen Nährböden. Er invertiert Zucker, bildet aber weder Indol noch 
Phenol. Er wächst bei Zimmertemperatur (21—25°), aber nicht bei 37°. Das rosa 
Pigment, das eı bildet, ist in Wasser unlöslich, leicht löslich in Alkohol und CS,, noch 
besser in CHC], und sehr leicht in Äther. Der Pilz wächst sehr stark bei Abschluß 
von O. Bei 64° geht er zugrunde; die Grenzwerte der Alkalität und Acidität für sein 
Wachstum sind — 0,8 und + 10,5. Getrocknet bleibt er mindestens 100 Tage am 
Leben. Eine 0,04proz. Formaldehydlösung tötet ihn. Petow (Berlin). 


Epstein, Alex: Un nouvel agent destrueteur des polysaecharides complexes: 
Pseudomonas polysaccharidarum (n. sp.). (Ein neuer Zerstörer der komplexen 
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Polysaccharide: Pseudomonas polysaccharidarum [n. sp.]) (Travazl exec. dans le laborat. 
de microbiologie de R. C'hodat, Geneve.) Bull. de la soc. bot. de Geneve, 2. Ser. 
Bd. 11, Nr. 5/9, S. 191—198. 1920. 

Bei der Destruktion von pflanzlichem Gewebe hat die obengenannte neue Mikrobe 
die Eigenschaft, pektische Stoffe, Cellulose und Amidon bei Gegenwart von Luft 
anzugreifen. Von anderer Seite ist bewiesen worden, daß eine Zahl von phytopathogenen 
Mikroben oder Fäulniserregern eines doppelten Abbaues fähig ist. Solche sind: Bacillus 
solaniperda, B.Comesii, Pseudomonas destructans, Micrococcus cyto- 
phagus. Zu dieser Gruppe gehört auch die obige neue Art, sie greift Polysaccharide 
energisch an. Sie ist wie der erwähnte Mikrokokkus unfähig, Ligninelemente anzu- 
greifen, sie vergärt aber Amidon. Die Destruktion der pflanzlichen Gewebe durch den 
neuen Pseudomonas zeigt die charakteristischen Phasen der Naßfäule, definiert durch 
C. Wehmer (Bakter. Centralbl. 4, 540. 1898): Zuerst eine Maceration infolge Trennung 
der Zellen durch Auflösung der pektischen Substanzen, dann eine Destruktion der 
Zellwände und des Amidon. Während sich nach Wehmer in diese Arbeit Bacillus II 
und Amylobacter navicula teilen, ist diese Arbeit hier nur das Werk der neuen Art. 
Die biologische Beschreibung dieser tat dar, daß die Art recht verschieden von Ps. 
destructans und dem Erreger des ‚white rot“ der Brassica ist. Die neue Mikrobe 
verflüssigt Gelatine (bouillon de viande gelatine) nur an der Luft; dies beginnt 48 Stun- 
den nach Aussaat und ist in 5 Wochen beendet. Die Flüssigkeit ist ganz durchsichtig, 
nach und nach bildet sich ein weißer Niederschlag, angefüllt mit Sporen der Mikrobe. 
Die Flüssigkeit ist sauer; mit Tyrosinase und Parakresol gibt sie eine Farbenreaktion 
von dichroitischem Blau, charakteristisch für die sauren Amine. Indol entsteht nicht. 
Destilliert man nach Neutralisierung der Flüssigkeit, so wird sie alkalisch und gibt den 
obengenannten zwei Stoffen eine schöne rote Farbe. Diese kann nur ein Amin hervor- 
rufen. Eine lebhaft goldgelbe entsteht bei Nesslers Reaktion; sie stammt von Methyl- 
amin her. In anderen Proben fand Verf. NH, in Spuren. Die neue Art durchbricht die 
Ketten zwischen den Peptonen und Polypeptiden und transformiert sie in saure Amine, 
deren Abbau sie bis zu NH, und Methylamin verfolgt. Matouschek (Wien). 

Peters, R. A.: Ernährung der Protozooen. Das Wachstum von Paramaecium 
in steriler Kulturflüssigkeit. (Vorläufige Mitteilung.) Journ.of physiol. Bd. 58, 
S. CVIH—CIX 190. 

Kulturen eines Stammes von Paramaecium wurden von einem einzelnen isolierten 
Individuum auf folgender Lösung erhalten: NaCl 0,06%, KC1 0,0014%, CaCl, 0,0012%, 
Na,HPO, 0,0001%, KH,PO, 0,0001%, MgSO, 0,001%, NaHCO, 0,002%, Phenolrot 
Spuren, Glucose 0,03%, Histidin 0,01%, Arginin 0,01%, Leucin 0,01%, NH;-Lactat 
0,003%, FeCl,-Lactat Spuren, KJ Spuren, MnCl, Spuren. Aron.° 

Winslow, C. E. A. and J. S. Falk: The effeet of mineral salts upon the vitality 
of baeteria in water. (Der Einfluß von Mineralsalzen auf die Lebendigkeit von Bak- 
terien in Wasser.) Soc. Proc. Loc. Am. Bact., Abstracts Bact. Bd. 3, S.5. 1920. Nach 
Chem. Abstr. Bd. 14, 8. 2008. 1920. 

Die Experimente sollten klarlegen, inwiefern der Einfluß von Mineralsalzen auf 
tierische Eier und auf die Gewebe höherer Pflanzen sich bei Bakterien geltend macht. 
Verff. hofften einen Einblick in die physikalischen und chemischen Faktoren, die für 
das Leben und Sterben der Bakterien von Bedeutung sind, zu bekommen. NaCl er- 
höht die Sterblichkeit von Bact. coli in Wasser wenig, CaCl, stärker. NaCl hemmt die 
zerstörende Wirkung von CaCl, wenigstens in Konzentration, die höchstens wie 3:1 
sich verhalten. Bringt man die Zellen von 0,1 isotonischer CaCl-,Lösung in 0,001 
isotonische Lösung, so wird die letale Wirkung sehr viel stärker. Der störende Ein- 
fluß des Ca wird nicht als eine Vergiftung aufgefaßt, sondern er vermindert die Per- 
meabilität der Zellmembran, wodurch giftige Stoffwechselprodukte in der Zelle zu- 
rückgehalten werden. Umgekehrt erhöht Na-Salz die Permeabilität der Membranen. 
Um den Umstand zu erklären, daß Zellen, die von einer starken in eme schwache 
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Ca-Salzlösung gebracht werden, stärker geschädigt werden, nehmen Verff. an, daß 
die Ca-Ionen, die in die Membran eindringen, ihre Permeabilität verringern, daß aber 
die Ionen außerhalb der Zelle die Diffusion nach außen begünstigen. So kommt es, 
daß Zellen, deren Men branen durch die Behandlung mit Ca undurchgängig geworden 
sind, eine geringere Diffusion in einer schwachen Ca-Lösung als in einer starken zeigen. 
Petow (Berlin). 

Jones, Harry M.: Effect of carbohydrate on amino acid utilization of certain 
bacteria. (Der Einfluß der Kohlenhydrate 'auf die Ausnutzung der Aminosäuren durch 
gewisse Bakterien.) (Dep. of pathol. a. bacteriol., coll. of med., univ. of Illinois; 
Chicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 27, Nr. 2, S. 169—172. 1920. } 

Die Gegenwart bzw. die Vergärung des im Nährmedium vorhandenen Zuckers 
hindert die Bakterien an der Verwertung des Eiweißes. Von einer gewissen p, an 
hört das Wachstum auf. Die Gegenwart von K,HPO,, das die gebildete Säure neutrali- 
siert, ermöglicht es den Bakterien nach Aufbrauch des Zuckers die Eiweiß:toffe an- 
zugreifen. Doch wird bei höherem Zuckergehalt auch beim p„-Optimum der Eiweiß- 
verbrauch verhindert, so daß auch noch andere Faktoren als die toxischen H-Ionen 
bei diesem Problem in Frage kommen. Beim Eiweißstoffwechsel muß man übrigens 
unterscheiden zwischen Eiweißhydiolyse und Aminosäurespaltung (Fäulnis). Das 
Phänomen der Erweichung von Zuckergelatine durch gewisse Bakterien ist eine Säure- 
hydrolyse und keine Fermentwirkung und hat mit Eiweißstoffwechsel nichts zu tun. 

v. Gonzenbach (Zürich). 

Fildes, Paul: The serological elassification of meningococei. (Die serologische 
Einteilung der Menirg-kokken.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 1, Nr. 1, 8. 44—52. 1920. 

Gordon unterschied 4 Gruppen von Meningokokken; er wählte für jede einen 
Stamm als charakteristischen Repräsentanten, stellte mit demselben „morovalente‘“ 
Sera her und gab nun an, daß mit Hilfe dieser agglutinierenden Testsera alle Meningo- 
kokken in eine der 4 Gruppen eingereiht werden können. Es zeigte sich jedoch, daß 
diese Klassifikation in der Praxis — namentlich bei Meningokokken aus dem Lumbal- 
punktat sporadischer Fälle oder aus dem Nasenrachenraum — bisweilen versagt, 
und es besteht d:nn d’e Gefahr, daß solche „‚intermediäre Kokken“, weil sie mit keinem 
Typus identifizierbar sind, fälschlich als harmlose Saprophyten angesehen werden. 
Um diesen Übelstand, der auf der willkürlichen Auswahl von Standardstämmen be- 
ruht, zu vermeiden, ging Verf. von einem polyvalenten Serum aus, wie man dasselbe 
durch längere Immunisierung von Pferden ‚mit einem einzigen Stamm ohne weiteres 
erhält (nur Kaninchen liefern Agglutinine von spezifischer Wirkungsbreite). Dieses 
Serum agglutinierte alle untersuchten Stämme; im Bindungsversuch ergaben sich 
aber Differenzen, indem jeder Stamm nur das homologe Asglutinin und das Agglutinin 
für eine beschränkte Anzahl verwandter Stämme adsorbierte, während die aggluti- 
nierende Wirkung auf andere Stämme intakt blieb. Daraus ließ sich eine von der Wahl 
von Standardstämmen unabhängige Einteilung der Meningokokken in zwei Haupt- 
gruppen ableiten, von welchen jede wieder in zwei Untergruppen zerfiel; die nach 
Gordons System intermediären Kokken können der Aufmerksamkeit nicht ent- 
gehen, da sie durch das polyvalente Pferdeserum ausgeflockt werden. Doerr (Basel).“, 

Gratia, Andre: La coagulation par le staphylocogue du plasma phosphate. 
(Die Koagulierung des Phosphatplasmas durch Staphylokokken.) (Laborat. de physiol., 
univ., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 27, 
S. .1221—1224. 1920. 

Fügt man zu Oxalatplasma geringe Mengen Triealeiumphosphat, so wird das 
Serozym entfernt (Bordet und Delange) und das Plasma inkoagulierbar, auch nach 
Zusatz von Calcium und lipoidem Cytozym, Nur Staphylokokken bringen ein solches 
Phosphatplasma zur Gerinnung. — Andrerseits: fängt man Blut direkt in reichlichen 
Mengen Calciumphosphats auf, so bleibt auch hierbei das Blut flüssig, wird aber von 
Staphylokokken weniger‘leicht und weniger vollkommen koaguliert. Die Frage nach 
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dem Wesen des Phosphatplasmas, die damit aufgerührt wird, war bisher strittig. 
Versuche des Verf. lösen sie im Sinne Bordets, daß nämlich tatsächlich die Ent- 
fernung des Serozyms die Ursache für die Unkoagulierbarkeit des Plasmas ist. Zusatz, 
von Spuren normalen Plasmas (bis 1 : 2000) genügen, um den alten Zustand wieder- 
herzustellen. Die Wirkung der Staphylokokken muß entweder darin bestehen, auch 
ohne Serozym koagulieren zu können mit Hilfe anderer Plasmastoffe, oder darin, die 
minimalen Spuren des noch vorhandenen Serozyms irgendwie heranzuziehen. Ver- 
suche zur Entscheidung dieser Frage sind im Gange. — In der Diskussion berichtet 
Nolf über Versuche in recht ähnlicher Anordnung, die das Gegenteil ergeben haben. 
Eingehende Versuchsbeschreibung. Zunz eıklärt die Unterschiede durch die Ver- 
schiedenartigkeit der Versuchsbedingungen. Der Salzgehalt der Lösungen beeinflusse 
die Löslichkeit des Caleiumphosphats sowie die schließliche Mischungsreaktion »des 
Plasmas, die ihrerseits wieder die Adsorptionsfähigkeit des Phosphats beeinflusse. 
Und schließlich kann das Triealciumorthophosphat stereochemisch verschiedenartig 
zusammengesetzt sein. Seligmann (Berlin). 


Olsen, Otto: Untersuchungen über den Pfeifferschen Influenzabacillus während 
der Grippepandemie 1918—1920. I. (Alig. Krankenh. St. Georg, Hamburg u. Hyg. 
Inst., Unw. Freiburg i. Br.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
Orig. Bd. 84, H. 7/8, S. 497—513. 1920. 

Verf. berichtet über 221 Sektionsfälle von Grippe aus den Monaten Juli 1918 
bis Februar 1919 und die dabei erhobenen bakteriologischen. Befunde. Es gelang in 
75% der Fälle Pfeiffersche Influenzabacillen zu züchten, außerdem wurden 107 mal 
Staphylokokken, 125 mal Streptokokken, 50 mal Pneumokokker gefunden. Es zeigtesich, 
daß positive Influenzabefunde aus den Lungen bei frischen und unkomplizierten Fällen zu 
erheben waren, während an Stellen mit eitriger Einschmelzung immer nur die Begleit- 
bakterien sich züchten ließen. Zur Materialentnahme diente ein klaffender, feiner 
Bronchusder steril aufgeschnittenen Lunge und die erste Kultur wurde auf frisch be- 
reiteter Blutagarmischplatte angelegt. Für spätere Weiterzüchtung und zur Erzielung 
üppigen Wachstums bewährte sich die Blutplatte nach Voges (Blut in Petrischale mit 
Agar von 100° gemischt) und der von Levinthalangegebene gekochte und filtrierte Blut- 
agar. Dabei wurde beobachtet, daß für das Wachstum der Influenzabacillen auf diesem 
letzten Agar die Konzentration des Agars von großer Bedeutung war, indem die 
Bacillen auf 1% Agar gut gediehen, schlecht auf 21/,%, und auf 3%, gar nicht angingen. 
Morphologisch und kulturell wurden keine Abweichungen von Belang gefunden. 
Olsen nimmt an, daß der Influenzabacillus als Primärerreger den Begleitbakterien 
erst das Eindringen ermöglicht und vertritt epidemiologisch den Standpunkt, daß die 
sporadischen Influenzafälle, ferner Bacillenträger und Dauerausscheider für das Zu- 
standekommen einer Pandemie verantwortlich zu machen sind, wobei man Virulenz- 
schwankungen mit in das Bereich der Überlegungen einbeziehen muß. Untersuchungen 
über filtrierbares KEIppevius ergaben ein negatives Resultat. R. Schnitzer (Berlin). 


Sazerae, Robert: Culture du baeille tubereuleux sur milieu ä base de levure 
autolysee. (Tuberkelbacillenkultir auf autolysiertem Hefenährboden.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 4, 8. 278—279. 1920. 

Die Herstellung des neuen Nährbodens geschieht in folgender Weise: 100 g Bäckerhefe 
werden 48 Stunden bei 47—48° digeriert. Die halbflüssige Masse wird dann mit 11 Quellwasser 
geschüttelt und filtriert. Nach Zusatz von 5%, Kochsalz wird alkalisiert und 4%, Glycerin zu- 
gesetzt. Nach halbstündiger Erhitzung im Autoklaven wird nochmals filtriert und dann die 
Flüssigkeit 15 Minuten bei 115° sterilisiert. Man erhält nun eine durchsichtige Flüssigkeit von 
dem Aussehen gewöhnlicher Fleischbrühe. Der Trockenrückstand beträgt von 1116 g Ex- 
traktivstoffe. 100 & des Autolyseprodukts enthalten ungefähr 2,12 g Aminsäuren und 0,18 g 
Tryptophan. Möllers (Berlin). 


Kongsted, Elisabeth: Vergleichende Untersuchungen über die Methoden von 
Herman und Ziehl-Neelsen zur Färbung von Tuberkelbaeillen. (Nationalforening. 
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Sanat., Skörping [Dänemark].) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
krankh., Orig. Bd. 84, H. 7/8. S. 513—515. 1920. 

Die Verf. prüfte an etwa 1200 Sputen die von Herman (Ann. Inst. Past. 1889, 
8.160, und 1902, 8. 92) angegebenen Methoden der Tuberkelbacillenfärbung im Ver- 
gleich mit der Ziehl-Neelsenschen Methode. Sie verwandte eine stets frisch zu bereitende 
Lösung von 1 Teil 3proz. Krystallviolettlösung in 95% Alkohol und 2 Teilen 1 proz. 
wässeriger Ammoniumcarbonatlösung. Die Färbung sei möglichst intensiv unter 
starker Erhitzung des reichlich bedeckten Präparates, das nach dem wiederholten 
Sieden noch 1 Minute mit der Lösung bedeckt bleibe. Entfärbung mit 10%, Salpeter- 
säure nur wenige Sekunden, Gegenfärbung mit \/,proz. alkoholischer Eosinlösung. 
Von 345 positiven Fällen waren 29 nur nach Herman positiv, 8 nur nach Ziehl- 
Neelsen. In 125 Fällen waren nach Herman Bacillen reichlicher nachweisbar. 

Robert Schnitzer (Berlin). 

Kolmer, J. A., S.S. Woody and E. M. Yagle: The influence of brilliant green 
upon the diphtheria baeillus. (Einfluß von Brillantgrün auf Diphtheriebacillen.) 
(Hosp. f. contag. dis., Philadelphia.) Proc. of the pathol. soc. of Philadelphia 
Bd. 40, S. 70—71. 1920. 

Brillantgrün wirkt in vitro stark bactericid und antiseptisch auf Diphtherie- 
bacillen. Serum oder Blut reduziert aber seine Wirkung. Das gleiche gilt für Staphylo- 
kokken. Auf Typhus, B. Coli wirkt es viel weniger. Lokalbehandlung von Nase, Hals 
und Ohren bei Bacillenträgern bewirkte Verschwinden von Diphtherie- und Pseudo- 
diphtheriebacillen, aber nur temporär. Eine wässerige Lösung von 1: 250 wird emp- 
fohlen zur Lokalbehandlung, auch gegen Staphylokokken, Streptokokken und Pneumo- 
kokken. Franz Müller (Berlin). 

Schütze, Harry: The paratyphoid Bgroup. (Die Paratyphus B-Gruppe.) Lancet 
Bd. 198, Nr. 2, S. 93—97. 1920. 

Da sich nach klinischen und kulturellen Unterschieden die einzelnen Paratyphus- 
B-Stämme nicht mit Sicherheit trennen lassen, verwandte Verf. den Castellanischen 
Absorptionsversuch. Damit läßt sich die „Aertrycke‘“-Gruppe in verschiedene 
Typen aufteilen, von welchen eine, als ,„Mutton-Typus‘ bezeichnete, die häufigste war 
{unter 46 Stämmen von 28 Krankheitsherden 24 mal von 16 Herden gefunden). Verf. 
kommt zu folgender Einteilung der Salmonella-(Paratyphus-)Gruppe: 1. Bac. enteritidis 
Gaertner, 2. B. paratyphosus B, 3. B. parathyphosus C (Uhlenhuth). Nr. 2 wiederum 
zerfällt in: a) Typus Schottmüller, b) Typus Hirschfeld, c) Typus Mutton, 
d) Typus Stanley, e) usf. weitere Typen. Die Bezeichnung „Typus Aertrycke“ 
wrde damit als entbehrlich wegfallen. C. Hegler (Hamburg).“, 


Hygiene. 

Meinshausen: Die Zunahme der Körpergröße des deutschen Volkes vor dem 
Kriege, ihre Ursachen und Bedeutung für die Wiederherstellung der deutschen 
Volkskraft. Arch. f. soz. Hyg. u. Demogr. Bd. 14, H. 1, $. 28—72. 1920. 

Die in einer Reihe euroäpischer Staaten seit Jahrzehnten beobachtete Zunahme 
der durchschnittlichen Körperlänge fand Verf. bei einem Vergleich der Maße in den 
Aushebungslisten des brandenburgischen Regierungsbezirkes Frankfurt a. O. wiederum 
bestätigt. Benutzt wurden die alphabetischen Listen der Jahrgänge 1872 und 1892, 
d. h. derjenigen jungen Männer, die in den Jahren 1872 und 1892 geboren wurden und 
20 Jahre später, also 1892 und 1912, erstmalig zur Musterung kamen; jeder Jahrgang 
umfaßte mehr als 10 000 verwertbare Eintragungen. Die Längenzunahme war nicht 
nur bei den Bewuhnern der größeren Städte (Frankfurt, Kottbus) sondern auch 
bei den Kleinstädtern und ländlichen Gestellungspflichtigen vorhanden, hier 
allerdings in etwas geringerem Maße, so daß die Angabe v. Schjernings, daß 
die Körpergröße von der Größe der Geburtsgemeinde abhängig zu sein scheine, 
als zutreffend erkannt wurde. Im Gesamtdurchschnitt ist die Körperlänge der 
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Zwanzigjährigen in 20 Jahren um 1,2cm gestiegen. Die Breitenentwicklung des 
Körpers hat damit nicht durchaus parallelen Schritt gehalten; zwar ist die Durch- 
schnittszunahme des Brustumfangs mit lcm als ein recht günstiger Befund anzu- 
sprechen, die gesonderte Betrachtung der Stadt- und Landbevölkerung ergibt aber 
hier umgekehrte Verhältnisse. wie beim Längenwachstum: dem langen schmächtigen 
Städter steht der kleinere, aber breitere Landbewohner gegenüber, ein Gegensatz, 
der bei einem Vergleich dieser Provinzbevölkerung mit geborenen Berlinern noch deut- 
licher hervortritt. Daß infolgedessen auch die Körpergewichtszunahme auf dem Lande 
eine größere war und der Pignetsche Index [Größe — (Brustumfang + Gewicht)] 
sich für den Landbewohner günstiger, d. h. kleiner gestaltete als für den Städter, liegt 
auf der Hand. Meinshausen kennt zwei kausale Faktoren, auf welche diese Ver- 
änderung der Körpermaße zurückzuführen ist; dieselben sind in rassenhygienischer 
Hinsicht absolut gegensätzlich zu bewerten. Die allgemeine Größenzunahme, welche 
das ganze Volk, auch die Landbevölkerung, aufweist und die sich gerade bei letzterer 
mit einer entsprechenden Erweiterung des Brustraumes und Gewichtszunahme ver- 
bindet, ist als ein durchaus erfreuliches Ergebnis der durch den wirtschaftlichen Auf- 
schwung ermöglichten Ernährungsverbesserung zu betrachten. Dagegen muß das 
unverhältnismäßige Aufschießen der städtischen Bevölkerung, das nicht mit propor- 
tionaler Breitenzunahme gepaart ist und deshalb zu schmächtiger Statur führt, auf den 
Einfluß der städtischen Stubenhockerberufe bezogen werden, welche eine relative 
Gewichtsabnahme und Thoraxverkleinerung um so mehr begünstigen, je weniger Muskel- 
arbeit und damit auch Atmungsintensität sie beanspruchen; bei ererbter kräftiger 
Körperanlage findet das Wachstumsbestreben bei mangelnder Breitenentwicklung 
seinen Ausgleich in einer übermäßigen Größenzunahme, die noch mehr dadurch zur 
Geltung kommt, daß bei der mangelnden Belastung des Körpers Wirbelsäule und Beine 
von Kompressionen und abnormen Verkrümmungen meist frei bleiben. Tabellarische 
Übersichten der Durchschnittskörpermaße von zahlreichen Berufsgruppen illustrieren 
die Richtigkeit dieser Anschauungen. Da die geschilderte somatische Entwicklung 
in den Städten vom rassenhygienischen Standpunkt als eine beginnende Entartung 
betrachtet werden muß, ist im Interesse der Wiederherstellung der deutschen Volks- 
kraft ein Doppeltes zu fordern: die Erhaltung und Neuschaffung einer zahlreichen 
Landbevölkerung als Hauptquelle des künftigen Nachwuchses sowie die pflichtmäßige 
körperliche Betätigung der städtischen Jugend, sei es im Rahmen des Fortbildungs- 
schulunterrichts oder mit Hilfe einer zu organisierenden Jugendpflege. Süssmann. 

Langlois, J.-P.: L’education physique. Cours de physiologie appliqu6e & 
P’education physique. (Die körperliche Erziehung. Kursus der Physiologie in ihrer 
Anwendung auf die körperliche Erziehung.) Presse med. Jg. 28, Nr. 60, 8. 585 
586. 1920. 

Nachdem das französische Kriegsministerium die Anregung gegeben und die nötigen Mittel 
zur Verfügung gestellt hatte, wurde von der medizinischen Fakultät der Pariser Universität 
ein Lehrstuhl für Physiologie körperlicher Erziehung errichtet, der dem Verf. übertragen wor- 
den ist. Er begründet in seinen Ausführungen die Berechtigung dieser medizinischen Sonder- 
disziplin und gibt ein Programm des geplanten Unterrichts. Die Lehre von der körperlichen 
Erziehung in allen ihren Zweigen muß beruhen einmal auf der speziellen Bewegungslehre und 
dem Studium der Wirkung körperlicher Arbeit auf den Gesamtorganismus und seine einzelnen 
Organe, sodann aber auf dem Studium des Wachstums oder, allgemeiner, der Entwicklung des 
Menschen. Gerade diese Gebiete aber werden im physiologischen Unterricht der Mediziner ganz 
oder fast ganz vernachlässigt, zum größten Schaden der Allgemeinheit, deren Berater in allen 
Fragen der körperlichen Erziehung diese jungen Ärzte einst sein sollen. Darüber hinaus aber 
muß man diejenigen alle heranholen, die als Lehrer der Jugend für die gesunde Entwicklung 
des Nachwuchses verantwortlich sind. Die eigentlichen Aufgaben der neuen Abteilung zerfallen 
in die Lehrtätigkeit und die Forschungsarbeit. Sie soll ein Zentrum für die wissenschaftliche 
Bearbeitung aller mit der körperlichen Erziehung zusammenhängenden Fragen werden. Sie 
soll weiterhin eine Vermittlungsstelle werden zur Vereinheitlichung der Methoden und der tech- 
nischen Hilfsmittel der körperlichen Erziehung, unter Anlehnung an die Arbeiten des Institut 


Marey. Der theoretische Unterricht wird die spezielle und angewandte Physiologie der Bewe- 
gung in erster Linie umfassen, vielleicht auch mit ihren Anwendungen auf gewisse Fragen der 
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Orthopädie und Krüppelheilkunde. Insbesondere soll das Studium der gewerblichen Arbeit 
eingehend gewürdigt werden. Die wissenschaftliche Forschungsarbeit wird sich auf die spezielle 
Bewegungslehre, die Wirkungen der körperlichen Übung auf den Organismus, die Bedingungen 
des Wachstums in verschiedenen Lebensaltern, in erster Linie erstrecken. Einmal wöchentlich 
sollen praktische Übungen in der Handhabung der physiologischen und anthropometrischen 
Methodik abgehalten, an einem anderen Wochentage die praktischen Methoden der körper- 
lichen Erziehung durch Besichtigung der Übungen auf der Schule von Jointville gelehrt 
werden. Ref. weist eindringlich auf die in Frankreich erreichte Verwirklichung eines Zieles hin, 
das in Deutschland schon seit längerer Zeit vergeblich erstrebt wird. Riesser (Frankfurt a. M.). 
Gaster, Leon: Industrial lighting’ in relation to health and safety. (Beleuchtung 
in der Industrie mit Bezug auf Gesundheit und Unfallverhütung.) Journ. of state med. 


Bd. 28, Nr. 9, S. 274—282. 1920. 

Wortreicher Kongreßbericht mit nicht allzuviel greifbarem Inhalt. Rückblick auf das 
Problem seit 1910 — in Frankreich und: Belgien Besserungsansätze, die der Kriegszustand 
unterbrach, in England ausgedehnte Enquete und Untersuchungen, die 1915 durch einen 
Bericht abgeschlossen wurden. Die Leitsätze desselben sprechen dem deutschen Gewerbe- 
hygieniker selbstverständliche allgemein gehaltene Forderungen-aus, deren gesetzliche Fest- 
legung ebenfalls durch den Krieg bis jetzt verhindert -sei, die aber in den Anordnungen und 
Empfehlungen des Komitees für die Gesundheit der Munitionsarbeiter schon Anwendung 
fanden. Es wird ein einfacher Meßapparat für den Beleuchtungsgrad erwähnt, den Verf. 1910 
im Modell demonstriert habe, und der sich seither bei zahlreichen Beleuchtungsproben be- 
währt habe, ohne weiteres über ihn auszusagen. Besondere genauere Vorschriften über die 
Beleuchtung seien in England in Geltung für Giftgewerbe, bei denen Unsauberkeit die Ge- 
sundheit der Arbeiter bedrohe. In sechs der Vereinigten Staaten von Nordamerika seien 
neue Verordnungen in Geltung, die, einander und den in England aufgestellten Grundsätzen 
ähnlich, genaue, nach Kerzenstärke bemessene Vorschriften für grobe, mittlere, feine und sehr 
feine Arbeitsarten aufstellten. Einzelheiten daraus werden nicht mitgeteilt. Die Durch- 
führung scheint nicht auf Schwierigkeiten zu stoßen; in New York wurde in den ersten sieben 
Monaten nach Einführung der neuen Ordnung der Hälfte von 3200 Beanstandungen genüge 
geleistet. Dann wird eine ganz neue amerikanische Statistik erwähnt (in Transact. of the 
Am. Illuminating Engin, Soc.), die über Feststellungen in 446 Unternehmungen in 15 Bundes- 
staaten berichtet; die Leiter gaben in der Mehrzahl zu, daß bessere Beleuchtung den Arbeits- 
ertrag steigere, Material spare, Unfälle verhüte, die Arbeitsdisziplin verbessere. In 18% der 
Unternehmungen werde mehr als die Hälfte aller Arbeiten bei künstlichem Licht ausgeführt; 
im großen Durchschnitt werde 25% aller Arbeit bei künstlicher Beleuchtung geleistet. Eine 
andere amerikanische Statistik lehrt, daß Verbesserung der Beleuchtung die Produktion 
derart mehrt oder bessert, daß nach Deckung der Mehrkosten noch ein beträchtlicher Gewinn 
dadurch gemacht wird. Es werden allgemeine, gleichartige statistische Erhebung und inter- 
nationale Regelung der Beleuchtungsnormen gefordert. Zum Schluß wird noch das Augen- 
zittern der Bergleute kurz behandelt, aber auch nichts Neues darüber berichtet, da seine Ent- 
stehung infolge ungenügender Beleuchtung ja wohl nirgends bezweifelt wird. W. Rosenthal. 

Kent, A. F. Stanley: Industrial fatigue. (Arbeitserschöpfung.) Journ. of state 


med. Bd. 28, Nr. 9, 8. 261—273. 1920. 
Breit angelegter Vortrag mit spärlich neuem oder tatsächlichem Inhalt. Es wird ver- 
- sucht zweierlei, eine engere und eine weitere Definition von Industrial fatigue zu geben: erstere 
Ermüdung durch Industriearbeit im eigentlichen Sinne, letztere deutsch wohl besser als Er- 
schöpfung der Industriearbeiter zu übersetzen, weil nicht nur die übermäßige Anstrengung, 
sondern auch mittelbar durch sie bedingte oder. ganz unabhängige Einflüsse — unregelmäßige 
und unzweckmäßige Ernährung, unhygienische Zustände am Arbeitsort u. ä. — bei ihr mit- 
wirken. Dann werden die Mittel erwogen, die Ermüdung bzw. Erschöpfung zu messen. Un- 
mittelbare Beobachtung oder Versuche werden verworfen, weil sie nur Vergleichswerte für 
die untersuchte Person, keine allgemeiner gültigen Schlüsse ergeben. Von mittelbaren Kriterien 
werden erwogen die Menge des Arbeitsproduktes (output), die Veränderung des Durchschnitts- 
lohnes, die aber nur unter bestimmten Umständen, wenn alle anderen sie beeinflussenden Be- 
dingungen gleichgeblieben sind, Schlüsse auf die Erschöpfung zulassen. Weiterer Verwertung 
seien fähig 1. die Zahl der Krankheitsfälle, 2. die versäumten Stunden und Zuspätkommen 
der Arbeiter, 3. die Zahl der Unfälle, soweit darüber zuverlässige Statistiken vorliegen. Im 
zweiten Teil werden dann, aus den englischen Erfahrungen der Kriegszeit, einige wenige Bei- 
spiele dafür gegeben, daß UÜbermüdung vorlag, und eine Verkürzung der Arbeitszeit Besserung 
herbeiführte und durch Diagramme belegt: in einer Weberei wuchs die in 4 Wochen gefertigte 
Stofflänge nach Verkürzung der wöchentlichen Arbeitszeit von 56°/, auf 50%/, Stunden. In 
einer anderen nahm die Zahl der versäumten Stunden und der zuspätkommenden Leute be- 
trächtlich ab nach der gleichen Umstellung. Während beide bei langer Arbeitszeit unregel- 
mäßigen Verlauf während der Woche hatten und die versäumten Stunden am Samstag beinahe 
wieder das Maximum vom Montag erreichten. haben die Wochenkurven nach der Verkürzung 
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der Arbeitszeit gleichmäßigen Typus und nur der Montag zeigt noch besonders hohe Versäumnis- 
und Verspätungszahlen. In einer dritten Fabrik fiel die Zahl der Krankmeldungen von 39 
auf 22 in der Zeiteinheit bei derselben Verkürzung um 6 Stunden. Und endlich in einer Mu- 
nitionsfabrik mit weiblichen Arbeitern sank nach Verkürzung der Arbeitswoche von 54 auf 
48 Stunden die durchschnittlich von einer Arbeiterin in der Woche versäumte Arbeitszeit 
von 10 auf 5 Stunden und stieg-die Zahl der abgelieferten Granaten in den ersten 6 Wochen 

um 20%, nach 10 Wochen um 44%. Alles Beweise, daß erstlich die längere Arbeitszeit wirk- 
lich übermäßig war, zweitens bei ihrer Verkürzung die tatsächliche Arbeitsdauer annähernd 
‚die gleiche bleibt, und 3. die Produktivität und der Ertrag des Betriebes wachsen. Weitere 
solche Untersuchungen, um das Optimum für die einzelnen Berufe festzustellen, könnten 
‚nicht von Einzelpersonen, sondern müßten in organisierter Sammelarbeit geleistet werden. 

W. Rosenthal (Göttingen). 


Massink, A.: Nitratbestimmung im Trinkwasser. Wasser Bd. 3, S. 89. 1920. 
(Holländisch.) 

Modifikation des Frederickschen Phenolschwefelsäureverfahrens (Pharmac. Weekbl. 
Bd. 56, S. 1313. 1919), und zwar zur Umgehung der bei großen Nitrat- und geringen Chlorid- 
mengen bei IOmaliger Verdünnung wegen des Auftretens einer zu hellgelben Farbe sich ein- 
‚stellenden Verluste. Die verwendeten Mengen des jeweilig verdünnten Wassers und der Kon- 
trollflüssigkeit werden vorher mit 1 ccm KCl-Lösung bis zur Trocknis eingeengt, dann l ccm 
destilliertes Wasser, nachträglich 2ccm Phenolschwefelsäure zugesetzt, und weiter nach 
Frederick bearbeitet. Zeehuisen (Utrecht). 

Cambier, R.: Sur l’&puration des eaux d’egout par les boues activees. (Über 
die Abwässerreinigung durch äktivierten Schlamm.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de P’acad. des sciences Bd, 170, Nr. 23, $. 1417—1419. 1920. 

Der Prozeß der Abwasserreinigung durch den aktivierten Kot zerfällt in zwei 
Phasen, erstens in die der Fixierung des Ammoniaks sowie der anderen im Abwasser 
enthaltenen stickstoffhaltigen und kolloidalen Substanzen durch den Kot und zweitens 
in die Denitrifikation des Komplexes Kot + Stickstoffsubstanzen. Die Denitrifikation 
könnte entweder durch Bakterienwirkung oder durch nitrifizierende Fermente bedinst 
sein. Verf. glaubt auf Grund seiner Versuche, daß der Prozeß in seiner zweiten Phase durch 
eine Oxydation der fixierten Substanzen und Umwandlung in Salpetersäure durch den 
Luftsauerstoff verursacht wird. In einer weiteren Arbeit soll gezeigt werden, wie dieser 
Oxydationsprozeß zustande kommt und wodurch er begünstigt wird, wobei besonders 
die Rolle, die das Schwefeleisen dabei spielt, berücksicht werden soll. Emmerich.“ 

Green, Jone H.: Report of experiments on the cold storage of herrings carried 
out at North Shields (June and July, 1919). (Bericht über Versuche zur Auf- 
bewahrung von Heringen in der Kälte, ausgeführt zu North-Shields.) Journ. of hyg. 
Bd. 19, Nr. 1, S. 75 bis 83. 1920. 

Die bakteriologische Prüfung ergab, daß Gefrierenlassen in Salzwasser befriedigen - 
dere Resultate zeitigte als trocknes Gefrierenlassen bei 18° F, sowohl für ausgeweidete 
wie für nicht ausgeweidete Fische, daß die Qualität der nicht ausgeweideten Fische 
besser war als die der ausgeweideten, daß, falls Heringe ausgeweidet werden sollen, es 
reinlicher und praktischer ist, sie auszuweiden, bevor man sie gefrieren läßt, daß endlich 
‚das Ausweiden mit heißen Brenneisen der gewöhnlichen Methode überlegen ist. Küster. 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Wolfsohn, Georg: Zur Lehre von der ruhenden Infektion. Berl. klin. Wochenschr. 
Jg. 57, Nr. 27, 8. 636—638. 1920. 

Zu der Erörterung zwischen Melchior und Loeser, ob bei der ruhenden In- 
fektion mechanische oder immunisatorische Vorgänge im Vordergrund stehen, weist 
Verf. darauf hin, daß eine derartige gegensätzliche Auffassung unnötig ist, da die Dinge 
ineinander übergehen. Jedenfalls reicht allein der mechanische Abschluß der Bak- 
terien durch das Granulationsgewebe nicht zur Erklärung aus, vielmehr kommen sicher 
noch biologische Momente in Betracht. Zum Beweis werden 2 Fälle erwähnt, die wegen 
Furunculose mit Staphylokokkenvacein gespritzt wurden und bei denen im Verlauf 
der Kur alte Schußnarben (1 und 2!/, Jahre alt) mit vorübergehender Fistelbildung 
aufbrachen. Meyerstein (Konstanz).Y 
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”" Franea, Carlos: Quelques considerations sur la paihogeneite. (Betrach- 
tungen über die Pathogenität.) Riv. di biol. Bd. 2, H. 3, 8. 273—284. 1920. 
Verf. wendet sich gegen die Anschauung, daß die pathogene Wukung eines Para- 
siten eine Eigenschaft desselben ist, die ihm unter allen Umständen zukommt 
und zur Unterscheidung verschiedener Spezies berechtigt. Veıf. zeigt an verschiedenen 
Beispielen von pathogenen Protozoen (hauptsächlich Trypanosomen), daß deren Patho- 
genität weitgehender Modifikationen fähig ist. Aus dem Umstand, daß ein und der- 
selbe Parasit für seinen Wirt völlig harmlos, für den anderen aber schwer pathogen ist, 
(ebenso wie in der ÖOntogenese verschiedene Grade der Pathogenität einander ab- 
lösen können), schließt Verf., daß die pathogene Wirkung nur ein Glied in einer Kette 
von Anpassungen des Parasiten an den Wirt darstellt. Verf. entwickelt im Anschluß 
daran eine „Phylogenie des Parasitismus‘; die Reihe geht von Saprophyten aus, 
die Virulenz bewegt sich eine Zeitlang in aufsteigender Linie und sinkt dann wieder; 
das Endglied der Reihe ist ein völlig ausgeglichenes Verhältnis zwischen Parasit und 
Wirt. „Die Pathogenität ist eine biologische Eigentümlichkeit, die nicht bloß zu- 
fällig, sondern auch vorübergehend ist und hat somit keine Rolle bei der Klassifikation 
der Parasiten zu spielen.“ (Hierzu ist zu bemerken: Verf. scheint der Ansicht zu sein, 
daß die Pathogenität nicht genotypisch festgelegt ist; er scheint übersehen zu haben, 
daß nicht die einzelnen Reaktionen von Parasit auf den Wirt, die durch die im Experi- 
ment gebotenen Bedingungen beliebig veıvielfacht werden können, sondern nur die 
Reaktionsnorm erblich fixiert ist; und das scheint hier doch der Fall zu sein. Ref.) 
Karl Belar (Berlin-Dahlem). 
Trillat, A.: Influence de la prösence de traces infinit6simales de substances 
nutritives dans ’humidit6 de l’air sur la eontagion. (Die Bedeutung geringfügiger 
Spuren von Nährmitteln in der feuchten Luft für die Verbreitung von Infektionen.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 4, $. 282—284. 1920. 
Spuren von Nährbouillon in der feuchten Luft der vom Verf. benutzten Versuchs- 
glocken begünstigten wesentlich die Fernübertragung von Paratyphus. (Vgl. Trillat 
et Mallein, Comptes rendus 170, 1529. 1920. s. Ber. III, 326.) W. Wevsbach. 
Paillot, A.: Sur une reaction des mieronucl&ocytes des chenilles d’Euproetis 
Chrysorrhea, contamin6es par le bacillus melolonthae liquefaciens y. (Über eine 
Reaktion der Mikronucleocyten der Raupen von Euproctis chrysorrhea nach Infektion 
mit Bacillus Melolonthae liquefaciens y.) (Stat. entomol. du sud-est, & Saint-Genis- 
Laval.) Cpt. rend des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 15, $. 615—617. 1920. 
Nach Einimpfung einer Emulsion junger Kultur des Bacillus Melolonthae lique- 
faciens y in die Leibeshöhle der Raupen von Euproctis chrysorrhea beobachtet man 
an den Mikronucleocyten des Blutes eine Protoplasmareaktion, die meist bereits vor 
Ablauf einer Stunde nach der Einimpfung beginnt und ziemlich bald sämtliche Zellen 
dieses Typus ergreift. Es handelt sich um das Auftreten stark lichtbrechender, frisch 
gut wahrnehmbarer Protoplasmaeinschlüsse, die in einzelnen Mikronucleocyten an 
Zahl und Größe zunehmen und auf dem Höhepunkt der Entwicklung den Zelleib mehr 
oder minder vollständig erfüllen; anfangs basophil, werden sie bald amphophil und 
schließlich chromatophil. Das Endstadium des Prozesses besteht darin, daß die Ein- 
schlüsse infolge der Zerstörung der Zelle frei in das Blut gelangen oder vor deren Unter- 
gang einer Einschmelzung im Zellinnern unterliegen; im ersten Fall werden sie ebenso 
wie die Kerntrümmer rasch aufgelöst. Makronucleocyten und Oenocytoiden nehmen 
an der beschriebenen Reaktion nicht teil, sie werden fortschreitend zerstört, ohne daß 
Protoplasma oder Kern Sitz charakteristischer Veränderungen sind. Durch Ein- 
impfung eines Filtrats der Bakterienkultur in die Leibeshöhle der Raupen wurde 
erwiesen, daß die geschilderte Reaktion durch ein von dem Bacillus sezerniertes Toxin 
verursacht wird; die Reaktion fiel aber bei dieser Versuchsanordnung nicht so intensiv 
und so vollständig aus, wie bei der Einimpfung des Bacillus selbst. Das Toxin wird 
bei fortgesetzter Erhitzung auf 53—-55° fast vollständig zerstört. Bemerkenswert ist, 
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daß die einzigen gegenüber dem Toxin sensiblen Zellen des Organismus gleichzeitig 
die Fähigkeit haben, die Bakterien zu phagocytieren und in ihrem Protoplasma Reserve- 
körner auszuarbeiten. S. Gutherz (Berlin). 

Smillie, Wilson G.: The prevalence of leptospira ietero-hemorragiae in the 
wild rats of Sao Paulo, Brazil. (Das Vorherrschen von Leptospira  ictero-haemorragiae 
bei Wildratten von Säo Paulo, Brasilien.) Bull. de la soc. de pathol. exot. Bd. 13, 
Nr. 7, 8. 561—568. 1920. 

Dem Ictero-haemorrhagia-Fieber wird wachsendes Interesse entgegengebracht, 
weil während der letzten Jahre derartige Fieberepidemien häufig in Japan, Italien 
und in Frankreich (während des Krieges in den Schützengräben) beobachtet worden 
sind. Der Erreger ist Leptospira ict.-haem. Diese Spirochäte findet sich außer bei 
den infizierten Menschen bei der gewöhnlichen Kanalratte in den Nieren und im Urin. 
Die Ratten sind als Überträger der Krankheit anzusehen. Außerdem kommt noch 
eine unmittelbare Infektion von Mensch zu Mensch in Frage: im Urin von Fieber- 
rekonvaleszenten nämlich findet sich Leptospira noch 4-6 Wochen nach Über- 
stehen der Fieberperiode. Die Infektion kann durch die Haut stattfinden, da Lepto- 
spira die Haut durchbohren kann. Verf. untersuchte 41 in der Stadt Säo Paulo ge- 
fangene Wildratten, die äußerlich normal erschienen, indem er mit einer Emulsion 
der Nieren der Ratten (Menge 5 ccm) intraperitoneal Meerschweinchen impfte. 4 dieser 
Meerschweinchen zeigten typische Ictero-haemorrhagia-Fiebererscheinungen und starben. 
Die Inkubationszeit beträgt 7—10 Tage, dann folgt plötzliches Fieber, schnell sich aus- 
breitende Gelbsucht und Tod der Tiere nach 36—48 Stunden mit Hämorrhagien aus 
Nase, Rectum und Vagina. Sektion zeigt zahlreiche Hämorrhagien der inneren Organe, 
besonders der Lungen. Die Krankheit läßt sich bei Meerschweinchen weiter über- 
tragen, wobei die Virulenz stark zunimmt. Von den 4 Meerschweinchen wurden nach 
der Methode Noguchis Leptospirakulturen angelegt. Zur Diagnose des Ictero- 
haemorrhagia-Fiebers beim Menschen wird Impfung von Meerschweinchen mit Blut 
oder Urin des Patienten empfohlen. Jedoch zeigen die Meerschweinchen nicht regel- 
mäßig trotz des Vorhandenseins der Leptospira ict.-haem. die typischen Erscheinungen, 
da sie zu einem großen Prozentsatz sehr immun gegenüber einer virulenten Lepto- 
spirakultur sind. Daraus zieht Verf. den Schluß, daß der Prozentsatz der Ratten von 
Säo Paulo, die Leptospira ict.-haem. beherbergen, nicht bloß mit 10%, anzusetzen ist, 
sondern höher mit 75%, oder mehr. Diese sollen Leptospira ict.-haem. von geringerer 
Virulenz beherbergen, die bei den Meerschweinchen Immunität erzeugt, ohne objek- 
tive Symptome hervorzurufen. Die über das Ictero-haemorrhagia-Fieber vorhandene 
Literatur wird besprochen. Wille (Dahlem). 

Smith, Theobald and H. W. Graybill: Blackhead in chickens and its experimental 
production by feeding embryonated eggs of heterakis papillosa. (Die „Blackhead“- 
Krankheit bei Hühnern ;experimentell hervorgerufen durch Verfütterung von embryonen- 
haltigen Eiern von Heterakis papillosa.) (Dep. of anim. pathol., Rockefeller wnst. 
f. med. res., Princeton N. J.) Journ. of exp. med. Bd. 32, Nr. 2, S. 143—152. 1920. 

Die Verff. berichten zunächst über einige Fälle von Blackhead-Erkrankungen 
bei Hühnern, Die Krankheit verläuft nur selten tödlich; die Form der Parasiten 
(Amoeba meleagridis) und die pathologisch-anatomischen Veränderungen sind 
dieselben wie bei Truthühnern; nur wird sehr oft außer den Blinddärmen auch die 
Leber affıziert. Die Verff. vermuten, daß die Krankheit in dieser leichten Form bei 
Hühnern sehr verbreitet ist und nur nicht beachtet wurde. Nachdem es bereits ge- 
lungen war, die Krankheit bei Truthühnern durch Infektion mit dem Nematoden 
Heterakis papillosa experimentell zu erzeugen, versuchten Verff. dasselbe mit 
Hühnern. Es wurden eine Anzahl Kücken unter allen Kautelen ausgebrütet und so- 
dann mit ziemlich weit entwickelten Eiern des Nematoden infiziert; eine Koptroll- 
serie war ebenfalls angelegt worden. (Die Eier wurden durch Zerschneiden eines er- 
wachsenen Weibchens gewonnen und 2 Wochen bei Zimmertemperatur in physio- 
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logischer Kochsalzlösung in Petrischalen gehalten.) Das Resultat war eine weitgehende 
pathologische Veränderung der Blinddärme: statt dessen normalen Inhalts erfüllte 
sie eine spongiöse Masse, die zum größten Teil aus Erythrocyten bestand; die Darm- 
wand war an vielen Stellen perforiert, eine starke Infektion mit Amoeba meleagridis 
war zu konstatieren; die Lymphknoten waren vermehrt und die freien Heterakislarven 
waren überall zu finden. Die Leber war fast gar nicht affiziert. Alle diese Krankheits- 
phänomene sird jedoch nicht tödlich, Heilungsprozesse waren in den vorgeschrittenen 
Stadien überall im Gange. In einer zweiten Versuchsreihe, bei der die eine Serie von 
Kücken mit Nematodeneiern, die zweite mit gehackten Nematodenmännchen und 
die dritte mit filtriertem Blinddarminhalt (der vorher Nematoden sowohl als auch 
freie Eier enthielt) gefüttert wurde, zeigten Verff., daß die oben beschriebenen patho- 
logisch-anatomischen Veränderungen tatsächlich auf Rechnung der Infektion mit 
Heterakispapillosa zu setzen sind, die also offenbar für die Infektion mit Amoeba 
meleagridis disponiert. Die Herkunft dieser letzteren-Parasiten ist noch unklar. 
Jedenfalls zeigten sich auch bei diesen-Versuchen die Kücken als wesentlich wider- 
standsfähiger gegen „blackhead“ als Truthühner. Die Beziehungen zwischen Hete- 
rakisinfektion und „blackhead‘“, sowie die leicht varlierende Morphologie der proto- 
zoischen Parasiten weist auf die Möglichkeit hin, daß diese evtl. zu verschiedenen 
Formen gehören. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Frank, A.: Die Genese des Amyloids. (Pathol. Inst., Univ. Köln.) Beitr. z. 
pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 67, H. 1, S. 181—206. 1920. 

Durch reichliche und öfter wiederholte subeutane Injektion von dem Pneumo- 
bacillus Friedländer sehr ähnlichen Baeillen, die aus Organen eines Mannes mit all- 
gemeiner Amyloidose ohne chronische Grundkrankheit gezüchtet wurden, konnten bei 
Mäusen wechselnde Grade von Amyloidose erzeugt werden. Wo in inneren Organen 
Amyloid sich bildete, fanden sich Bakterien im Gewebe. Versuche mit anderen Kapsel- 
baeillen (Friedländer-Bacillus, Bae. Rhinoskleromatis, Lactis aerogenes) führten zu 
gleichem Erfolge: die Gruppe der Kapselbacillen bildet bei Mäusen Amyloid. Auch 
mit anderen schwach oder nicht virulenten Bakterienstämmen, die aus Amyloid- 
organen anderer Leichen gezüchtet waren und die Eigenschaft der Schleim- und Säure- 
bildung auf zuckerhaltigen Nährböden gemeinsam hatten, ließ sich ziemlich leicht 
und konstant Amyloid erzeugen. Injektion abgetöteter Bakterien ergab inkonstante 
Befunde; die Lokalisation der Injektion spielt eine besondere Rolle, da von ihr die 
Ausdehnung der Organüberschmmung abhängig zu sein scheint, die bei intraperi- 
tonealer Einverleibung besonders günstig ist und zu ausgedehnterer Amyloidose führt. 
Das Amyloid entsteht durch Quellung und Gerinnung der Gefäßwandzellen und der 
Bindegewebszellen mit Fasern, auch der übrigen im Wirkungsbereich der Bakterien 
liegenden Zellen, vielleicht auch der Erythroeyten. Der Vorgang ist als Elektrolyt- 
wirkung basischer oder saurer Eiweißsalze der Bakterien auf das Zellprotoplasma- 
eiweiß aufzufassen. Die Säurebildung durch die Bakterien kann eine Rolle spielen. 
Die Metachromasie scheint an die Eiweißgrundsubstanz, wohl als physikalische Reak- 
tion, gebunden zu sein; die Jodreaktionen sind wahrscheinlich durch die Anlagerung 
des Plasmaeiweißes der Erythrocyten oder von Kernsubstanzen an die Grundsubstanz 
bedingt. Wesentlich ist die Entstehung des Amyloids durch unmittelbare Bakterien- 
einwirkung und Umwandlung von Zellprotoplasma. Busch (Erlangen). 

De Witt, Lydia M., Binzi Suyenaga and H. Gideon Wells: The influence of 
ereosote, guaiacol and related substances on the tuberele baeillus and on experi- 
mental tubereulosis. Studies on the biochemistry and chemotherapy of tubereulosis. 
XIX. (Einfluß von Kreosot, Guajacol und verwandten Substanzen auf den Tuberkel- 
bacıllus und die experimentelle Tuberkulose. Studien über Biochemie und Chemo- 
therapie der Tuberkulose.) (Otho S. A. Spraque mem. inst. a. dep. of pathol., univ., 
Chicago. Journ. of infeet. dis. Bd. 27, Nr. 2, S. 115—135. 1920. 

Trotz der häufigen Verwendung der Kreosotpräparate bei der Tuberkulosetherapie 
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gibt es keinen Beweis für die besondere, desinfizierende Wirkung derselben gegen den 
Tuberkelbacillus oder für ihre Wirksamkeit bei experimenteller Tuberkulose. Virulente, 
menschliche Tuberkelbacillen wurden in der Kultur durch die verschiedenen Präparate 
verschieden stark im Wachstum gehemmt. Am unwirksamsten war die Suspension 
des unlösiichen Styrax, am wirksamsten die Lösung von Resorein, Thymol, Para-, 
Ortho- und Metakresol (0,01%). Die bactericide Kraft der Substanzen war gering. 
Verschiedenartige Bakterien wurden teilweise erst nach stundenlanger Einwirkung 
von 1/;—1proz. Lösungen abgetötet. In Tierversuchen bei 106 Meerschweinchen 
zeigte sich eher eine Resistenzverminderung der Tiere gegenüber der tuberkulösen 
Infektion als ein Erfolg ihrer Behandlung durch die Einwirkung der Präparate. Die 
Unwirksamkeit der Präparate in vitro und in vivo erklärt sich durch die Unter- 
suchungen von De Witt und Sherman, wonach Tuberkelbacillen empfindlicher 
gegen fettlösliche Antiseptica sind als andere fettärmere Bakterien. Auch die Unter- 
suchungen über ihre, bactericide Wirkung stimmen mit denen von De Witt und Sher- 
man überein, wobei die Vermehrung der Alkylgruppen im Phenolring die desinfizierende 
Wirkung vermehrt. Das Resultat entspricht der Beobachtung kritischer Kliniker, 
die den Kreosotpräparaten eine spezifische Wirkung gegenüber der Tuberkulose nicht 
zuerkennen. Ernst Fränkel (Berlin). 

- Weigl, R.: Untersuchungen und Experimente an Fleckfieberläusen. Die 
Technik der Rikettsia-Forschung. (Bakteriol. Feldlaborat. Nr. 79, Milit. Kdo. Krakau.) 
Beitr. z. Klin. d. Infektionskrankh. u. Immunitätsforsch. Bd. 8, H. 4, S. 353—376. 1920. 

Verf. erörtert in dieser Arbeit nur die Technik der Rikettsia-Untersuchungen, insbeson- 
dere das Läuseexperiment. Zur Züchtung der Läuse bediente er sich des von Frl. Sikora 
angegebenen Käfigs (Zentralbl. f. Bakt. I, Bd. 76. 1915). Seine Käfige bestanden aus Holz 
und wurden mit Drahtklammern fest verschlossen. Zum Saugen an Kranken bzw. Rekon- 
valeszenten wurden sie mit einem Verbande an den Patienten fixiert, worauf die Fütterung 
der Läuse durch Müllergaze erfolgte. Die Untersuchungen zeigten, daß auch durch die engsten 
Maschen (Nr. 5) selbst ausgewachsene Tiere sich zu saugen gewöhnten. Die größeren Maschen- 
weiten bringen die Gefahr des Entweichens junger, lebend geborener Läuse, wie sie der Verf. 
hin und wieder beobachtete, mit sich. Am besten gedeihen die Läuse, wenn sie ununterbrochen 
am Menschen angebracht sind, doch lassen sie sich auch bei 22—25° und bei 37° im Brutschrank 
halten, wenn man sie 2 mal täglich am Menschen saugen läßt. Nach den Erfahrungen des Verf. 
ließen sich erst vom 12. Tage an Rikettsien in infizierten Läusen im Kot nachweisen, jedoch 
genügte zur Infektion ein einziger Saugakt. Er pflegte den Kranken täglich eine neue Serie 

use anzusetzen und fand als frühesten Termin für gelungene Läuseinfektion den 3. Krank- 
heitstag des Menschen. Infizierte Läuse erlagen regelmäßig einer rapide tödlich verlaufenden 
Erkrankung durch die Zerstörung des Mitteldarmes. Ferner fand W. durch seine täglichen 
Serienuntersuchungen, daß die Parasiten plötzlich, oft in weniger als 12 Stunden, aus dem Blut 
des Kranken verschwinden müssen. Da die Infektion von Meerschweinchen durch Läuse, 
selbst wenn diese infiziert waren, sehr unregelmäßig und schwankend war, fand W. einen Weg, 
die Fortzüchtung des Virus in der Laus selbst vorzunehmen, indem er Virusaufschwemmung 
direkt durch den Mastdarm in den Verdauungstraktus der Laus einführte. Er bediente sich dazu 
einer feinen, ausgezogenen und oben abgeschmolzenen Capillare, die er mit einem Gummi- 
schlauch an einem abgebrochenen Rekordkanülenansatz befestigte, der auf eine Spritze auf- 
gesetzt wurde. Auf dem Objekttisch des Präpariermikroskopes wurde die Laus auf einem 
Objektträger durch einen Papierstreifen fixiert, rectal infiziert und die Füllung des Darmes 
durch die Lupe kontrolliert. Die Läuse lassen sich auch mit defibriniertem Menschenblut 
zweimal täglich künstlich rectal ernähren, so daß eine gewisse Unabhängigkeit vom Kranken- 
material sowohl wie von den zur Fütterung dienenden Menschen erzielt wird. Zur Darstellung 
der Rikettsien aus den Faeces der Läuse bewährte sich die Cyanochinmethode, aber nur, wenn 
die Parasiten reichlich vorhanden waren, da eine Identifizierung vereinzelter Exemplare bei 
diesen Präparaten selbst für den Geübten unmöglich ist. Im Giemsapräparat, das im allge- 
meinen die baste Färbung gibt, erscheinen die Rikettsien als tief rot-violett gefärbte Gebilde, 
zum Teil als kurze elliptische Stäbchen, längere Stäbchen (als Wuchsform) und — in Teilung — 
als hantelförmige Gebilde. Die Ektoplasmaschicht ist schlecht färbbar, weshalb die Rikettsien 
im negativen Cyanochinpräparate als wohlgeformte große Gebilde erscheinen. Mit basischen 
Anilinfarben färben sich die Rikettsien nur schwach, stärker erst nach vorhergehender starker 
Beizung. Für die schwache Färbbarkeit ist der Aufenthalt im Läusedarm, wie vergleichende 
"Untersuchungen über Züchtung von anderen Bakterien im Läusedarm ergaben, nicht verant- 
wortlich. Zum Nachweis der Rikettsien in der Laus ist die Untersuchung des Läusedarms 
in Schnittserien die beste und einwandfreieste Methode. Der freipräparierte Darm wird am 
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besten in 10% Formol, Formol-Bichromatgemischen oder einem Sublimat-Osmiumgemisch 
fixiert, in steigenden Alkoholen entwässert, kommt dann in Xylol-Alkohol, Xylol, Xylol- 
Paraffin, flüssiges Paraffin, um dann eingebettet zu werden. Für jede Prozedur sind nur ca. 
10 Minuten erforderlich. Die !/;—83 u dieken Längsschnitte werden nach Giemsa in saurer 
Lösung 12—36 Stunden gefärbt (1 Teil Giemsalösung auf 20 ccm Wasser, das auf 200 cem 
1—4 Tropfen Eisessig enthält). Differenzieren in angesäuertem Alkohol (Alk. abs. 3cem + 1 bis 
2 Tropfen Eisessig). Abspülen mit Alkohol. Aufhellen in Xylol. Einschließen. Man erhält 
dann die charakteristischen Bilder des Läusedarms mit den von Rikettsien erfüllten Mittel- 
darmzellen in allen Stadien der Zellinfektion. Bei künstlicher rectaler Infektion kommen 
Mischinfektionen vor. Verf. fand 5 verschiedene Mikroorganismen, teils Kokken, teils Stäb- 
chen, die Rikettsien vortäuschen können, aber nie intracellulär liegen. Dagegen zeigte es sich 
bei experimenteller Infektion der Läuse mit anderen Bakterien, daß nicht nur die Rikettsia in 
den Zellen sich aufhält, sondern auch andere Bakterien, z. B. Typhusbacillen intracellulär 
wachsen. Ein Erhalten des Fleckfiebervirus in nichtepidemischen Perioden kann auch durch 
gegenseitige Infektion der Läuse zustande kommen, besonders durch die Faeces beim Begattungs- 
akt. Robert Schnitzer (Berlin). 
Sergent, Etienne: Le diagnostie de l’infeetion latente dans le paludisme des 
oiseaux (Plasmodium relietum). (Die Diagnose- der.latenten Infektion bei der 
Vogelmalaria.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 25, S. 1063 


bis 1064. 1920. 

Auch bei Vogelmalaria läßt sich ein akutes Stadium mit Vermehrung der Parasiten im 
Blut und ein chronisches, Monate und Jahre dauerndes, unterscheiden. Dies geschieht durch 
Prüfung der Immunität gegen eine Vollinfektion. Dann auf dem Wege der „Isodiagnostik“, 
indem man das Blut des infektionsverdächtigen Vogels einem Jungtier injiziert. Dann durch 
die „Xenodiagnostik“, indem man sich Culex an dem betreffenden Tier infizieren läßt. Dies 
gibt aber kein konstantes Resultat. Noch schlechter ist die künstliche Auslösung eines Rück- 
falles. Nach dem Tode des Tieres gibt die Splenodiagnostik vermittels der Feststellung des 
Milztumors eine sichere Entscheidung. Kucezynski (Berlin). 

Fürst, Th.: Epidemiologie, Diagnose und Prophylaxe der Malaria und malaria- 
ähnlichen Erkrankungen. (Pappataci und Recurrens.) Ergebn. d. Hyg., Bakteriol., 
Immunitätsforsch. u. exp. Therap. Bd. 4, S. 204-248. 1920. 

Kriegserfahrungen über Malaria, Pappataci und Recurrens werden mit ausführ- 
lichem Literaturverzeichnis zusammengestellt. Insbesondere sind folgende im Kriege 
wiederholt diskutierten Malariafragen erörtert: Abhängigkeit von klimatischen und 
geographischen Faktoren, Einschleppungsgefahr, Unität, Rezidive, verlängerte 
Inkubation, Temperaturkurve, Blutbefund, Therapie, Chininresistenz und Prophy- 
laxe. Fürst schließt sich in allen Fragen dem von der Mehrheit der Malariaforscher 
eingenommenen Standpunkt an. — Die Pappataci- und Recurrenserfahrungen sind 
nur kurz besprochen. Mühlens (Hamburg).”, 

Lanzillotta, Riecardo: Sul’uso dei raggi ultravioletti nella preparazione dei 
vaceini. (Über die Verwendung ultravioletter Strahlen bei der Vaccinebereitung.) 
(Istit. di patol. gen., univ., Napoli.) Ann. d’ig. Jg. 30, Nr. 5, S. 245—250. 1920. 

Bakterienaufschwemmungen (Typhus und Hühnercholera) wurden filtriert und 20 Minuten 
lang der Einwirkung ultravioletter Strahlen ausgesetzt. Dann wurden die Bakterien, die ihr 
Fortpflanzungsvermögen eingebüßt haben, aber noch lebend und beweglich sein sollen, zur 
Immunisierung von Meerschweinchen benutzt. Die Erfolge waren recht günstig, die Tiere 
vertrugen ein Vielfaches der tödlichen Dosis; schon eine einzige vorbehandelnde Dosis genügte 
zur Erzielung der Immunität. Seligmann (Berlin). 

Paolucei, Raffaele: La produzione di sostanze batterieide aspecifiche a mezzo 
di vaceini in vivo ed in vitro. (Die Bildung unspezifischer bactericider Substanzen 
mit Hilfe von Bakterienvaccinen in vivo und in vitro.) (Istit. d’ig. sperim., unw., 
Siena.) Rif. med. Jg. 36, Nr. 30, S. 662—663. 1920. 

Fügt man zu fließendem Blut in vivo beim Kaninchen bestimmte Mengen abgetöteter 
Bakterienaufschwemmung (Vaccine), so gewinnt das sich alsbald nach der Entblutung abschei- 
dende Serum antibakterielle Eigenschaften. Diese Beobachtung Wrights wurde bestätigt. 
Die antibakteriellen Stoffe sind nicht nur gegen die Bakterienart der Vorbehandlung gerichtet, 
sondern auch gegen andere Arten. Der Versuch, der bisher in vivo beim Kaninchen beschrieben 
wurde, führt zu dem gleichen Resultat, wenn er in vitro angestellt, und die Vaccine extravasal 
Meerschweinchenblut zugesetzt wird. Zur deutlichen Demonstration der Befunde muß die Zahl 
der Bakterien in bestimmten Grenzen gehalten sein; dann hält die antibakterielle Wirkung 
sechs Stunden und länger an. Es ist ferner notwendig, daß die Vaceine mindestens 3 Stunden. 
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mit dem Blut in Berührung bleibt. Wahrscheinlich werden durch die Einwirkung der Vaccine 
aus den Leukocyten bactericide Stoffe freigemacht; sie können jedoch nicht die alleinige Quelle 
sein, da auch aus zellfreiem Serum soiche Substanzen entstehen. Sie sind thermolabil; Er- 
hitzen auf 56° schädigt sie erheblich. Seligmann (Berlin). 

Scheppegrell, William: Allergy, anaphylaxis, and immunity in hay fever and 
asthma. (Allergie, Anaphylaxie und Immunität beim Heufieber und Asthma.) 
Med. rec. Bd 98, Nr. 6, S. 216—217. 1920. 

Unter Allergie beim Heufieber und -asthma versteht Verf. die kongenitale Über- 
empfindlichkeit gegen Polleneiweiß, unter Anaphylaxie die Sensibilisierung eines 
allergischen Individuums infolge Berührung mit Polleneiweiß über seine ererbte 
Widerstandsfähigkeit hinaus. Die Bedeutung der Erblichkeit beim Heufieber ergibt 
sich daraus, daß von 1000 Fällen 358 Verwandte im ersten Grade hatten, die an Heu- 
fieber litten. Diese Zahl ist noch zu klein, da viele Fälle von Heufieber nicht erkannt 
werden. Bei der Immunisierungsbehandlung des Heufiebers läßt sich eine absolute 
Immunität nicht erzielen, sondern nur die Wiederherstellung des ursprünglichen vor 
Eintritt der Sensibilisierung bestehenden allergischen Zustandes. Erfolgreich immuni- 
sierte Personen sind also davor zu warnen, sich einer übermäßigen Polleneinwirkung 
auszusetzen. Die Pollen der einzelnen Arten von heufiebererzeugenden Pflanzenfamilien 
sind biologisch gleichwertig, so daß für die Immunisierung je eine Pollenart aus den in 
Frage kommenden Familien genügt. Kurt Meyer (Berlin). 

Kolmer, John A.: The influence of desiecation upon natural hemolysins and 
hemagglutinins in human sera. (Der Einfluß des Trocknens auf natürliche Hämo- 
lysine und Hämagglutinine im menschlichen Serum.) Proc. of the pathol. soc. of 
Philadelphia Bd. 40, S. 64—65. 1920. 

Trocknen bei Zimmertemperatur bringt meist eine erhebliche Verschlechterung 
der isohämagglutinatorischen Wirkung der Sera mit sich. Besonders deutlich ist diese 
Verschlechterung 1—4 Tage nach dem Trocknen. Heterohämagglutinine werden in 
gleicher Weise beeinflußt. Sera, die sehr reich an Normalhämagglutininen sind, halten 
sich nach dem Trocknen bei Eisschranktemperatur noch etwa 2 Wochen lang brauchbar. 
Hämolysine verhalten sich ebenso, sind vielleicht sogar noch etwas empfindlicher. 

Seligmann (Berlin). 

Govaerts, P.: Etude de l’accolement ‚in vitro‘ des plaquettes sanguines aux 
globules rouges ötrangers. (Untersuchungen über das Zusammenkleben von Blut- 
plättchen mit artfremden roten Blutkörperchen „in vitro“.) Cpt. rend. des :seances 
de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 27, 8. 1232—1233. 1920. 

In physiologischer Kochsalzlösung kleben die Blutplättchen des Kaninchens 
nicht mit roten Schafsblutkörperchen zusammen. Ebensowenig tritt bei Abwesenheit 
von Blutplättehen beim Zusammenbringen von Kaninchenplasma mit Hammelblut- 
erythrocyten eine Verklebung ein. Fügt man jedoch zu dem Plasma Blutplättchen, 
so tritt bald eine Verklebung ein. Untersuchungen unter Benutzung von hammelblut- 
lösenden Kaninchenserum führten zu folgenden Ergebnissen: Bringt man Hammelblut- 
körperchen mit einem entsprechenden Antiserum, das schwach agglutiniert, zusammen, 
so tritt langsame Flockung in kleinen Flöckchen ein. :In diesem Milieu sind Kaninchen- 
blutkörperchen unwirksam. Bringt man in physiologischer Kochsalzlösung sensi- 
bilierte Blutkörperchen und fügt Blutplättchen hinzu, so üben diese keine Wirkung aus. 
Fügt man nun aber etwas Kaninchenplasma hinzu, so tritt sofort Verklebung ein. 

Paul Hirsch (Jena). 

Shearer, C.: On defense rupture and the antagonistie action of salts. (Über 
„defense rupture‘“ und die antagonistischen Wirkungen der Salze.) Journ. of hyg. 
Bd. 19, Nr. 1, 8. 72—74. 1920. 

Die Beobachtung, das bei Gasgangrän sonst unwirksame Bakteriendosen durch 
Zusatz geringer Caleiummengen so aktiviert werden, daß eine tödliche Krankheit ent- 
steht, wurde als „defense rupture“, als eine Überwindung der natürlichen Abwehr- 
kräfte des Organismus gedeutet. Verf. sieht darin nichts anderes als einen Ausdruck 
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der antagonistischen Wirkung von Calcium gegenüber Natrium. Die Natriumwirkung 
schädigt die Bakterienzelle, ihre Wirkung ist aber reversibel; das Calcium verdrängt 
gewissermaßen das Natrium und stellt den alten Zustand der Bakterienvirulenz wieder 
her. Zur weiteren Klärung empfiehlt es sich, nicht mit einem Gemisch von Bakterien 
und Sporen zu arbeiten, sondern mit beiden bakteriellen Wuchsformen getrennt. 
Seligmann (Berlin). 

Gardner, A. D.: The prineiples underlying the standardisation of agglutinable 
eultures, with a note on the application of Dreyer’s system to B. paratyphosus A. 
(Die Prinzipien der Standardisierung von agglutinablen Bakterienkulturen und die 
Anwendung des Dreyerschen Systems auf Paratyphus A-Bacillen.) (Dep. of pathol., 
unw. of Oxford.) Lancet Bd. 199, Nr. 10, S. 494-501. 1920. 

Benutzt werden Bacillenkulturen, die mit Formalin in der Kälte abgetötet und 
fixiert werden. Sie geben ein dauernd haltbares, unveränderliches, gut agglutinables 
Antigen. Mit diesen Bakterienaufschwemmungen, die von bekannten oder zu identi- 
fizierenden Kulturen hergestellt werden, werden kreuzweise Agglutinationen vorge- . 
nommen mit eingehender Titerbestimmung. Das Maß ist der Agglutinabilitätsfaktor, 
_ der es ermöglicht, feine serologische Differenzen aufzudecken. Die Anwendung dieser 
Methode auf Paratyphus A-Bacillen der verschiedenartigsten Herkunft ergab eine 
weitgehende Uniformität aller Paratyphus A-Bacillen. Wenn einzelne Stämme dem 
homologen Serum gegenüber empfindlicher scheinen, so ist das, wenigstens teilweise, 
als ein Reaktionszeit-Phänomen anzusprechen, das als „überspezifische Beschleunigung“ 
bezeichnet wird. Seligmann (Berlin). 

Kolmer, J. A., D. C. Wanner and M. E. Koehler: The influence of normal 
beef serum upon the anthrax bacillus. (D.e Wirkung normalen Rinderserums 
auf den Anthraxbacillus.) (Phrladelphia hosp. f. contag. dis. and dermatol. res. laborat., 
Philadelphia.) Proc. of the pathol. soc. of Philadelphia Bd. 40, 8. 61—62. 1920. 

Frisches Rinderserum ist für weiße Mäuse schwach giftig, Erhitzen schwächt die 
Giftwirkung noch weiter ab. Prophylaktische Injektion von Rinderserum intraperitoneal 
schützt Mäuse nicht gegen die einfach tödliche Anthraxdosis. Frisches Serum wirkt 
in vitro bacterieid auf Milzbrandbacillen, erhitztes Serum ist weniger wirksam. Stark 
bacterieid wirkt in vitro auch Kaninchenserum, während Mäuseserum keine Wirkung 
hat. Normales Rinderserum enthält schwankende Mengen Milzbrandagglutinine (bis 
über 1 : 200); Kaninchen- und Mäusesera geringere Mengen. Erhitzte Sera sind auch 
hier weniger wirksam. Komplementbindende Substanzen fehlen im Rinder- und 
Kaninchenserum. Trotz der verschiedenen Milzbrandantikörper, die sich im normalen 
Rinderserum finden, erweist sich dieses im Tierversuch ohne merkbare schützende oder 
heilende Wirkung. Seligmann (Berlin). 

Wilson, W. James: The Wilson-Weil-Felixreaetion in typhus fever. (Die 
Wilson-Weil-Felix-Reaktion bei Fleckfieber.) Joum. of hyg. Bd. 19, Nr. 1, 
S. 115—130. 1920. 

Bereits 1909 hat Verf. Beobachtungen über heterologe Agglutinine im Serum 
von Fleckfieberkranken mitgeteilt. Aus einem Stuhl eines Kranken sowie aus 2 Urinen 
hatte er coliähnliche Mikroorganismen gezüchtet, die von Fleckfieberseren ziemlich 
regelmäßig agglutiniert wurden, nicht dagegen von anderen Sera. Er schlägt deshalb 
vor, in Zukunft von einer Wilson-Weil-Felix-Reaktion zu sprechen. Mit dem Proteus- 
stamm X,, hat er jetzt gleichfalls Versuche in Irland angestellt und ist zu folgendem 
Ergebnis gekommen: Die Agglutination tritt bei Fleckfieber fast regelmäßig auf in 
Verdünnungsgraden von 1:40 bis 1:2560. Andere Sera geben negative Reaktion. 
Halbstün iiges Erhitzen auf 65° vernichtet die Agglutination kraft des Serums. 
Komplementbindende Antikörper waren in keinem Falie nachweisbar. Ein coli- 
ähnlicher Bacillus, der aus dem Urin eines Fleckfieberkranken isoliert war, wurde 
gleichfalls in hohen Konzentr. tionen agglutiniert; Kontrollsera waren stets negativ. 
Durch Absättigungsversuche konnte festgestellt werden, daß die Proteusagglatinine 
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und die letzterwähnten Agglutinine ver-ch'eden sind. — Eingehend werden die ver- 
schiedenen Theorien zur Erklärung der Reaktion besprochen, alsdann wird eine eigene 
Hypothese aufgestellt: Unter dem Reiz des Fleckfiebervirus rufen normale Darmbak- 
terien Agglutinine gegen sich selbst hervor; diese Agglutinine geben Gruppenreaktionen 
mit zahlreichen anderen Bakterien, besonders mit den Proteusarten und verschiedenen 
Vertretern der Typhus-Coligruppe. Seligmann (Berlin). 

Robinson, 6. H. and P. D. Meader: The use of tissue in broth in the pro- 
duetion of diphtheria toxin. (Verwendung von Gewebe in Bouillon bei der Dar- 
stellung ven Diphtherietoxin.) (Dep. of bacteriol., school of hyg. a. publ. health, Johns 
Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of infect. dis. Bd. 27, Nr. 2, S. 106—114. 1920. 

Zur Bouillon mit 2% amerikanischen Peptons bei einer Acidität von 0,3% gegen Phenol- 
phthalein als Indikator, wird ein Stückchen sorgfältig steril entnommener Leber von nicht ent- 
bluteten Meerschweinchen getan und sofort mit 24stündiger Diphtheriebacillenkultur von 
Löfflerplatten beimpft. Nach 36 Stunden tritt üppiges Wachstum ein, wenn das Gewebe steril 
war. Ist die Acidität stärker als 0,3%, und nähert sie sich 1%, so wird die Toxinbildung unregel- 
mäßig und bleibt schließlich ganz aus. Das Hinzufügen des frischen Gewebes vermindert die 
zur Bebrütung notwendige Zeit, weil das Toxin dann viel rascher gebildet wird. Die beste Aus- 
beute wurde nach 5tägigem -Bebrüten erzielt. Wurde das Gewebe vorher im Brut- 
schrank 24 Stunden auf Sterilität geprüft, so verlor es seine Wirkung. Vielleicht spielen gewisse 
Vitamine dabei eine Rolle. Ernst Fränkel (Berlin). 

Riquoir, 6.: Complexes colloidaux et serums. (Kolloidgemische und Sera.) Cpt. 
rend. hebd. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 9, S. 537—538. 1920. 

Die Wirkung spezifischer Sera läßt sich durch eine vorausgehende Einspritzung 
von Kolloidgemischen verstärken. Zur Anwendung kamen verschiedene Gemische, 
die u. a. Magnesium-Chlorid, Caleium-Permanganat, Thiosol, Trypsin, Methylenblau 
enthielten. Durch solche Gemische wurde die Heilwirkung der Sera bei Cholera (Serum 
Salimbeni), Tuberkulose (Serum Marmorek), Carcinom (Serum Calmette) verbessert. 

Meyerstein (Konstanz)." 

Saphier, Johann: Pallidafärbung in diekem Tropfen. (Unw.-Klin. f. Haut- u. 
@eschlechiskrankh., München.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 36, 8. 1047 bis 
1048. 1920. 

Vorschlag, das Reizserum nach Art eines „dieken Tropfens‘“ anzutrocknen, dann das 
Präparat in der Flamme zu fixieren und danach in Formalin 20; Eisessig 1,0; Aqua dest. 100 — 
zu fixieren. Dann Abspülen in Wasser oder der folgenden 5 proz. Tanninbeize, die 1% Carbol- 
säure enthält. Diese wird auf dem Präparat 10—20 Sekunden bis zum Dampfen über der Flamme 
erwärmt, abgespült, und schließlich wird 1—3 Minuten mit konzentrierter wäßriger Krystall- 
violettlösung nachgefärbt. Kuczynski (Berlin). 

Lynch, Frank B.: The ice-box method of fixation of complement in the 
Wassermann reaction. (Die Eisschrankmethode der Komplementbindung bei der 
Wassermannschen Reaktion.) Proc. of the pathol. soc. of Philadelphia Bd. 40, 
8. 66—68. 1920. 

Die Eisschrankmethode unterscheidet sich von der gewöhnlichen dadurch, daß 
die eigentliche Bindung des Komplements während 18 Stunden bei Temperaturen unter 
8° stattfindet. Vergleichend geprüft wurden 2651 Sera. In 2344 bestand volle Über- 
einstimmung; in den anderen Fällen erwies sich die Eisschrankmethode als schärfer 
als die gewöhnliche Art der Ausführung. Sie gibt mehr positive Resultate, namentlich 
bei ganz frischen und bei behandelten Fällen. Selıgmann (Berlin). 

Baumgärtel, Tr.: Wassermannsche und Sachs - Georgische Reaktion bei 
Syphilis. 2. Mitt. (Bakteriol. Untersuchungsanst., München.) Münch. med. Wochenschr. 
“Jg. 67, Nr. 36, S. 1034—1036. 1920. 

Bei 1000 in der Münchner Untersuchungsanstalt untersuchten Seris war 739mal die 
Wassermannsche Originalmethode, die Modifikation nach Kaup und die Sachs-Georgische 
Reaktion übereinstimmend negativ. 261 mal gab mindestens eine der 3 Methoden ein positives 
Resultat. Die Sachs-Georgische Reaktion wurde dabei nach 2, 24 und 48 Stunden abgelesen. 
Bei der Gruppe der positiven Fälle ergaben sich 90 mal grobe Unterschiede zwischen Sachs- 
Georgi und Wassermann, 27 mal grobe Unterschiede zwischen Wassermann und Kaup; 
22 mal schien die Sachs-Georgische Reaktion die empfindlichste zu sein, 2mal die Kaupsche, 
2mal die Wassermannsche. In 2 Fällen, in denen nur die Wassermannsche Originalmethode 
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positiv ausfiel, handelte es sich klinisch anscheinend nicht um Syphilis. Das Auftreten der 
Sachs-Georgischen Reaktion erst nach 24 oder 48 Stunden wurde häufiger bei behandelten als 
bei unbehandelten Fällen beobachtet. Die Reaktion war schon nach 2 Stunden positiv bei 
142 unbehandelten Fällen in 85,9%, bei 111 behandelten Fällen in 55,9%. Ob einer nach 
2 Stunden auftretenden, bei längerer Bebrütung aber wieder verschwindenden Ausflockungs- 
reaktion spezifische Bedeutung zukommt, konnte nicht entschieden werden. Dagegen ist die 
bleibende Ausflockung spezifisch und als die empfindlichste der 3 Reaktionen anzusehen. Am 
wenigsten empfindlich ist die Wassermannsche Originalmethode. Auch bei Auswertung mit 
fallenden Serummengen zeigt sich derselbe Empfindlichkeitsgrad der Reaktionen. Die nach 
2 Stunden auftretende und später nicht verschwindende Sachs-Georgische Reaktion stimmte bei 
behandelten und unbehandelten Fällen fast völlig mit der Reaktion nach Kaup und recht gut 
mit der Originalmethode überein. Bei verzögerter Ausflockung war die Übereinstimmung mit 
Kaupnoch gut, dagegen mit der Wassermannschen Originalmethode, besonders bei behandelten 
Fällen, nur gering. Schiff (Greifswald). 


Papamarku: Weitere Erfahrungen mit den Ausflockungsreaktionen bei der 
Serodiagnostik der Lues. (Dritte Modifikation der Meinicke-Reaktion und Brut- 
sehrankmethode von Sachs-Georgi.) (Serol. Abt., Inst. f. Infektionskrankh. „Robert 
Koch“. Berlin.) Med. Klinik Jg. 16, Nr. 36, 8. 929—931. 1920. 

Die Erfahrungen mit der Meinickeschen Reaktion (dritte Modifikation) waren ungünstig; 
dagegen die mit der Sachs-Georgischen Reaktion (Brutschrankmethode) recht brauchbar. 


Als alleinige Methode zum Luesnachweis kommt sie jedoch vorläufig auch noch nicht in Frage. 
Seligmann. (Berlin). 


Guillain, Georges, Guy-Laroche et P. Lechelle: La röaction du benjoin colloidal 
dans la syphlis du növraxe. (Reaktion mit kolloidalem Benzoe bei Syphilis des 
Nervensystems.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 27, 
S. 1199. 1920. 

Die von den Verff. früher beschriebene Präcipitationsreaktion mit kolloidalem Benzoe 
ist stets positiv im Liquor bei Paralyse, Tabes und Hirnsyphilis, negativ bei anderen Erkran- 
kungen des Zentralnervensystems; sie verläuft parallel zur Bordet - Wassermann - Reaktion 
und besitzt diagnostischen Wert für die Erkennung der Syphilis des Nervensystems. Groll. 


Kyrle, 9., R. Brandt und F. Mras: Weiterer Beitrag zur Frage der Goldsol- 
reaktion im Liquor Sekundärsyphilitischer. (Franz Josef-Spit., Wien.) Wien. klin. 
Wochenschr. Jg. 33, Nr. 34, S. 745—748. 1920. 

Verff. halten auf Grund neueren Materials das Bestehenbleiben hochpositiver Goldsol- 
reaktion in Fällen von sekundärer Lues für ein prognostisch durchaus nicht gleichgültiges 
Symptom. Es zeigt zum mindesten an, daß die Liquorinfektion noch nieht endgültig zur Ab- 
heilung gekommen ist, daß mit Nachschüben zu rechnen ist und daß Kranke solcher Art dies- 
bezüglich geradezu gefährdet erscheinen. W. Weisbach (Halle a. S.). 


Rogers, J. B.: Complement fixation in tubereulosis, and a comparison of the 
Wassermann and Hecht - Weinberg - Gradwohl systems. (Komplementbindung bei 
der Tuberkulose. Vergleich der Wassermannreaktion mit der Hecht-Weinberg-Grad- 
wohlschen Methode.) (Percy Shields res. laborat., Cincinnati tubercul. sanat. a. dep. 
of bactervol., univ., O’incinnair.) Journ. of infect. dis. Bd. 27, Nr. 2, S. 101—105. 1920. 

Die Komplementbindung ist von Bedeutung in Verbindung mit anderen diagno- 
stischen und therapeutischen Methoden. Sie ist allerdings nicht genügend erprobt, 
um als sicherer Beweis für das Vorliegen einer tuberkulösen Erkrankung oder für die 
Aktivität eines tuberkulösen Prozesses zu dienen. Es handelt sich nicht um eine Antigen- 
Antikörperreaktion, sondern um eine Gruppenreaktion, da auch andere säurefeste 
Bacillen bei ihrer Verwendung als Antigene stärkere Reaktionen aufweisen. Gelegent- 
lich geben auch Staphylokokken, Bacterium coli, Bacillus subtilis und konzentrierte 
Peptonlösungen eine schwache Komplementbindung. Das beste Antigen liefern jedoch 
lebende, virulente Tuberkelbacillen bei der üblichen Methode. Die Hecht-Weinberg- 
Gradwohlsche Methode gab mit Tuberkelbacillenantigen eine schwächere Komple- 
mentbindung als die Wassermannsche. Bei syphilitischem Serum waren die Resul- 
tate bei 98% der Fälle die gleichen. Die Arbeit stützt sich auf 635 Untersuchungen 
bei 570 Patienten mit frischem, 15 Minuten inaktiviertem Serum. E. Fränkel (Berlin). 
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Pharmakologie. Toxikologie. Experimentelle Pathologie. 


Joachimoglu, Georg: Zur Pharmakologie des Selens und Tellurs. I. Mitt. 
Die Wirkung ihrer Säuren auf Bakterien. (Pharmakol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 107, H. 4/6, S. 300312. 1920. 

Die Versuche zeigten, daß die Vermutung des Verf., wonach entsprechend dem 
Verhalten der arsenigen Säure und Arsensäure die Ionen der tellurigen und selenigen 
Säure wirksamer sind als die Ionen der Tellursäure und Selensäure, sich experimentell 
begründen läßt. Die Befunde stimmen mit den Angaben von Czupek und Weil 
überein, die gefunden haben, daß an Warm- und Kaltblütern die Selenate und Tellurate 
schwächer wirken als die Tellurite und Selenite. Die Selenite und Selenate sind bei 
weitem nicht so wirksam wie die Tellurite und Tellurate. Schimmelpilze werden kaum 
oder nur in stärkeren Konzentrationen in ihrem Wachstum durch Tellurite und Tellurate 
gehemmt. Bakterien dagegen sind ziemlich empfindlich. Praktisch wichtig ist das 
Verhalten der Bakterien der Typhus-Coligruppe gegenüber Tellurit. Bei einer Kon- 
zentration von 1 :1000000 ist eine sehr deutliche Hemmung des Wachstums der 
Typhusbacillen zu beobachten, während Sublimat unter gleichen Bedingungen bei einer 
Hs-Konzentration von 1 : 500000 das Bakterienwachstum gar nicht beeinflußt. Das 
legt den Gedanken nahe, mit Telluritverbindungen die Chemotherapie der Typhus- 
infektionen in Angriff zu nehmen. Ungerer (Göttingen). 

Doerr, R.: Zur Oligodynamie des Silbers. (Hyg. Inst., Umw. Basel.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 106, H. 1—3, S. 110-133. 1920. 

Versuche mit Wasserbakterien und pathogenen Arten, die von metallischem 
Silber in Wasser bei bestimmter Versuchsanordnung verschieden beeinflußt werden. 
Es bestehen gewisse spezifische Unterschiede in der Abtötung, aber nicht in der von 
Saxl angenommenen Art, daß pathogene Spezies empfindlich, apathogene resistent 
sind. „Aktiviertes‘‘ Wasser, das durch längeren Kontakt mit metallischem Silber 
bacterieid geworden ist, zeigt diese Differenzen nur in sehr viel geringerem Maße, da- 
gegen verhält es sich sonst wie die Lösung eines Desinfektionsmittels; es läßt sich durch 
Verdünnen abschwächen, durch Konzentrieren (in besonderer Versuchsanordnung) 
verstärken. Es wird durch Kochen nicht geschädigt, die Bactericidie geht nicht ins 
Destillat über. Kochsalz wirkt hemmend auf die bakterienschädigende Kraft (Affinität 
der Ag- und Cl-Ionen und Wasserlöslichkeit des Chlorsilbers), Pferdeserum hebt die 
Bacterieidie auf. Lösungen von bekannten Silberverbindungen zeigen genau die 
gleichen Eigenschaften, auch im zeitlichen Ablauf der Bactericidie. Analogieschlüsse 
machen es wahrscheinlich, daß Träger der Bacterieidie in dem durch Silberkontakt 
bactericid gewordenen Wasser die Verbindung Ag,0 ist. Beweise sollen versucht werden. 

Sehgmann (Berlin). 

Moll, Friedrich: Untersuchungen über Gesetzmäßigkeiten in der Holzkonser- 
vierung. Die Giftwirkung anorganischer Verbindungen (Salze) auf Pilze. Zentralbl. 
f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 2. Abt., Bd. 51, Nr. 12/15, S. 257 
bis 279. 1920. 

Während die älteren Holzkonservierungsmittel eine Versteinerung des Holzes 
zum Ziele hatten, tritt neuerdings die desinfizierende Wirkung der Mittel in den Vorder- 
grund, die die Löslichkeit der angewandten Substanzen zur Voraussetzung hat. Verf. 
prüfte die Wirkung von 130 anorganischen, einfach zusammengesetzten Salzen gegen- 
über Agarkulturen von Penieillium glaucum. Abschluß der Beobachtung 2 Monate 
nach der Beimpfung. Es ergab sich, daß die Giftwirkung der Salze sich summiert aus 
der Giftwirkung der Ionen. Praktisch unwirksam waren die meisten Säureionen 
und die Ionen der Alkali- und Erdalkalimetalle, einschließlich Magnesium und Alu- 
minium. Giftige Ionen sind nach steigender Wirksamkeit geordnet: Fluor, Chrom, 
Kobalt, Eisen, Zink, Kupfer, Cyan, Cadmium, Silber, Quecksilber. Einzelheiten müssen 
aus den ausführlichen Versuchsprotokollen entnommen werden. — Bei Verwendung 
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von Salzgemischen ist die Wirksamkeit gleich der Summe der Einzelwirksamkeiten, 
wobei es keinen Unterschied macht, ob die gemischten Salze gleiche Anionen oder 
gleiche Kationen oder gar keine gleichen Ionen haben. Dies gilt jedoch nur für das 
Endergebnis des Versuchs, während in den ersten Tagen das Wachstum der Mischungen 
deutlich hinter dem der reinen Salze zurückbleibt. Die Größe der Dissoziation ist 
also wohl für die Kinetik, nicht aber für die Statik der Giftwirkung von Belang. Die 
Giftwirkung hängt vielmehr lediglich von der Menge der giftigen Stoffe ab, welche in 
Reaktion zu treten vermögen, also von der Konzentration der Lösung und ihrer Fähig- 
keit, in Lösung wirksame Teilmoleküle abzuspalten. — Als allgemeines Gesetz der 
Schutzwirkung ergibt sich auf Grund rechnerischer Überlegungen und in Überein- 
stimmung mit Ikede und mit Paul, daß die Verlängerung der Dauer des Holzes 
proportional ist einer für die Schutzwirkung spezifischen Potenz der Konzentration 
des Schutzstoffes im Holz. Schiff (Greifswald). 
Gruber, Charles M.: The antagonistie actions of epinephrin and potassium 
ehloride on the tonus and tonus waves in the exeised terrapin aurieles. (Die anta- 
gonistischen Wirkungen von Adrenalin und Kaliumchlorid auf den Tonus und die 
Tonusschwankungen des ausgeschnittenen Schildkrötenvorhofs.) (Dep. of physiol. a. 
pharmacol. a. Henry S. Denison res. laborat., univ., Colorado.) Journ. of pharmacol. 
a. exp. therap. Bd. 15, Nr. 4, S. 271—277. 1920. 
Die Versuchsanordnung ist dieselbe wie in den früheren Versuchen (vgl. d. Ber. 
Bd. II, S. 270). Die Konzentration des Kaliumchlorids (und Caleiumchlorids) schwankte 
in den Versuchen zwischen 0,1 und 0,5, bzw. 0,13 und 0,53 (0,14 und 0,54)%, je nachdem, 
ob ursprünglich 0,7 proz. Kochsalzlösung oder Ringerlösung verwendet worden war. 
Kaliumchlorid vermindert in den meisten Fällen die Pulszahl und die Kontraktions- 
höhe; in 55 von 56 Versuchen bewirkte es Zunahme des Tonus und der Tonusschwan- 
kungen. Die Versuche mit Caleiumchlorid haben zu keinem eindeutigen Ergebnis 
geführt; im allgemeinen war kein Einfluß auf die Tonusschwankungen zu erkennen, 
doch scheint zwischen beiden Salzen ein Synergismus zu bestehen derart. daß die Wir- 
kung des Kaliumchlorids bei einem in kalkhaltiger Lösung aufgehängten Vorhof 
deutlicher zum Ausdruck kommt. Adrenalin (1 : 10 000—100 000) bringt die durch 
Kaliumchlorid hervorgerufene Steigerung des allgemeinen Tonus und der Tonusschwan- 
kungen zum Verschwinden und steigert die Schlagzahl und Kontraktionshöhe. Der 
Verf. nimmt an, daß die auf Vagusreizung auftretenden Tonusschwankungen nicht 
unmittelbar auf die Wirkung des nervösen Reizes, sondern auf die Mobilisation von 
Kaliumionen zurückzuführen sind und stützt sich dabei auf die Arbeit von Howell 
und Duke (Amer. journ. of physiol. 21, 51. 1908), nach der Vagusreizung am Herzen 
von Warmblütern eine analytisch nachweisbare Zunahme des Kaliumgehalts in der 
Durchströmungsflüssigkeit hervorruft. Wieland (Freiburg i. B.). 
Salkowski, E.: Über die antiseptische Wirkung einiger Chlorderivate des 
Methans, Äthans und Äthylens. (Chem. Abt., pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 107, H. 4/6, S. 191—201. 1920. 
Verf. ging von dem Gedanken aus, für Chloroform, das sich nicht zur Konser 
vierung eiweißreicher Flüssigkeit und defibrinierten Blutes eignet, Ersatz zu finden. 
In ersterem bildet sich ein Bodensatz von geronnenem Eiweiß, letzteres gesteht zu 
einer festen Masse. Weiter sollten die Versuche zur Frischhaltung von Milch und Fleisch 
erprobt werden. Es gelangten zur Anwendung: Methylehlorid, Chloroform, Methylen- 
chlorid, Acethylendichlorid, Trichloräthylen, Äthylchlorid. Methylchlorid eignete 
sich gut zur Konservierung von Milch, konnte aber nur durch Erwärmen auf 40° unter 
gleichzeitigem Einleiten eines Luftstromes aus der Milch wieder entfernt werden. 
Die konservierende Eigenschaft des Chloroforms ist schon lange bekannt. Milch hält 
sich ungefähr 3 Monate, nach welcher Zeit sie zu einer Gallerte gesteht. Das Gestehen 
des Blutes kann durch Zusatz kleiner Mengen Na-Carbonat verzögert werden. Fleisch 
hält sich unbegrenzt. Der Chloroformgeruch verschwindet jedoch nicht einmal durch 
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Braten. Methylenchlorid hat ausgezeichnete konservierende Eigenschaften für Blut, 
versagt aber bei Milch. Äthylendichlorid, reines wie technisches, wirkt schwächer 
konservierend als Chloroform auf Blut, liefert aber ein gänzlich geschmackfreies 
Trockenpräparat. Ähnlich verhält sich Trichloräthan, es dürfte wegen seiner Flüchtig- 
keit und Billigkeit das für die praktische Anwendung geeignetste Präparat sein. Äthyl- 
chlorid konserviert Blut höchstens 8 Tage, ist wegen seiner Leichtflüchtigkeit nicht 
geeignet. Ungerer (Göttingen). 

Stepp, Wilhelm: Über das Auftreten von Acetaldehyd im Körper beim Abbau 
des Äthylalkohols. (Med. Univ.-Klin., Gießen.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 87, H. 1/2, S. 148—152. 1920. 

Magude hat als Zwischenprodukt bei der Acetessigsäurebildung aus Äthyl- 
alkohol Acetaldehyd nachgewiesen. Verf. hat geprüft, ob nach Einnahme größerer 
Alkoholdosen Acetaldehyd im Blut und Harn nachweisbar wird. Einige Stunden nach 
Beendigung der Alkoholzufuhr fanden sich im Blut mittels des Masudaverfahrens 
kleine Mengen von Aldehyd, etwa 1,6 mg in 100 ccm. In 100 cem Harn eines gesunden 
Mannes mit akuter‘ Alkoholintoxikation fanden sich 0,8 mg Aldehyd. Das Blut- 
destillat gab deutlich die für Acetaldehyd charakteristische Reaktion von Rimini. 
Bei einem kräftigen Pudel war 6 Stunden nach Aufnahme von 120 ccm Alkohol in 
wässeriger Lösung kein Aldehyd im Blut nachweisbar, dagegen 7,32 mg in 100 cem 
Harn. In diesem Falle wurde das Rippersche Verfahren zur Aldehydbestimmung 
benutzt. Die beobachtete geringe Konzentration des Aldehyds im Harn und Blut er- 
klärt sich aus der Erfahrung Reitzensteins, daß Aldehyd im Tierkörper sehr rasch 
weiter verbrannt wird. Schmitz (Breslau). 

Pleth, V.: The use of propyl alcohol and solutions of certain dyestuffs in propyl 
aleohol in surgical therapeuties. (Die Verwendung des Propylalkohols und Lösungen 
gewisser Farbstoffe in Propylalkohol in der chirurgischen Therapie.) Americ. journ. 
of surg. Bd. 34, Nr. 1, 8.5—7. 1920. 

Bis heute wurde von den Alkoholen nur der Äthylalkohol in der Chirurgie verwen- 
det, und zwar hauptsächlich zur Händedesinfektion. Die abtötende Wirkung des Al- 
kohols auf die Bakterien besteht in der Eiweißfällung. Diese nun hängt ab von der 
Anwesenheit von Wasser und, wie Fischer zeigte, von der Gegenwart von Salz. Außer- 
dem spielt die Oberflächenspannung eine wesentliche Rolle, und zwar wirken die 
einzelnen Chemikalien um so intensiver und schneller, jenäher ihre Oberflächenspannung 
der des Bacteriums kommt. Die Oberflächenspannung der Bakterien beträgt nun 
0,4, die der Sporen 0,3. Vergleicht man damit die Oberflächenspannung des Alkohols, 
so ist die des Methylalkohols 0,45, die des Äthylalkohols 0,42 und die des 25 proz. 
Propylalkohols 0,4. Entsprechend greift auch tatsächlich, wie die Versuche von 
Christiansen zeigten, Methyl- und Äthylalkohol weniger schnell die Bakterien an, 
wie Propylalkohol und, während Äthylalkohol Sporen bei ihrer niederen Oberflächen- 
spannung (0,3) und geringem Salzgehalt gar nicht angreifen und schädigen kann, 
gelang es Saul Sporen durch Kochen mit Propylalkohol völlig abzutöten. Propyl - 
alkohol wirkt bei gleichen Bedingungen viermalintensiver alsÄthylalkohol, 
sowohl was die bactericide, wie auch die fettlösende Wirkung anbelangt. So ist 
Propylalkohol außerordentlich geeignet zur Hautdesinfektion. Was die 
bacterieide Wirkung anbelangt, so konnte Christiansen eine 24 Stunden alte Bouillon- 
kultur von Staphylococcus pyogenes aureus durch Einwirkenlassen von 50 proz., wie 
auch von 70 proz. Propylalkohol innerhalb einer Minute völlig abtöten. Wegen seines 
hohen hygroskopischen Wertes (ein Molekül Propylalkohol bindet 8 Moleküle Wasser) 
ist er nur in Verdünungen, die stärker als 35%, sind, besonders wirksam, andererseits 
aber wird der Oberflächenspannungskoeffizient ungünstig beeinflußt, wenn der Propyl- 
alkohol mit mehr als 4 Volumeneinheiten Wasser verdünnt wird, und gerade für die 
Hautdesinfektion, und speziell für die Händedesinfektion, ist das Eindringungsvermögen 
in die Fettschicht der Haut, in der sich die Bakterien finden, und das Eindringen in 


die Bakterien das Wesentlichste, beides Dinge, die von der Oberflächenspannung und 
der Fähigkeit, sich mit Wasser und Fett zu verbinden, abhängen. 

Zur Händedesinfektion bürsten Verff. die Hände, wie gewöhnlich, unter warmem Wasser 
mit gewöhnlich sterilisierten Bürsten mit grüner Seife, dann wird zuerst Nagelbett und Nagel- 
falz mit 50 proz. und dann mit 25 proz. Propylalkohol behandelt, und zuletzt die ganze Hand 
kurze Zeit mit 50 proz. Propylalkohol fest eingerieben. Die Haut wird durch diese Me- 
thode wohl trocken, bleibt aber ganz glatt, da offenbar auch die zarteste Cutis den 
Propylalkohol in dieser Verdünnung gut verträgt. 


Verff. haben eine große Anzahl von Operationen nach dieser Händedesinfektion 
ohne Handschuhe ausgeführt und niemals die geringste Infektion bemerkt. — In der 
Wundbehandlung, besonders der von infizierten Wunden, wurde bisher der Al- 
kohol nicht verwandt, da der Äthylalkohol erst in 70 proz. Lösung bacterieid wirkt, 
aber in die Wunde eingebracht, von den Wundsäften bald zu sehr verdünnt wird, um 
noch zu wirken, andererseits aber hochprozentigerer Alkohol nieht in die Wunde gebracht 
werden kann, da er das Protoplasma der gesunden Zelle ausfällt und äußerst schmerz- 
haft ist. Hier hingegen wurden nun mit 25proz. Propylalkohol die besten Erfolge er- 
zielt. Besonders wirksam war eine Aufschwemmung von 2%, Malachitgrün in 25 proz. 
Propylalkohol; ebenso wurden Lösungen und Aufschwemmungen von Fuchsin, sowie 
von Methylviolett, neben anderen, zur Behandlung infizierter Wunden angewandt, 
und dabei konnten Verff. feststellen, daß die mit Propylalkohol oder Lösungen in 
Propylalkohol behandelten Wunden schneller heilten, als die mit Carell - Dakinscher 
Lösung behandelten. Besonders zur raschen Desinfektion kleiner Knochenhöhlen und 
-fisteln, wieder Wurzelkanäleinder Zahnheilkunde, sind dieseLösungen besonders geeignet. 

Langwierige Fisteln wurden mit: 50 proz. Propylalkohol bestrichen, dann eine Aufschwem- 
mung von Malachitgrün in 25proz. Propylalkohol in die Wunde gebracht und nach völliger 
Austrocknung der Fistel wurde die Höhle mit Calotscher Lösung und etwas Malachitgrün- 
propylalkohol ausgegossen. Schnelle Heilung. Bei eitriger Pleuritis wurde der Eiter abgesaugt 
und eine Lösung von Methylviolett in Propylalkohol injiziert. Die Prozedur wurde, wenn nötig, 
einige Tage später wiederholt; schnelle Heilung. Bei Kniegelenksaffektionen wurde die Flüssig- 
keit abgelassen und dann eine geringe Menge einer Lösung von Methylviolett in 25 proz. Propyl- 
alkohol injiziert (evtl. nach einigen Tagen Wiederholung). Naht unter Belassung eines Drains. 
Das sehr schnell heilende Knie blieb völlig funktionsfähig. Auch bei einer alten Bajonettstich- 
wunde, die auf Hypochlorid gar nicht reagierte, sahen Verff. mit Malachitgrünpropylalkohol 
sofort Besserung und eine schnelle Heilung. 

Bei mehreren hundert Fällen von infizierten Wunden schwereren und weniger 
schweren Grades konnten Verff. stets auffallend gute Erfolge erzielen. Die Heilungs- 
dauer wurde so bedeutend herabgesetzt, daß Verff. elauben, ihre Methode der allge- 
meinen Benützung dringend empfehlen zu müssen. 


Albert Rosenburg (Frankfurt a. M., z. Z. Berlin). 


Pöhlmann, Kurt: Über die Tiefenwirkung des 70 proz. Ammoniakalkohols 
(0,3% NH,) im Vergleich zum 70 proz. reinen Alkohol bei der Händedesinfektion. 
(Hyg. Inst., Univ. Freiburg i.B.) Hyg. Rundschau Jg. 30, Nr. 12, 8. 353—359. 1920. 

70 proz. Ammoniakalkohol (mit 0,3%, NH,) schädigte auch bei langer und häufiger An- 
wendung die Haut der Hände nicht. Er wird als seifesparendes Mittel angesprochen, wegen 
seiner fettige Hautsekrete und Schmutz lösenden Wirkung. Der Ammoniakzusatz ermöglicht 
infolge einer macerierenden Wirkung auf die Haut dem 70 proz. Alkohol auch in größerer 
Tiefe sitzende Keime, zu denen dieser sonst nicht hingelangt, zu schädigen und abzutöten. 
Ein Zusatz von Chlormetakresol, bzw. Phobrol zum 70 proz. Alkohol erhöhte dessen keim- 
tötende Kraft. W. Weisbach (Halle a. S.). 


Hirsehfelder, A. D., A. Lundholm and H. Norrgard: The local anaesthetie 
actions of saligenin and other phenyl earbinols. (Die lokalanästhetischen Wirkungen 
des Saligenins und anderer Phenylcarbinole.) (Dep. of pharmacol., univ., Minnesota.) 
Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 15, Nr. 4, S. 261—270. 1920. 

Wie Macht (Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 11, 263. 1918) nachgewiesen 
hat, verdankt das Papaverin seine narkotische und lokalanästhetische Wirkung der 
Benzylgruppe. Diese letztere Wirkung ist beim Benzylalkohol selbst so ausgesprochen, 
daß er in der Chirurgie und Zahnheilkunde praktische Verwendung gefunden hat. 
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Die Verff. haben nun eine Reihe von Stoffen aus dieser Gruppe hinsichtlich ihrer 
lokalanästhetischen Wirkung und ihrer allgemeinen Giftigkeit geprüft. Die örtliche 
Wirkung wurde am Ischiadicus von Reflexfröschen untersucht; der freigelegte Nerv 
wurde in mit Lösungen oder Emulsionen der zu prüfenden Stoffe getränkte Watte 
gebettet. Eine Wirkung auf die Sensibilität wurde durch Eintauchen der Pfote in 
verdünnte Säure festgestellt, auf die Motilität durch elektrische Reizung oberhalb des 
Wattebausches. Die tödliche Dosis für Frösche wurde in der üblichen Weise durch 
Einspritzung in den Brustlymphsack festgestellt. Zur Untersuchung der örtlichen 
Wirkung am Menschen wurden 2proz. Lösungen oder Emulsionen unter die Haut 
gespritzt; es wurde geachtet auf Empfindlichkeit der Haut über der Injektionsstelle, 
Grad und Dauer der Anästhesie, Auftreten von subeutanem Ödem und subjektiven 
Empfindungen, wie Brennen. Während Phenyläthylalkohol und Phenylglykol an 
anästhetischer Wirkung dem Benzylalkohol deutlich unterlegen sind, so daß sich mit 
ihnen am Menschen die Schmerzempfindung nicht aufheben läßt, hat die Gegenwart 
einer Phenolgruppe, im Saligenin und Homosaligenin (1:2 :4) einen deutlich ver- 
stärkenden Einfluß. Ersatz des Phenolwasserstoffs durch Methyl, Äthyl oder Methylen 
(Methylsaligenin (1:2), Äthylsaligenin (1:2), Piperonyläthylalkohol (1:2:4) 
schwächt die anästhetische Wirkung ab, ohne sie ganz aufzuheben. Die tödlichen 
Dosen für 1g Frosch in mg betragen von: Benzylalkohol 2,6; Phenyläthylalkohol 0,9; 
Phenylglykol 5,8; Saligenin 5,0; Piperonylalkohol 2,0. Saligenin ist auch für den 
Warmblüter wenig giftig; am Hund tritt auf die intravenöse Einspritzung von 4 ccm 
einer 4proz. Lösung in einer Minute nur ein allmähliches Sinken des Blutdrucks und 
leichte Verlangsamung der Atmung ein. Erst nachdem 0,7 g/l kg eingespritzt waren, 
setzte die Atmung aus und der Blutdruck fiel jäh ab. Die tödliche Dosis bei intra- 
venöser Einspritzung liegt für verschiedene Tierarten zwischen 0,4 und 1g/kg; nach 
der subeutanen Einspritzung von 1g/kg bei Kaninchen wird eine vorübergehende 
Lähmung der Hinterbeine beobachtet. Eiweiß oder Cylinder wurden im Harn von 
Kaninchen und Hunden auch nach höheren Dosen nie gefunden. Saligenin ist auch 
ein Schleimhautanästhetieum; mit einer 12proz. Lösung konnte eine vollständige 
Anästhesie der Bindehaut, leichte der Lippen und der Zunge erzielt werden. Eine Be- 
einflussung der motorischen Fasern konnte nicht festgestellt werden; die Einspritzung 
am Menschen war von keinen unangenehmen. Nebenwirkungen begleitet. Aus all 
diesen Gründen halten die Verff. das Saligenin für ein sehr wertvolles Lokalanästheticum; 
der Schluß der Arbeit bringt eine kurze Zusammenstellung zahlreicher in Saligenin- 
anästhesie (Infiltrations-, Leitungs- und Schleimhautanästhesie) vorgenommener 
Operationen. Wieland (Freiburg ı. B.). 

MaceNider, William de B.: A study of the anurias oecurring in normal animals 
during the use of the general anestheties. (Untersuchungen über Anurie bei nor- 
malen Tieren im Verlauf der Allgemeinnarkose.) (Zaborat. of pharmacol., univ. of North 
Carolina, Chapel Hill.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 15, Nr. 4, 8. 249 
bis 259. 1920. 

Nicht selten beobachtet man bei Versuchstieren eine unter der Narkose ein- 
tretende vorübergehende oder dauernde Anurie. Wegen der Wichtigkeit, die diese 
Beobachtung für den Einfluß der Allgemeinnarkose auf den nierenleidenden Menschen 
haben kann, hat der Verf. 131 normale Hunde narkotisiert und auf das Auftreten 
von Anurie sowie deren Begleitumstände geachtet. 

Bei allen Tieren wurde der Harn vor dem Versuch auf Eiweiß, Zucker, Aceton und Acet- 
essigsäure und mikroskopisch auf Zylinder untersucht. Außerdem wurde in allen Fällen die 
Prüfung der Nierenfunktion mit Phenolsulfophthalein vorgenommen; der Farbstoff wurde 
innerhalb von 2 Stunden zu 68—80%, ausgeschieden. Zwei Stunden vor dem Beginn der Narkose 
erhielten die Tiere 500 ccm Wasser mit der Schlundsonde in den Magen eingeflößt. Zum Ver- 
such wurde eine Carotis mit einem Manometer zur Blutdruckschreibung verbunden, in beide 
Ureteren wurden unmittelbar oberhalb der Blase Kanülen zum Auffangen des Harns einge- 


bunden; eine in eine Schenkelvene eingebundene Kanüle diente dazu, im Verlauf des Versuchs 
diuretische Flüssigkeiten, 0,9proz. Kochsalzlösung oder lproz. Theobrominlösung einzu- 
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spritzen. Durch Wärmevorrichtungen war dafür gesorgt, daß die Körpertemperatur der Tiere 
nicht wesentlich fallen konnte; übrigens dauerte kein Versuch länger als 2°/, Stunden. Während 
des Versuchs wurde geachtet auf Veränderungen des Blutdrucks, den Harnstrom und die 
Alkalireserve des Bluts; diese wurde nach der Methode von Marriott (Arch. Int. Med. Bd. 17, 
S. 840. 1916) bestimmt. R Ir 
Als Narkotica wurden verwendet Äther, Chloroform und Gr&hants Anästheticum 
(ein Gemisch von Chloroform, Alkohol und Wasser); dieses wurde den Hunden in 
6proz. Lösung in den Magen eingegossen. In den Fällen, wo die Tiere nach Ather 
anurisch wurden, versiegte die Harnsekretion im allgemeinen erst spät, nach 1 bis 
2 Stunden. Gleichzeitig sank der Blutdruck wesentlich ab, während die Alkalireserve 
des Bluts unverändert oder höchstens unwesentlich vermindert war. In allen diesen 
Fällen konnte durch Einspritzung von Theobromin oder physiologischer Kochsalz- 
lösung die Diurese wieder in Gang gebracht werden. Nur in einem Fall, wo 2 Stunden 
nach Beginn der Äthernarkose bei hohem Blutdruck Anurie eingetreten war, hatten 
diuretische Mittel keinen Erfolg; in diesem Versuch war die Alkalireserve des Bluts 
von 8,1 auf 7,85 gefallen. Was bei Äther eine vereinzelte Ausnahme darstellt, ist in 
der Narkose mit Chloroform und Grehants Anästheticum die Regel. Wenn hier Anurie 
beobachtet wird, so tritt sie meist schon früh, oft bei hohem Blutdruck auf; Ein- 
spritzungen diuretischer Lösungen haben nie den gewünschten Erfolg, wenngleich ge- 
legentlich darnach der Blutdruck erheblich steigen kann. Hier findet sich die Anurie 
stets vergesellschaftet mit unverkennbarer Verminderung der Alkalireserve. Die 
histologische Untersuchung der Nieren ergibt da, wo noch eine Reaktion auf Diuretica - 
nachweisbar war, trübe Schwellung der Epithelien der gewundenen Harnkanälchen, 
aber keine Vakuolenbildung oder Nekrose, außerdem Fettanhäufung im aufsteigenden 
Schenkel der Henleschen Schleife. Bei der anderen Gruppe, wo die Anurie mit einer 
Verminderung der Alkalireserve einherging, waren die Epithelien der gewundenen 
Kanälchen geschwollen und ödematös, die Zellen zeigten Vakuolenbildung und be- 
ginnende Nekrose, die Kerne waren schlecht oder gar nicht färbbar. In den Epithelien 
der gewundenen Kanälchen und der Henleschen Schleife war erhebliche Fettanhäufung 
zu erkennen. Der glomeruläre Apparat war bei beiden Gruppen normal. Der Verf. 
zieht aus seinen Versuchen nur die Folgerung, bei Tieren vor der Narkose Alkali zu 
geben, wenn man solche Fälle von Anurie vermeiden will, die durch eine Verminderung 
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der Alkalireserve charakterisiert sind. ;| Wieland (Freiburg i. B.). 


Schlomovitz, Benj. H.: Experimental pulmonary edema. (Experimentelles 
Lungenödem.) (Dep. of physiol., uniw. of Wisconsin, Madison, med. school.) Arch. of 
internal med. Bd. 25, Nr. 5, 8. 472—498. 1920. 

Literarische Übersicht. Die verschiedenen Arten des experim. Lungenödems werden 
geordnet, je nachdem sie willkürlich zum Zwecke des Studiums hervorgebracht oder nur ge- 
legentlich bei andern Versuchen gefunden und mehr oder weniger schlecht beobachtet sind. 
Die Hauptgruppen der willkürlich erzeugten Lungenödeme sind folgende. 1. Durch Hervor- 
bringung von Emboli in der Lunge (Fetttröpfehen, Lycopodiumsamen). 2. Durch Schädigung 
der Lungencapillaren, und zwar von innen oder von außen. Von innen geschieht es vornehmlich 
durch hydrämische Plethora, ferner durch konzentriertes Blut, durch intravenöse Injektion 
von Essigester, Zufuhr von Ammoniak; in diese Gruppe gehört auch wohl die unmittelbare 
elektrische Reizung des Lungengewebes durch französische Autoren, auch die Erzeugung von 
sauren Produkten im interstitiellen Lungengewebe will Verf. hierzu rechnen. Von außen werden 
die Capillaren besonders durch Einatmung von giftigen Gasen betroffen. — Der entzündliche 
Typus des Lungenödems ist als eine Mischung, entstanden aus der extra- und intravasculären 
Schädigung, anzusehen. — 3. Durch stärkere Beeinträchtigung des linken Herzens, besonders 
der linken Kammer im Vergleich zum wenig oder gar nicht geschädigten rechten Herzen. — 
Besonders wird darauf hingewiesen, daß häufig eine Kombination der Ursachen (1—3) anzu- 
nehmen ist, und der tatsächliche experimentelle Eingriff nur mittelbar das Ödem veranlaßt. 

E. Laqgueur (Amsterdam). 


Rathery, F. et Bonnard: Les injections intratrach6ales dans les broncho-pneu- 
monies aigues. (Die intratrachealen Injektionen bei den akuten Bronchopren- 


monien.) Bull. et m&m. ‚de la soc. med. des höp. de Paris Jg. 36, Nr. 2, 8. 63—67. 1920. 
Die Arbeit ist im wesentlichen klinischen Inhalts. Verff. beschreiben ihre Methode der 
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intratrachealen Einspritzung beim Menschen: Eine gewöhnliche Injektionsnadel wird in der 
Mittellinie im Cricothyroidzwischenraum, hart am oberen Rande des Cricoidknorpels, 
16—18 mm (ca. daumenbreit) eingestochen; ein leichtes Zischen zeigt, daß man in der Luft- 
röhre ist. Der an und für sich leichte Hustenreiz wird noch durch Anwärmen der zu injizierenden 
Flüssigkeit sehr gemildert. — Verff. benutzen 5—10 ccm einer 10 proz. Lösung des in Deutsch- 
land noch wenig gebrauchten Gomenolöles mit 16% Methylenblau und 2%, Antipneumokokken- 
serum. Der Erfolg soll bei Grippepneumonie ein schneller und guter sein, und auch bei Kampf- 
gaskranken hatten Vff. Nützliches gesehen. — E. Laqueur (Amsterdam). 

Mayer, Andre, H. Magne et L. Plantefol: M6canisme de la mort dans le cas 
d’edöme pulmonaire aigu cause par l’inspiration de vapeurs ou de gaz nocifs. 
(Mechanismus des Todes im Falle von akutem Lungenödem verursacht durch Einatmung 
von Dämpfen oder schädlichen Gasen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 170, Nr. 23, S. 1421 bis 1424. 1920. 

Das nach Einatmung giftiger Gase entstehende Lungenödem halten Verff. für 
gleichartig mit dem, wie es durch heiße Wasserdämpfe bei gelegentlichen Kessel- 
unglücken beobachtet wird. — I. Die Menge der Flüssigkeit in den Alveolen bestimmen 
sie durch sehr schnelles Zentrifugieren (10 000 mal pro Min.) von kleinen, etwa l cm 
seitenlangen Stücken des Lungengewebes und gesonderte Wägung der Flüssigkeit 
und des Restes: die Transsudatmenge kann 60% des Gesamtgewichts der Lunge 
erreichen. — II. Ein Vergleich des Transsudats (an Hunden und Kaninchen) mit dem 
Blutplasma ergibt weitgehende Übereinstimmung hinsichtlich des Gehaltes an Wasser, 
koagulierbarem Eiweiß, besonders an Fibrin und Globulin, NaCl und Phosphaten, Phos- 
phatiden, Cholesterin. Die Ödemflüssigkeit enthält wahrscheinlich wenig Neutralfette, 
mehr Glucose, Harnstoff, Ammoniak und N-haltige Stoffe (außer Eiweiß) als Blut- 
plasma und erinnert so mehr an Lymphe. — III. Als Todesursache kommen weder 
beim Lungenödem nach Verbrühung der Lunge durch Dampf noch nach Einwirkung 
giftiger Gase etwa entstandene toxische Produkte in Betracht; allein die ge- 
störte Atemfunktion ıst deletär. — Gegen eine sekundäre Intoxikation spricht der 
Mangel einer unmittelbaren Wirkung auf das Nervensystem, Fehlen von Veränderung 
des Hämoglobins oder der Stoffwechselorgane wie Leber und Niere. Die einzigen Ände- 
rungen sind als Folgen des Transsudats Polyglobulie und Asphyxie (hierzu die Hyper- 
glykämie, Verminderung der Harnstoffschwelle für die Ausscheidung gerechnet). — 
IV. Der Mechanismus des Todes beruht im einzelnen 1. auf der fortschreitenden Ver- 
minderung des Gaswechsels, am Kaninchen nach Chlor- und Phosgeneinatmung be- 
stimmt: dieVentilationsgröße sinkt; aber auch, während die Atemgröße noch unverändert 
ist, nehmen O,-Verbrauch wie CO,-Ausscheidung ab; 2. im Blut sinkt die CO,-Spannung 
wenig, die O,-Spannung aber stark; es macht den Eindruck, als ob die Lunge allmählich 
impermeabel für O,, nicht aber für CO, wird. 3. Die Ödemflüssigkeit hat annähernd 
den gleichen prozentualen O,- und CO,-Gehalt wie das Blutplasma. — Die Störung im 
Gaswechsel, gerade was den O, anlangt, ist verständlich, da dieser — infolge seiner soviel 
schlechteren Löslichkeit als die der CO,im Wasser — immer erst durch die Ödemflüssigkeit 
hindurch muß, ehe er an das Capillarblut herankann. E. Laqueur (Amsterdam). 

Guieysse - Pellissier, A.: Absorption par le poumon, d’huile renfermant les 
produits de mac6ration des bacilles tubereuleux. (Absorption durch die Lunge 
von Öl, das die Macerationsprodukte von Tuberkelbacillen enthält.) (Inst. de rech. 
biol., Sevres.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 26, S. 1137 
bis 1138. 1920. 

Verf. zeigt, daß intratracheal injiziertes Olivenöl, worin Tuberkelbacillen maceriert 
sind, schneller durch das Alveolarepithel absorbiert wird als reines Olivenöl. Die 
Lipolyse ist auch stärker, und ferner bildet sich in den Epithelzellen eine Substanz, die 
sehr ähnlich den Körnern der eosinophilen Leukocyten ist. E. Laqueur (Amsterdam). 

Barbour, Henry 6. and Lloyd L. Maurer: Tyramine as a morphine antagonist. 
(Tyramin als Antagonist des Morphins.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 15, 
Nr. 4, S. 305—330. 1920. 

Vorliegender Arbeit liest der Gedanke zugrunde, die atmungserregende Wirkung 
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des p-Oxyphenyläthylamins (Tyramins) zu benutzen, um die Hauptgefahr bei der 
Anwendung des Morphins, die Atemlähmung, zu vermeiden und dadurch dem Ge- 
brauch des Morphins ein weiteres Feld zu öffnen. Es wurde demnach der Einfluß 
von Morphin und Tyramin, einzeln und im Gemisch auf das Atemvolum geprüft. 

Die Versuche sind an Ratten angestellt und zwar mit folgender Apparatur: Der Körper 
des Tieres liegt in einem passenden Cylinder aus weichem Drahtnetz, der an der Oberseite ein 
kleines Fenster zur Vornahme der Einspritzungen trägt. Der Kopf der Ratte steckt in dem 
abgesprengten Oberteil einer weithalsigen Flasche (Durchmesser 2,2 und 3,8 cm), die durch 
einen Kautschuckstopfen und ein T-Stück mit zwei Müllerschen Ventilen in Verbindung steht. 
Das Innere der Flasche wird durch etwas Modellierton der Form des Rattenkopfs einigermaßen 
angepaßt, der untere Rand wird mit einer Kautschuckmembran überspannt, in deren Mitte 
sich ein kreisrundes Loch von 1 cm Durchmesser befindet, durch das die Schnauze des Tieres 
gesteckt wird. Die Innenfläche des Stopfens ist zur Aufnahme der Nase konisch ausgehöhlt, 
der im Stopfen befindliche Schenkel des T-Rohrs ist ganz kurz abgeschnitten, so daß der schäd- 
liche Raum nach Möglichkeit vermindert ist. Tatsächlich haben normale Tiere nach 7—8- 
stündigem Aufenthalt in diesem Apparat keinerlei Atmungsstörungen erkennen lassen. Die 
abgesprengte Flasche läßt sich in das Drahtnetz hineinschieben; durch zwei Riemen, von denen 
der eine ein Loch für den Schwanz, der andere für den Hals der Flasche trägt, wird der Apparat 
zusammengehalten und das Tier in seiner Lage fixiert. 

Nach Morphin (5,0—20,0 me/l kg; Morphinsulfat) sinkt das Minutenvolum von 
134 cem auf 54cem (40%); während das Atemvolumen des unvergifteten Tieres bei 
Einatmung einer 7—8%, CO, enthaltenden Luft auf durchschnittlich 196 cem (136%) 
ansteigt, wird die Atmung der morphinvergifteten Tiere dadurch wenig beeinflußt: 
Anstieg auf 64cem (43% des normalen). Die Zahlen sind Durchschnittswerte aus 
11 Versuchen; ein Zusammenhang zwischen Morphindosis und Respirationswirkung 
war bei den angewendeten Dosen nicht zu erkennen. Die Zahl der Atemzüge, normaler- 
weise 33 in 1/, Minute, ging nach Morphin auf 18 herunter; die Zahlen nach Einatmung 
des Kohlensäuregemischs sind 34 bzw. 19. Tyramin (Roche), in den Dosen von 17 
bis 100 mg/l kg bringt das Minutenvolum im Durchschnitt aus 5 Versuchen von 105 
auf 127 ccm (124%); dabei nimmt die Zahl der Atemzüge von 26 auf 32 in !/, Minute 
zu. Unter Einatmung des CO,-Gemischs steigt das Atemvolum in einem Versuch 
von 152 auf 200 ccm (132%) beim unvergifteten Tier, von 173 auf 220 ccm (145%) 
nach 17 mg Tyramin /1kg Ratte. Höhere Dosen von Tyramin, 0,15 und 0,2 g/l ke 
Ratte haben keine erregende Wirkung, sondern vermindern Atemvolum und Zahl 
der Atemzüge beträchtlich. In einer weiteren Versuchsreihe (22 Versuche) wurden 
mittlere Dosen beider Stoffe (10—18 mg Morphin und 16—58 mg Tyramin/l kg Ratte) 
zusammen eingespritzt. Danach fiel das Minutenvolum von durchschnittlich 140 auf 
90 ccm (65%); im CO,-Versuch stieg das Atemvolum vor der Vergiftung von 140 auf 
184 ccm (135%), nach der Vergiftung von 90 auf 98 ccm (71%). Die Atemfrequenz 
(in %/, Minute) fiel infolge der Vergiftung von 32 auf 24; unter CO,-Einatmung stieg 
sie vor der Vergiftung auf 33, nachher fielsie auf 22. Eine gewisse Besserung der Atmung 
ist im Vergleich zu den nur mit Morphin vergifteten Tieren nicht zu verkennen; nur 
die für Morphin typische Unempfindlichkeit des Atemzentrums gegen den CO,-Beiz 
ist kaum verändert. Günstiger sind die Ergebnisse einer weiteren Versuchsreihe, in 
der dieselbe Morphindosis (10 mg/l kg) zusammen mit wechselnden, aber erheblich 
höheren Tyraminmengen (60—200 mg/l kg) zusammen eingespritzt wurde. Hier fiel 
das Atemvolum von durchschnittlich (8 Versuche) 145 nur auf 119 cem (80%). Ein- 
atmung des CO,-Gemischs vermehrte bei den unvergifteten Tieren das Atemvolum auf 
131%, bei den vergifteten von 80 auf 99%. Entsprechend stieg die Zahl der Atemzüge 
vor der Vergiftung unter dem Reiz der Kohlensäure von 32 auf 33, nachher von 26 
auf 29. Die Frage, ob ein echter Antagonismus zwischen den beiden Giften vorliegt, 
und ob die günstige Wirkung nicht etwa dadurch vorgetäuscht wird, daß Tyramin 
— wie es von Adrenalin nachgewiesen ist — die Resorption des Morphins verzögert, 
wurde folgendermaßen gelöst: Ein Vitalfarbstoff, Trypanblau (Benzolblau 2 B Bayer) 
wurde im Gemisch mit Tyramin bei weißen Mäusen eingespritzt und die Zeit bestimmt, 
nach welcher der Farbstoff zuerst oder in bestimmter Tiefe an gewissen Körperteilen 


erschien; eine Verzögerung gegenüber den ohne Tyraminzusatz behandelten Kontroll- 
tieren war nicht zu erkennen. Zu demselben Ergebnis führten andere Versuche, in 
denen Morphin mit und ohne Tyramin bei Mäusen eingespritzt und das Schwanz- 
phänomen nach Straub als Kriterium eingetretener Resorption gewählt wurde. End- 
lich war der Antagonismus zwischen Morphin und Tyramin bezüglich der Atmungs- 
wirkung bei der Ratte auch dann zu sehen, wenn beide Stoffe gleichzeitig oder zu 
verschiedenen Zeiten an verschiedenen Stellen dem Tier eingespritzt wurden. Eine 
praktisch wichtige Frage, ob nämlich der Antagonismus zwischen den beiden Giften 
im wesentlichen auf das Atemzentrum beschränkt ist, oder ob die erregende Wirkung 
des Tyramins auch auf die schmerzempfindenden Zentren übergreift, wurde in der 
Weise geprüft, daß bei 2 Tieren, von denen eins Tyramin erhalten hatte, die Herab- 
setzung der Schmerzempfindung nach Morphin durch Kneifen und Brennen des 
Schwanzes untersucht wurde. Es wird nur ein Versuch mitgeteilt, in dem das Tyramin- 
tier die doppelte Morphindosis erhalten hat. Dieses Tier ist im ganzen deutlich empfind- 
licher als das Kontrolltier, hat aber in einem Stadium des Versuchs, in dem die Atmung 
über die Norm gesteigert ist, immer noch eine wesentlich herabgesetzte Sensibilität. 
Die atmungserregende Wirkung des Tyramins ist auf 2 Faktoren zurückzuführen: 
einmal die Wirkung des ganzen Moleküls, dann — und das gilt besonders für die höheren 
Dosen und ein späteres Stadium nach der Einspritzung — die Wirkung einer unter 
dem Einfluß des Tyramins oder der aus ihm gebildeten Säure (Stoffwechselprodukte des 
durch Tyramin erregten Herzens, p-Oxyphenylessigsäure), welche die in der Morphin- 
vergiftung erhöhte Alkalireserve des Bluts vermindert und dadurch das Blut auf eine 
H-Ionenkonzentration bringt, die eine Steigerung des Atemvolums zur Folge hat. 
Wieland (Freiburg i. B.). 

Schneider, Rudolf: elle und Klinisehes über die Optochinwirkung. 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 35, S. 1006—1008. 1920. 

Reagensglasversuche mit optimalen Nährböden zur Feststellung der entwicklungs- 
hemmenden Kraft des Optochins gegenüber Pneumokokken ergaben einen Durchschnitts- 
wert von 1 : 20 000. Für die Bestimmung der keimtötenden Kraft bietet die Tatsache Schwierig- 
keiten, daß in Serumaufschwemmungen Reaktionen zwischen Optochin und dem Serum ein- 
treten, die die reine bacterieide Wirkung verschleiern. Trotzdem wurde diese Versuchsanord- 
nung beibehalten; sie ergab eine Abtötungszeit von 50—60 Minuten bei einer Konzentration 
von 1: 200 bis 1: 300. Alternde Optochinlösungen zeigten geringere Desinfektionskraft. — 
In Tierversuchen am Kaninchen und Affen konnte eine chemotherapeutische Wirkung auf 
die mit Pneumokokken infizierte Hornhaut nicht festgestellt werden, wohl aber Reizerschei- 
nungen, namentlich bei subeonjunctivaler Anwendung. Therapeutische Versuche am Menschen: 
bei Pneumokokkenconjunctivitis gute Resultate, aber nicht besser als bei der Behandlung mit 
Silbernitrat. Bei Uleus serpens corneae wirkt Optochin in leichten Fällen günstig, in schwereren 
nicht besser als andere Verfahren der Behandlung. Seligmann (Berlin). 

Tattersfield, F. and A. W.R. Roberts: The influence of ehemieal eonstitution 
on the toxieity of organie compounds to wireworms. (Der Einfluß der chemischen 
Konstitution auf die Giftigkeit organischer Verbindungen gegen Drahtwürmer.) 
(Rothamsted exp. stat., Harpenden.) Journ. of agricult. science Bd. 10, Pt. 2, 
S. 199—232. 1920. 

Die Versuche wurden an Drahtwürmern, sehr widerstandsfähigen Insekten der 
Gattung Agriotes, in folgender Weise ausgeführt: 


Konische Flaschen von etwa !/,—1 Liter Inhalt wurden mit Gummistopfen verschlossen, 
durch die ein hakenförmig gekrümmter Glasstab gesteckt war. Daran wurde mit Kupferdraht 
ein kleiner Goochtiegel, in dem ein kleines Päckchen mit 0,1 cem destilliertem Wasser ange- 
feuchtetes Filtrierpapier und I—2 Drahtwürmer eingesetzt wurden, aufgehängt. Die flüch- 
tigen Substanzen wurden entweder in Mischung mit Sand oder unverdünnt mit Hilfe von 
Capillarpipetten, besonders giftige und unangenehme Substanzen in Pentan gelöst, in die Flasche 
gegeben. Die Einwirkung dauerte jeweils 1000 Minuten, wobei die Flaschen in einem dunklen 
Raum von etwa 15° standen. Die Larven wurden dann herausgenommen und über feuchtem 
Sand in einem verdunkelten Raum 8—10 Tage weiter beobachtet. Die Resultate werden ange- 
geben in Milliontel Grammolekülen pro Liter Luft, die entweder zur Tötung bzw. zur schweren 
Schädigung (incapacitation point) nötig sind oder nur vorübergehend schädigen. 
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Aus der Untersuchung von 75 Substanzen geht hervor, daß die Giftigkeit nicht 
nur von der chemischen Konstitution, sondern auch sehr von den physikalischen 
Eigenschaften, vor allem der Flüchtigkeit, abhängt. Aromatische Kohlenwasserstoffe 
und Halogenverbindungen sind im allgemeinen giftiger als aliphatische. Im Benzol- 
ring erwies sich am giftigsten die Methylamidogruppe, darauf folgen: die Dimethyl- 
amido-, Hydroxyl-, Nitro-, Amido-, Jod-, Brom-, Chlor- und als wenigst wirksame 
die Methylgruppe. Bei Gegenwart anderer Gruppen im Ring ist die Reihenfolge eine 
andere. Wenn z. B. im Ring bereits eine Methylgruppe enthalten ist, entsteht die Reihe 
Chlor (Seitenkette), Amino — Hydroxyl — Chlor (Ring), Methyl. Chlor- und Hydroxyl- 
gruppen zusammen geben sehr giftige Substanzen. Beim Chlorpikrin entsteht durch 
die Verbindung von Chlor- und Nitrogruppe eine der giftigsten Substanzen. Chlor- 
pikrin ist 500 mal giftiger als Chloroform und 350 mal giftiger als Nitromethan. Flüch- 
tige, stark lokalreizende Verbindungen sind gewöhnlich auch hochgiftig, z. B. Allyl- 
Senföl, Chlorpikrin, Benzylchlorid. Die Giftwerte dieser Substanzen stehen nicht in 
nahen Beziehungen zu ihrem Dampfdruck oder zu ihrer Flüchtigkeit. Zwischen Gift- 
wirkung, Dampfdruck, Verdampfungsgeschwindigkeit und Flüchtigkeit von Verbin- 
dungen des gleichen chemischen Typus besteht eine ziemlich nahe Beziehung. Bei 
Reihen ähnlicher Verbindungen steigt die Giftigkeit mit der Zunahme von Dampfdruck 
und Flüchtigkeit. Möglicherweise finden bei Einwirkung der Dämpfe auf Insekten 
Kondensation oder Adsorption im Tracheensysteme statt. An der frischen Luft diffun- 
dieren diese Dämpfe wieder ab, und je nach der Geschwindigkeit des Entweichens 
erholen sich die Insekten wieder früher oder später. Chemisch wenig aktive Ver- 
bindungen, die über 170° C sieden, zeigten nur unsichere Giftigkeit, ferner fast alle 
organischen Verbindungen mit Siedepunkt über 215°. Substanzen, deren Siedepunkt 
über 245° C liegt, sind ungiftig. 

Giftwirkung der Dämpfe gegen Drahtwürmer. Die erste Zahl, Milliontel- 
Grammmoleküle im Liter Luft bei 15°, bedeutet Tod, die zweite Erholung. Die in eckigen 
Klammern stehenden Zahlen bedeuten: Siedepunkt. 

Hochgiftig (1—10): Allyl-Isothiocyanat 0,75—0,4 [150,7]; Chlorpikrin 2—1 [111]; 
Dichlorphenol (1:2:4) 1,8 [210]; Monomethylanilin 3,7—2,0 [194—195]; Benzylchlorid 
4—3,5 [176—177]; o-Chlorphenol 6—4 [175—177]; p-Chlorphenol 6—4 [217]; o-Nitrophenol 
6,5 [214]; Dimethylanilin 6,5—5 [193—194]; Xylidin (etwas unsicher) 7—5 [214—215,5]; 
o-Toluidin 8,5—6,5 [197]; p-Toluidin 8,5—6,5 [198]: o-Kresol 9—7,4 [190]; m-Kresol 9—7,4 
[200,5]; p-Kresol 9—7,4 [201,1]; Pheno] 10—6,10 (181,5). 

Mäßig giftig (10—100): Blausäure 20—15 [26,5]; o-Chloranilin 19,0 [208,8]; Benzal- 
chlorid 24 [203-—204,5]; Ammoniak 23—18 [—33,5]; Monomethylamin 24—16 [—31]; Di- 
methylamin 22—16 [8]: Äthylamin. 22—17 [16,5]; Nitrobenzol 24—16 [210,9]; Anilin 
27-—21,5 [182]; Trimethylamin 40—31 [3,5]; Jodbenzol (schwere Schädigung) 50—25 [190]; 
Amylnitrit 64-60 [96]; o-Dichlorbenzol 70—50 [179]; Pyridin 76 bis 60 [115]; Pseudo- 
cumol 95—80 [168—170]; Bromoform 94 [151]; Monobrombenzol 96 bis 80 [155—156]. 

Wenig giftig (100—20,000): Monochlortoluole 120—80 [195,4]; Tetrachloräthan 141 
bis 60 [146—1483]: Amylnitrat 180—140 [148]; Monochlorbenzol 200—170 [132]; Xylol (p) 
250—190 [138]; Xylol (m) 230—185 [138,5]; Toluol 420—350 [111]; Schwefelkohlenstoff 
526400 [46]; Nitromethan 710 [101]; Benzol 775650 [80,3]; Heptan 800 [97]; Chloro- 
form 1040—800 [61]; Tetrachlorkohlenstoff 1600 [76,8]; Trichloräthylen 1200 [88—89]; 
Hexan 3000 [71,5]; Dichloräthylen 3100—2400 [54,5—56]; Pentan (schwere Schädigung) 
16,600 137]. 

Unsichere Wirkung: o-Nitrochlor-Benzol 243; o-Nitrotoluol 222; p-Nitrotoluol 
238; Nitroxylol 240—260; Naphthalin 218; p-Nitranilin —; p-Dichlorbenzol 172; Trichlor- 
benzol (1:2:4) 213; p-Chloranilin 232; p-Nitrochlorbenzol 242; Mesitylen 164; p-Cumol 
174,5—175,5; Benzotrichlorid 213; Monochlorxylol 185—192. 

Ungiftig: Anthracen 351; Phenanthren 340; Jodoform —; Nitrobenzaldeiiyif —; 
Dinitrobenzol —; Nitronaphthalin —; p- -Nitrophenol —; o- und m-Nitraniline — 
trophenol (Pikrinsäure) —; Metaphenylendiamin 282—284; Phenylhydrazin 243; Nephthyi. 
amin 300; Diphenylamin 302. Flury (Würzburg). 
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